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Gnadenkirche in Freyſtadt. 
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O du Heimat, lieb und traut. 


Wonnig dich mein Auge ſchaut, 
Land, wo meine Wiege ſtand, 
Froh die Jugend mir entſchwand: 
Du bift mein, lieb Schleſierland. 


Wo die Koppe, hoch und hehr, 
Ragt hinein ins Wolkenmeer, 
Wo die Sage, weltbekannt, 
Einen Rübelzahl erfand: 

Da biſt du, mein Schleſierland. 


Wo der Hochwald ſtolz ſein Haupt 

Mit des Waldes Grün umlaubt, 

Wo der ſchwarze Diamant 

Kommt ans Licht durch Bergmannshand: 
Da biſt du, mein Schleſierland. 


Wo ein Lied gemütvoll klingt, 

Wort und Ton zum Herzen dringt; 

Wo um Seelen, ſinnverwandt, 

Leicht ſich ſchlingt der Freundſchaft Band: 
Da biſt du, mein Schleſierland. 


Ob die Frühlingsſonne lacht, 

Ob die Rofen ſtehn in Pracht, 

Ob ſich färbt das Laub im Land, 
Ob dich deckt ein Schneegewand: 
Du bleibſt ſchön, mein Schleſierland. 


Dein gedenke ſtets ich gern, 
Ob Dir nahe oder fern, 
Bleibt mein Fleh'n zu Gott gewandt, 
Allzeit ſchirme ſeine Hand 
Dich, mein liebes Schleſierland. 
Ed. Becher. 


Vorwort. 


Heimatl Welch unerſchöpfliche Fülle von ſeligen Ge⸗ 
fühlen und koſtbaren Erinnerungen vereinigen fic) in 
dieſem einzigartigen Begriffe! Wohl dem Menſchen, dem 
die Not der Gegenwart das Heimatgefühl nicht rauben 
konnte; denn es erſchließt ihm auch in den ernſten Stun⸗ 
den des Lebens das Paradies der Jugend und trägt 
ite Seele für Augenblicke in das Land des wahren 

ebensglückes. 

Doch echtes Heimatgefühl muß erworben werden. 
Anregungen dazu will das „Heimatbuch“ bieten, indem 
es auf die Schönheiten des Heimatkreifes hinweiſt, die 
Oertlichkeiten der Heimat mit dem Geſchehen vergange⸗ 
ner Tage verknüpft und vielſeitige Einblicke in das 
Volks- und Wirtſchaftsleben gewährt. 

Alle Artikel des Werkes, die oft monatelange, 
mühevolle Sammel- und Forſcherarbeit verurſachten, find 
von den Verfaſſern unentgeltlich oe Verfügung geſtellt 
worden. Profeſſor Dr Seger, Breslau und Studien- 
rat Dr. Jung, Grünberg, Re ſich der re ee die 
vorgeſchichtlichen und erdgeſchichtlichen Aufſätze fpezial- 
wiſſenſchaftlich durchzuſehen 

ür den Bildſchmuck ſorgten die Städte des Krei⸗ 
fes und die Induſtriewerke, die den — leider unvermeid- 
lichen — Anzeigenteil beſetzten. 

Die gewaltigen Schwierigkeiten, welche der Heraus- 
gabe des Heimatbuches im Wege ſtanden, wurden iiber- 
wunden durch die tatkräftige Förderung des Schulrates 
Eich, die mae Lene der Vorzugsausgabe durch den 
Kreislehrerrat, die i und einige Heimatfreunde, 
ſowie durch die finanzielle Unterftügung durch den Land- 
rat Dr. Ilgner und den Kreisausſchuß und das Ent⸗ 

egenkommen des Druckereibeſitzers Kern bei der Druck- 
egung der billigen Volksausgabe. 

Das Werk macht keinen er auf Vollſtändig⸗ 
keit. Verbeſſerungsvorſchläge und Berichtigungen werden 
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dankbar entgegengenommen, damit fidh das Heimatbuch 
zu einem wertvollen Schul-, Familiens und Bolksbuche 
entwickeln kann. 


Beuthen Bez. Liegnitz, im Pfingſtmonate 1925. 
Adolf Schiller. 


Sum Geleite. 


4 Wie lieb und traut klingt doch 
H eimatbuchl dieſes Wort! Steigen da nicht 
Boch und gt und Erinnerungen auf an Feld und Wald, 
Bach und Wieſe, Dorf und Stadt, Vaterhaus und Mut- 
terliebe und der Kindheit gold'ne Zeit? 

Ja, um mehr Liebe zur teuren Heimat will dieſes 
Buch, an dem ſo viele Heimatfreunde in dankenswerter 
und unermüdlicher Arbeit am Werke geweſen ſind, wer⸗ 
ben. Es will verſuchen, den Sinn und das Verftändnis 
zu wecken für das Werden und die Geſchichte der Hei- 
mat. Bilder aus dem Dunkel der Eiszeit, aus den Zeit⸗ 
abſchnitten der Urbewohner, der Beſiedlung durch die 
Germanen folgen einander bis zum Mittelalter und der 
Neuzeit mit ihrem edt . Kultur, wie er ſich in 
Induſtrie, Handel, Verkehr, Kunſt und ig h be⸗ 
merkbar macht. Wohlgelungene Bilder von ätzen 
echter Heimats- und Volkskunſt ſchmücken das Buch. 
Es braucht wohl nicht gejagt zu werden, daß dieſes Hei- 
matbuch ein in weiten Kreiſen empfundenes Bedürfnis 
befriedigt und eine vielfach erkannte Lücke in glücklicher 
Weiſe ausfüllt. Denn ach, ſo viele Bewohner unſerer 
niederſchleſiſchen Heimat wiſſen doch im Grunde noch 
recht wenig von dem ſchönen Kreiſe Freyſtadt. Und nie⸗ 
mand kann etwas lieb haben, was er nicht kennt. Dare 
um iſt die Kenntnis und Durchforſchung der Heimat 
nach ihren Schönheiten, ihren Kunſt⸗ und Naturdenkmä⸗ 
lern die Vorbedingung für wahre Heimatliebe. 

Hierzu bietet das Heimatbuch in ausgezeichneter 
Weiſe hilfreich die Hand. Dann wird auch das erſtreb⸗ 
te höhere Ziel erreicht werden: Aus der Liebe zur Hei 
mat wird die Kraft erwachſen zur Liebe zum ſchönen 
Lande Schleſien, das Gott ſchützen möge immerdar, zum 
Deutſchtum und dem großen deutſchen Vaterlande, alſo 
zur edlen, reinen Vaterlandsliebe. 
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Ich würde mich von Herzen freuen, wenn das 
Werk als echtes Heimatbuch nicht nur in allen Schulen 
des Kreiſes Freyſtadt, wo es als Lehrmittel für den 
heimatkundlichen Unterricht unentbehrlich iſt, ſondern auch 
in den Familien und den derben der Bewohner liebe⸗ 
volle Aufnahme finden würde. 


Freyſtadt, den 1. Auguſt 1925. 
Schulrat Eich. 
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Dem Heimatbuche find beigegeben: 
16 Doll- und viele Tertbilder. 


Den zeichnerifchen Schmuck fchufen: 
Umſchlagbild: Gymnafial-Beichenlehrer Koſchel, Neufalz. 
Textbilder: Lehrerin Charlotte Schiller, Beuthen a. O. 

Lehrerin Käthe Weber, Beuthen a. O. 


Die Photographien lieferten: 
Photograph Riedel-Freyitadt. 
. Prokurift Schuler, Neufalz a. O. 
Photograph Senſtleben, Neuſalz a. O. 
. Seilermeifter Weiß, Beuthen a. O. 
Frau Tierarzt Spekker, Beuthen a. O. 
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Bildſtöcke ſtellten zur Verfügung: 
Hüttendirektor Gläſer, Neuſalz a. O. 
Studienrat Kloſe, Grünberg. 

Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Verlag Görlich, Breslau. 
Glogauer Druckerei, G. m. b. H. 
. Schlefifche Volkszeitung, Breslau. 
Verlag Knorrn, Waldenburg. 


„Verlag Alfred Hahn, Leipzig (Rösler. Werden und 
achſen unſerer liter.) 
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Aus 
der Geſchichte des Ureiſes Freyſtadt. 


Phot. Riediger. 


Wehrturm am Croſſener Tor in Freyſtadt. 


Unſere Heimat in der alteften Zeit. 


„Suche in der Helmat Hainen, 
In den Gräbern, Trümmern, Steinen. 
Auch dem Mürchen hordie treu. 
Forſche in den Pergamenten 
Klaren Sinns mit Luft und Sehnen. 
Und das Alte wird dir neu.“ 
Gleſebrecht. 


Die Bewohner 
der Heimat in grauer Dorzeit. 


Unſere Heimat tritt erſt ſehr fpät in das Licht der 
Geſchichte. Ihre durch Urkunden beglaubigte Vergangen⸗ 
heit reicht kaum bis in die erſten Jahrhunderte unſerer 
r zurück. Die zahlloſen Kriegsſtürme, die 

ber den jetzigen Kreis Freyſtadt dahinbrauſten, haben 
viele Schriftdenkmäler vernichtet. Selbſt die Gründungs- 
urkunden der Städte und Dörfer aus der Zeit der Wie⸗ 
derbeſiedelung des Odertales mit Deutſchen aus Franken 
und Thüringen ſind verſchwunden. Ueber die Zeiten | 
aber, die vor der Geburt Chrifti liegen, geben uns nur 
die menſchlichen Erzeugniſſe Aufſchluß, welche der dunkle 
Schoß der Erde bis zum heutigen Tage aufbewahrt hat. 
Solche „Erdurkunden“ find vergrabene, verborgene oder 
verlorene Werkzeuge, Refte menſchlicher Niederlaſſungen 
und vorgeſchichtliche Urnenfriedhöfe und Gräberfelder. 


14 

Zu welcher Zeit der Menſch den Boden Europas 
betrat, läßt ſich nicht feſtſtellen. Sicher iſt, daß er bald 
nach dem Verſchwinden der nordiſchen Gletſcher Mittel- 
Europa beſiedelte. Nackend lief er im Lande umher 
und nährte ſich von Beeren, Früchten, eßbaren Wurzeln 
und kleinen Tieren. Schutz und Schirm vor Wind 
und Wetter und feindlichen Tieren ſuchte er in 
den Kronen der Bäume oder im Dunkel der 
Erde. Die Horn-, Röhren und Unterkieferknochen ftar- 
ker Tiere lieferten ihm Schlagwerkzeuge, die Steine des 
Bes Wurf- und Schneideinſtrumente. Aus den ſcharf⸗ 
antigen Splittern der zerſchlagenen Feuerſteinknollen 
fertigte er Schaber, Meſſer, Sägen, Hämmer und Werte, 
aus fejtem Holze ſchwere Keulen. 

Später gelang es, durch 
das Drehen eines ſpißen 
Röhrenknochens ein rundes 
Loch in den Kopf der Axt 
zu bohren und einen Holz- 
riff hineinzutreiben. End⸗ 
ich erfanden ſpätere Gefchlech- 
ter ein Inſtrument zum Boh⸗ 
ren der Löcher. 

Mit dieſen Werkzeugen 
ing er kleinen und großen 
ieren zu Leibe, ſchlug Nüſſe 
auf und fällte kräftige Eichen 
zur Herſtellung von Einbäu⸗ 
men. Am hellodernden 
oder glimmenden Feuer, auf € 
glühenden 5 oder ate ; 
gewärmten atten röſtete S wa 
die Frau das Fleiſch oder Die en we durch Auf- u. 
das Brot. Damit der kühle Abwärtsbewegung hervorgerufen. 
Nachtwind das Feuer nicht ausblafe, ſtellte fie einen 
Windſchirm her. Diefer beſtand aus einem feſten Holz 
rahmen, in dem lockeres Flechtwerk aus dünnen weis 


gen und friſchen Blät- 
tern ruhte. Durch die 
Zuſammenſtellung meh- 
rerer Wände entſtand 
die Hütte. 

Gegen Näſſe, Kälte 
und Dornen ſchützte der 
Menſch den Körper durch 
ae Felle und 5 

aſtkleider. Steinaxt. 


Als Schmuckfachen dienten ihm Tierzähne, Muſchelſchalen, 
glitzernde Steine uſw. 

Aus dem urſprünglichen Früchteſammler ent 
wickelte fich im Laufe der Zeit der J ä er. Dieſer hetzte 
anze Scharen von Wild auf großen Treibjagden über 
ſteile Bergrücken hinweg und tötete alles, was mit zer⸗ 
ſchmetterten Gliedmaßen im Abgrunde liegen blieb, oder 
er beſchlich einzelne Tiere im Röhricht einer Viehtränke 
oder eines Weideplatzes. Tiere, die ihm an Körperkraft 
weit überlegen waren, fing er in Wildfanggruben, die er 
mit Rajen oder Zweigen leicht überdeckte. Eine ſolche 
Wildfanggrube, in der ſich eine Hacke aus Hirſchhornge⸗ 
weil) befand, weckte der verſtorbene Lehrer Noack auf 
dem Judenberge bei Beuthen auf. 


Die zunehmende Bevölkerung konnte ſich von der 
Jagd allein nicht ernähren. Deshalb tötete der Jäger 
nicht mehr alle Tiere, die er bei Treibjagden oder in 
Wildfanggruben erbeutete, ſondern hegte die Gefangenen, 
die er nicht ſofort zur Nahrung brauchte, durch Zäune 
ein und ſchlachtete fie erjt dann, wenn ihm das Jagd⸗ 
glück nicht hold war. Die ruhigſten Tiere wurden ge⸗ 
da und zur Aufzucht verwendet. Aus ihren Nach- 
ommen entwickelte ſich das Rind, die Ziege, das 
Schaf und das Schwein. Der Jäger wurde zum 
Viehzüchter. Seine Herden bewachte ein kleiner Spitz 
oder ein großer Windhund. 


. 
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Als es dem Menſchen der Flußniederung gelang, 
Netze und Körbe zu flechten und Angeln und kleine 
Speere mit Widerhaken herzuſtellen, begann er auch mit 
der Fiſcherei. 

Die Bevölkerung wuchs. Die Fleiſchnahrung reichte 
nicht aus. Da mußte für eine Vermehrung der Pflanzen⸗ 
koſt geſorgt werden. Kräuter, die dieſe zu liefern ver⸗ 
ſprachen, wurden ſorgfältig gepflegt, die anderen bekämpft 


Urzeitlicher Menſch mit Grabſtock. 


und vernichtet. Durch Auswahl und Züchtung entſtanden 
Gerſte, Hirſe, Lin ſe, Bohne, Mohn und eine 


— 


Hafenpflug mit natürlichem A cit Drücken und Lenken. 
kleinkörnige Weizenfrucht. Aus dem Vieh- 
züchter entwickelte fic) der Ackerbauer. Feldpfleger 
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wurde die Frau. Mit Grabſtock und Hakenflug lockerte 
ſie den leichten Sandboden. 


‚Die geernteten Körner wurden in der einfachſten 
Weiſe zwiſchen platten Handmahlſtein en zu Mehl 
ee und dieſes auf heißen Steinplatten zu Brot vers 
acken. 


Dieſer Jäger, Viehzüchter und Ackerbauer lebte um 
das Jahr 10000 vor Chriſti Geburt in den Donau. 
ländern. Wild, Wieſen⸗ und Ackermangel trieb ganze 
Familien desſelben nach Norden, bis er endlich die 
Mähriſche Pforte erreichte, durch dieſe in Schleſien 
eindrang und endlich unſere Heimat kennen lernte. Hier 
fand er ein freundliches, welliges, wald⸗ und waſſerrei⸗ 
ches Land vor. Das linke Oderufer bot ihm zahlreiche 
Hügel, die ſich ſo hoch über die Talſohle erhoben, daß er 
in ihnen hochwaſſerfreie Wohnſtätten anlegen konnte. Die 
Talauen des Obers, Weißfurt⸗ und Siegerfluſſes verſorg⸗ 
ten ſeine Herden mit Wieſengras. Die Höhen und Ab- 
hänge boten die nötigen Ackerflächen. Der reiche Wald 
barg jagdbares Wild und das Waſſer zahlreiche Fiſche. 


Trotz unendlicher Arbeit und Mühe gelang es den 


Geſchichtsforſchern nicht, Namen und Stammesart dieſer 
Ureinwohner des Kreiſes Freyſtadt feſtzuſtellen. Da dieſe 
alle Waffen aus Stein herſtellten, nennt man die Zeit, 
in der fie lebten, die Steimget: Diefe umfaßt den 
Lage ae zwiſchen den Jahren 10000 und 2000 v. 
hr. G. liegt. Stein zeitanſiedlungen beſtanden 
in Beuthen, Carolath, Sregftabt, Költſch, Leſſendorf, Lin⸗ 
dau, Neutſchau, Tſchiefer, Groß⸗Würbitz und Zäcklau. 
Der größte Teil des Kreiſes blieb der Siedlung 
verſchloſſen, da der meilenweite, undurchdringliche Ur⸗ 
wald weder Gras für die Herden noch Futter für das 
Wild bieten konnte. — aber dieſes Waldgebiet wie⸗ 
derholt von Jägern durchſtreift worden ſein muß, bewei⸗ 
en die Steinbeile, die man hier und dort gefunden hat. 
uf ſchnellen Füßen, ausgerüſtet mit Steinbeil, Meſſer 
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und Lanze, jagte der Steinzeitmenſch das Wiſent, das 
wilde Pferd, den Hirſch, das Wildſchwein und den Bi⸗ 
ber. In ſchweren Nahkämpfen überwältigte er den Luchs 
und den Höhlenbären Mit dem Einbaum (Kahn) be⸗ 
fuhr er den Oderſtrom und holte mit feinem Stein⸗ und 
Knochengerät den Fiſch aus der Tiefe des Waſſers. Ei⸗ 
nen Einbaum birgt das Glogauer Muſeum. Er wurde 
bei Beuthen (nicht bei Neuſalz) von Holzfiſchern aus 
der Oder gezogen. 

Da der Steinzeitmenſch an ſein Feld gebunden war, 
ſchuf er fich einen feften Wohnſitz. Als Aufenthaltsort 
diente ihm die . Die auf dem Beuthe⸗ 
ner Judenberge freigelegte Wohngrube hatte die 

orm eines Zylinders von 4 in Durchmeſſer und 1.5 m 

iefe. Der Boden war ſeſtgeſtampft. Ihr Dach bildete 
wahrſcheinlich einſt ein zuckerhutähnlicher Bau aus Stan⸗ 
gen, Zweigen, Schilf und Stroh, der mit Lehm überzo⸗ 
gen und mit Rafen bedeckt war. Der Eingang befand 
ſich an der Morgenſeite. Ein bankartiger Abſatz an der 
rechten Wandſeite bildete die Schlafſtelle der Steinzeit- 
menſchen. Die Vertiefung an der gegenüberliegenden 
Wand enthielt Knochenreſte; diente alfo ficher als Ab- 
fallgrube. Tieſſchwarze Feldſteine kennzeichneten die 
Lage des Herdes. Die Holzpflockreſte, welche ungefähr 
10 em aus dem gewachſenen Boden herausragten, moch⸗ 
“al einft zum Anhängen von Gegenſtänden gedient ha- 
en. 

Ausgehöhlte Kürbiſſe, Steine oder Baſtkörbe, die 
mit Lehm ausgeſtrichen waren, dienten als Flüſſigkeits⸗ 
behälter. Später gelang es, Gefäße mit der Hand aus 
Ton zu formen, der mit zerriebenem Glimmer oder Quarz 
durchſetzt und mit Holzſtücken geglättet wurde. Geſchlämm⸗ 
ter Ton diente als Gefäßüberzug. Eine Glaſur kannte 
man nicht. Als Verzierungen dienten eckig zuſammenge⸗ 
ſtellte Bänder aus zwei bis vier gleichlaufenden Linien, 
die mit einem ſpitzen Gegenſtande geſtochen wurden. Die 
Geſchichtsforſcher bezeichnen deshalb dieſen ganzen Ab- 
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ſchnitt der jüngeren Steinzeit als die Periode derBand* 
keramik. 

Etwa im 3. Jahrtauſend ſcheinen Einwanderer von 
Norden her die Oder bergwärts vorgedrungen zu fein. Ihr 
Körper- und Schädelbau weiſt Merkmale der germani- 
ſchen Raffe vor. Die mit Henkeln verſehenen Fonge- 
fäße haben die Form von Blumentöpfen und tragen 
Verzierungen, die mit Hilfe einer gedrehten Schnur in 
den feuchten Ton eingedrückt wurden. Dieſer jüngſte Zeit⸗ 
abſchnitt der Steinzeit iſt unter dem Namen Periode der 
Schnurkeramink bekannt. 


Das Jäger-, Viehzüchter und Ackerbauervolk der 
Steinzeit vermehrte ſich gewaltig. Nachſchübe aus der 
alten Heimat brachten um das Jahr 2000 v. Ch. Kupfer 
und Bronze in unſere Gegend. Damit begann das 


Bronzezeitalter. 

Die alten Siedlungen vermochten die Bewohner 
unſerer Heimat nicht zu ernähren. Offenes Neuland war 
nicht zu finden. Da mußte neues Kulturland durch die 
Vernichtung von Wald geſchaffen werden. Mit Feuer 
und Axt führte man Rodungen auf der linken Oderſeite 
aus. Aber auch die ausgedehnten Waldungen im Weſten 
des Kreiſes blieben nicht unberührt. In ihnen entſtanden 
die Siedlungen Malſchwitz, Leſſendorf, Zäcklau, Buch⸗ 
wald, Freyſtadt, Giegersdorf, Billing, Streidels dorf, 
Brunzelwaldau u. a. An ſeichten Stellen durchwatete 
man die Oder und drang mit Feuer und Art in die 
Rofenthaler- und Bielawer Heide ein. Offenes Neuland 
ſcheinen der Tarnauer und Schlawaer See geboten zu 
haben. Dort entſtanden Schlawa, Laubegaſt, Kölmchen. 
Damit war der Kreis Freyſtadt mit einem ziemlich eng⸗ 
maſchigen Netze bronzeitaltriger Anſiedlungen überzogen. 
Bronzegebiſſe verraten, daß damals das Pferd in den 
Dienſt des Menſchen trat. Cin charakterijtijches De 
dieſes Zeitalters ijt das Buckel gefäß. Die Spißbuckel 
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die mit den Fingern von innen heraus— 
gedrückt wurden, werden durch Kreisfurchen und Rip- 
pen beſonders ſcharf hervorgehoben. Die Wohngrubenzeit 
war überwunden. Blockhausartige Häuſer bildeten die 
Wohnſtätten der Menſchen. Vor den Hakenflug wurde 
vielfach das Rind geſpannt. Deshalb ging die Feldbe⸗ 
ftellung in die Hand des Mannes über. Die Frau über⸗ 
nahm die Pflege des Haus gartens. Als Pferdefutter 
wurde eine neue Getreideart eingeführt, der Hafer. 

Die Bronzezeitmenſchen unferer Heimat müſſen ein 
friedliebendes Volk geweſen ſein denn ſie beſaßen offen⸗ 
bar ſehr wenig Waffen. In langen Friedensjahren 
brachten fie es zu einem gewiſſen Wohlſtande. Das be- 
weiſen die zahlreichen Schmuckſachen aus Bronze und 
Bernſtein, die der Nachwelt erhalten geblieben ſind. Dieſe 
beſtanden aus Armbändern, Fingerreifen und Gewand⸗ 
nadeln. 

Um das Jahr 500 v. Ch. wurde das Eiſen das 
herrſchende Metall. Damit begann 


Die Eiſenzeit. 

Das Eiſen gewann man in größeren Mengen aus 
dem Raſeneiſenſtein der Schwarzeniederung. In den ein⸗ 
fachen Schmelzöfen wurde es mit Hilfe von Holzkohle 
zu einer dickflüſſigen Maſſe, die wandernde Metallarbei⸗ 
ter zu Meſſern, Pfeilſpitzen, Lanzen, Schwertern und 
Rafiermefjern verarbeiteten. 

Die Verzierung der Eiſenzeit⸗Tongefäße beſtand aus 
. Nicht ſelten erhielten dieſe durch einen 

raphitüberzug einen wunderbaren Metallglanz. Aſchen⸗ 
becherartige Gefäße wurden aus gelbem Ton gefertigt und 
mit Ocker und Rötel bemalt. 

Auf dem Felde erſchien zum erſten Male der 
Roggen. 

Um das Jahr 700 v. 9 begann in unſerer Hei⸗ 
mat eine Temperaturſenkung. Das Klima wurde feuchter 


21 
und kühler. Da die Bronzezeitmenfchen aus dem Süden 
ſtammten, mag ihnen die zunehmende Rauheit des Kli- 
mas nicht zugelant haben. Gie verließen daher zum 
großen Teile freiwillig ihre Wohnſitze und zogen nach 
dem wärmeren Süden zurück. Die leeren Wohnſitze be⸗ 
etzten die Germanen, die von den weſtlichen Gee 
taden der Oſtſee kamen und den Namen Vandalen 
ührten. Der Stamm, der ſich in unſerer Heimat nieder⸗ 
ließ, nannte ſich das Volk der Lygier. Wie groß 
ihre Zahl geweſen ſein kann, läßt ſich nicht abſchätzen. 
Doch ſteht feft, daß in Beuthen, Carolath, Windiſchborau, 

ölling, Herzogswaldau und Schlawa germanifche Sied- 
ungen entſtanden. Die Bevölkerungsdichtigkeit des 
Bronzezeitalters wurde bei weitem nicht erreicht. Der 
Wald nahm wieder an Ausdehnung zu. 

Selten betraten Fremde das Odertal. Meiſt waren 
es römiſche Händler, die mit unferen Vorfahren ges 
ſchäftliche Verbindungen ſuchten. Die vornehmen Bane 
dalen erwarben von ihnen koſtbare Schmuckſachen, 
ſchöne Waffen und geſchmackvoll verzierte Hausgeräte 
und ließen ſich für den Dienſt im römiſchen Heere an⸗ 
werben. Der Nahrungsmittelmangel zwang fie zur Aus» 
wanderung, und die Wanderluſt trieb ſie bis nach Nord» 
afrika, wo fie im Jahre 429 von dem römiſchen Feld- 
pen Beliſar geſchlagen und vollſtändig vernichtet wur⸗ 

en. 


Die ſpärlichen Reſte der vandaliſchen Lygier, die 
der alten Heimat treu geblieben waren, wurden um das 
Jahr 500 n. Ch. von den Polen mühelos überwun⸗ 
den und vertilgt oder aufgeſaugt. 

Schiller, Beuthen. 


Wie unſere Ahnen ihre Toten beitatteten, 


Die Geſchichte der Totenbeſtattung gewährt inte⸗ 
reſſante Einblicke in die Entwickelung der ſittlichen Ge⸗ 
fühle der Menſchheit. Auf der unterſten Stufe der Kul- 
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tur trat der Menſch dem Menſchen mit ſtumpfer Gleich» 
gültigkeit entgegen. Kranken- und Totenpflege waren 
vollkommen unbekannte Begriffe. Ungeſunde und Ber- 
wundete blieben auf dem Marſche zurück und wurden 
ihrem Schickſal überlaſſen. Die Tiere des Waldes be— 
ſtatteien fie nach ihrer Art. Später ging man dazu 
über, die Leichname in Höhlen zu legen und dieſe durch 

ſchwere Steine zu ſchließen. 5 
Erſt als die Menſchen ſeßhaft wurden, erwachten 
die ſittlichen Gefühle. Kranke und Schwache wurden 
alten Frauen und Zauberern zur Pflege überlaſſen. Der 
Geiſt eines Verſtorbenen ging nach dem Glauben der 
Steinzeitmenſchen nicht zu grunde. Er lebte vielmehr 
weiter, ſchweifte in der Nähe der Wohnung umher, ſtillte 
feinen Hunger und Durſt wie die Lebendigen und be 
läſtigte oder quälte die Ueberlebenden. Seinen Tücken 
fuchte man dadurch zu entgehen, daß man fich unkennt⸗ 
lich machte. Deshalb ſchwärzte man das Geficht (Trauer⸗ 
en der Gegenwart), umwand Armſpangen mit Fell- 
tücken (Trauerflor), wechſelte die Kleidung (Trauerklei⸗ 
der) und floh in den Wald. Der Zauberer holte den 
Leichnam aus der Wohngrube, zog die Knie ſtark an 
die Oberſchenkel heran, ſchob die Hände vor das Geſicht, 
ä ſchnürte in dieſer Stellung den Toten 
ary feſt zuſammen, ftellte oder legte ihn 
MCA in eine Grube und deckte ihn mit 
einem Erdhaufen zu. (Hockergräber 
in Beuthen, Groß⸗Würbiß u. a. Or⸗ 
ten). Offenbar lebte auch dort der 
Beſtattete weiter, denn man gab ihm 
mancherlei Gegenſtände mit, die ihm 
im Leben lieb geweſen waren und 
die er vielleicht auch jetzt noch gee 
= brauchen konnte, z. B. Steinbeile, 
VE Knochennadeln, kupferne Ringe uſw. 
5 em niemals aber Waffen. Für den lan⸗ 
err. gen Weg ins Jenſeits bedurfte er 
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reichlicher Lebensmittelvorräte. Deshalb ſtellte man an 
das Kopfende 2—3 Tongeſäße mit Speiſe uind Trank 
(Wegzehrung). 


Während der Bronzezeit erſtarkten die ſittlich en 
Gefühle. Deshalb traten in den geiſtlichen Anſchauungen 
der Ureinwohner unſerer Heimat große Veränderungen 
ein. Dieſe kommen am deutlichſten in dem Wechſel der 
Beſtattungsgebräuche zum Ausdruck. An die Stelle der 
Beerdigung des Körpers trat die Leichen verbrennung. 
Dieſe beweiſt, daß der Urmenſch von dem Fortleben nach 
dem Tode eine höhere Vorſtellung gewonnen hatte. Er 
trennte den Körper, der zugrunde ging, von der Seele, 
die fortlebte. Durch die heilige Flamme des Feuers löſte 
man die Seele vom Körper. War die irdiſche Hülle 
vernichtet, dann konnte ſie in ein beſſeres Jenſeits, in 
das Schattenreich Aden Die Knochenreſte, die von 
dem Verſtorbenen auf dem Scheiterhaufen zurückblieben, 
legte man in tönerne Urnen und ſetzte ſie auf gemeinſa⸗ 
men Friedhöfen, Urnenfeldern, bei (Beuthen, Aal dee 
Langhermsdorf uſw.) Das charakteriftifche Gefäß dieſer 
Zeit iſt die Buckelurne. Da die Seele im Schatten⸗ 
teiche weilte, war es nicht mehr nötig, dem Toten reiche 
Beigaben ins Grab mitzugeben denn er bedurfte ihrer 
nicht mehr. Nur aus alter Gewohnheit ſtellte man neben 
die Aſchenurne einige kleine Beigefäße und Schmuckſa⸗ 
chen. Zu Begräbnisplätzen wählte man leichte Boden- 
erhebungen, die der Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzt 
waren. Dort reihte ſich Grab an Grab. Und nicht ſel⸗ 
ten findet man Hunderte von Gräbern auf engem Rau- 
me zu einem Urnenfelde vereinigt. 


Die Beſtattungsweiſe des Eiſenzeitalters iſt 
nicht gleichartig. Neben Brandgräbern treten Skelettgrä- 
ber auf. Nicht ſelten wurden die Aſchenurnen mit Stei⸗ 
nen umpackt. Zu dieſer Art von Gräbern gehört das 
Steinkiſtengrab von Zäcklau. Durchaus neue 
Gefäßformen ſtellen die Geſichtsurnen dar. Sie haben 
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zumeiſt einen kreifelförmigen Körper, von dem fidh ein 
Hals abhebt. Auf dieſem ſitzt ein menſchliches Geſicht, 
darüber ein mützenförmiger Deckel oder Topf. Eine ſolche 
Geſichtsurne wurde bei Windiſchborau gefun« 
den. Auch in Dalkau ift eine zu Tage gefördert worden. 
Dieſe Art von Urnen und die Beigaben von Waffen be- 
rin daß es fic) nur um germaniſche Tote handeln 
ann. 


Ein vollſtändige Umwälzung des Beſtattungsweſens 
brachte das Chriſtentum, das die Verbrennung der Toten 
als heidniſch empfand und deshalb nicht duldete. 


Den Menſchen des 20. Jahrhunderts erſcheint das 
Leben der vorgeſchichtlichen Völker unſerer Heimat troft- 
los. Und doch mögen ſie in ihrem Leben eine ebenſo 

roße Summe irdiſchen Glückes genoſſen haben, wie ihre 
55 8 8 zu jeder anderen Zeit. ohl mußten ſie in 
dunklen Gruben oder in einfachen Holzhütten woma, 
Nur unvollkommen ſchützte fie die Kleidung aus Tier- 
fellen und Bajt- oder Leinenfäden gegen Sturm und Re 
gen, gegen Froſt und Hitze. Und doch lebte auch in 
ihnen ſchon der Sinn für das Schöne, und eine dunkle 
Ahnung von einem andern höheren Daſein jenſeits aller 
irdiſchen Unzulänglichkeit. 

Schiller, Beuthen. 


Die Ankunft der 

Steinzeitmenſchen in unſererhheimat. 

Aus der Oderniederung ſtieg der Nebel. Die Sümpfe 
hauchten ihn aus und die weitgeſtrechten Moore und 
Wieſen, die ſich am Fuße der ſteilen Beuthener und Nen⸗ 
kersdorfer Hügel dahinzogen. Ein friſcher Wind hob 
fie empor und hing fie in zerfetzten Schleiern an die 
mächtigen Eichen, Buchen, Erlen und Zitterpappeln der 
N ne die düſteren Eiben, Kiefern, Fichten und Tannen 
er e. ; 
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Langſam zogen die Wellen der Oder talwärts. 
Nur wenige verirrten fic) in die zahlloſen Rinnfale, die 
bis zum Fuße des ſteilen Oderberges vorſtießen. Gol- 
dene Sonnenſtrahlen durchſchoſſen die Nebelreite und bas 
deten ſich in den braunen Waſſern des Sumpfes, den 
ein Storch nach Schlangen und Fröſchen durchſuchte. Am 
Ufer eines toten Oderarmes ſtand unbeweglich ein Reiher 
auf einem Bein. Plötzlich ſtieß er feinen langen Schnabel 
in das Waſſer und holte damit ein zappelndes Fiſchlein 
aus der Flut. Ein Zug wilder Gänſe ſtrich langſam 
dem Nenkersdorfer Bergteiche zu. Im Sumpfe wälzte 
ſich eine Herde Wildſchweine ſo übermütig hin und her, 
daß der Schlamm hoch auſſpritzte. Ein Keiler verließ 
die Menge und ſchritt langſam dem Buchen- und Eichen⸗ 
hange zu. Dort nahm er jein Frühſtück in Form von 
Bucheckern und Eicheln ein 
Von den Hafel- und Holunderſträuchern der Höhe 
löſte ſich eine menſchliche Geſtalt. Gelb war ihr Geſicht. 
Dunkles Haar umfloß den kantigen Schädel. Den ge⸗ 
drungenen Körper bedeckte ein Hemd aus Büffelhaut. 
Die Füße ſteckten in dicken Fellſtücke n. 


Geräuſchlos warf ſich die Geſtalt auf die Knie 
nieder und ſpähte aus dunßelglühenden Augen die Wald- 
wieſe entlang. Da knackte es im Gebüſche! Ein mäch⸗ 
tiger Elch mit breitem Geweih durchbrach die Himbeer⸗ 
hecken. Staunend beäugte er die kauernde Geſtalt. So 
etwas hatte er auf ſeinen weiten Wanderungen zwiſchen 
dem Schlawaer See und dem Rohrwieſener Schwarze⸗ 
Sumpfe bisher noch nicht geſehen. 


Da regte ſich die Menſchengeſtalt. Sie legte den 
Speer ſchnell auf den Raſen. Von der Schulter langte 
ſie den Bogen und legte einen Pfeil mit ſcharfer Stein⸗ 
ſpitze darauf. Mit Blitzesſchnelle löſte ſich das Geſchoß 
von der federnden Sehne und bohrte ſich an der Stelle 
tief in die Rippen des Tieres, wo es das Herz vermu⸗ 
tete. Der Waldrieſe fiel vor Schreck in die Knie, ſprang 
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aber im nächſten Augenblick auf die Beine und ſtürmte 
wutentbrannt auf den Jäger zu. Doch auf halbem Wege 
zu ihm durchbohrte ihn ein Speer. Lautlos brach das 
Tier zuſammen und ſchlug mit den Hufen der Hinter- 
beine das hohe Gras. Der Jäger ſprang empor, hieb drei⸗ 
mal mit dem Steinbeil zu, zückte das kurze Steinmeſſer 
und ſtieß einen wilden Siegesſchrei aus. 

Aus Sumpf und Moor, aus Heide und Grasland 
antwortete lautes Echo Geſtalten tauchten auf und 
ſtürmten heran mit wildem Jubel. 

„Holt die Frauen und Männer heran! Treibt das 
Vieh auf die Waldwieſel“ befahl Schuru, der Jäger und 
Häuptling der wandernden Steinzeithorde. 

Die Männer machten auf der Stelle Kehrt und ver⸗ 
ſchwanden im nahen Walde. 

Eine Zeit lautloſer Stille! Dann knackte, brach 
und ſtampfte es aus dem Südoſten heran Fünfund⸗ 
fünfzig bewaffnete Männer ſammelten ſich um den 
Häuptling. 

Schweratmend kamen die Frauen heran. Sie 

keuchten unter der Laſt ihrer Bürde; denn arg drückte 
das Gewicht der Hausgeräte, die ſie auf dem Rücken 
trugen. In Fiſchnetze und Felle waren Brot und ge⸗ 
trocknetes Seife gehüllt. Verſchieden geformte Tonge- 
fäße enthielten Weizen, Hirfe, Bohnen und Linfen. Lang⸗ 
ſam entledigten ſich die Frauen der Bürden und ſtreckten 
und dehnten die müden Glieder. 
Die Männer lehnten ihre Waffen an die Bäume. 
Das war die einzige Laſt, die de unterwegs beſchwerte. 
Mit dem Tragen von Gepäckſtücken konnten fie ae Ra 
abgeben. ei mußten ihre Arme und leicht der Körper 
fein; denn ihre Aufgabe war . ja, jederzeit kampfbereit 
den wilden Tieren und feindlichen Menſchen entgegen 
treten zu können. 

Schuru ſtieß ſeinen Speer feſt in den Erdboden 
hinein, überblickte den Kreis der Gefährten und rief mit 
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dröhnender Stimme: „Der Platz iſt unſer! Auf ihm 
laſſen wir uns nieder. Kein Menſch bewohnt das Land. 
Der Wald iſt reich an Wild. Der Fluß hat Waſſer 
und Fiſche Auf den Weiden wächſt reichlich Gras für 
unfer Vieh. — Zieht das Wild ab, das ich erlegte! Zün⸗ 
det ein Feuer an. Bereitet das Mahl und ſorgt für die 
Unterkunft der Menſchen und Tierel“ 


Die Horde löſte ſich in Gruppen auf und ging an 
die Arbeit. Fünf Männer holten Steinmeſſer und Scha- 
ber aus den Taſchen. Dann knieten ſie vor dem Elche 
nieder, ſchlitzten die Haut von der Schnauze bis zum 
Schwanze auf und häuteten ihn ab. Schwer und müh⸗ 
ſam war die Arbeit. Langſam kam man von der Stelle. 
Aber man wurde fertig, weidete das Tier aus und zer⸗ 
legte es in Stücke. 

Die Knaben ſchleppten trockenes Holz herbei. Ein 
Mädchen ſchlug zwei Feuerſteine aneinander. Zahl⸗ 
reiche Funken ſprühten durch die Luft und entzündeten 
das Holzmehl, das in einer flachen Schale lagerte. Trocke⸗ 
nes Gras entfachte die Glut zu einer hellen Flamme. 
Dieſe langte gierig nach dem daraufgelegten Holze und 
röſtete das Fleiſch, das an einem Spieße um die eigene 
Achſe gedreht wurde. 


Im Schatten eines Baumes ſaßen die Frauen. Sie 
nerrieben Getreidekörner zwiſchen zwei platten Sandſtei⸗ 
zen. Als fie damit fertig waren, ſchütteten fie den Schrot 
in breite Tongeſäße, goſſen langſam Waſſer an und ver 
rührten die Maſſe zu einem Brei. Dieſer wurde auf 
glühende Steinplatten geſtrichen und geröſtet. Das friſch⸗ 
N Brot ſchmeckte vorzüglich zu dem garen Wild- 

ret. Manche Fleiſchſtücke waren allerdings noch ſehr 

zähe, doch die ſcharſen Zähne und die kräftigen Kiefer 

gêrma lmten alles, was ihnen geboten wurde. Die großen 

Röhrenknochen reichte man den Männern hin. Dieſe 

zerſchlugen ſie mit Steinbeilen und ſogen das leckere 
ark heraus. 
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Die Mahlzeit war beendet. Die Männer erhoben 
ch von den Plätzen, bewaffneten fic) mit Werten und 
teinſägen und ſchritten dem nahen Gebüſche zu. Dort 
fällten fie armdicke Stangen und aſtreiches Buſch⸗ 
werk. Die dicken Pfähle wurden am Fuße des Oder- 
berges in den Boden gerammt, durch Querhölzer ver⸗ 
bunden und mit Dornge wi verflochten. Junge Burſchen 
trieben das Vieh in dieſen Pferch. Es beſtand aus 
Rindern, Ziegen und Schafen. Lange Wanderungen hatte 
es matt und müde gemacht und vollſtändig abgemagert. 


Auf der Waldwieſe ſaßen die Frauen und Kinder. 
Sie flochten mit raſchen Händen Aeſte, Reijer und Blät- 
ter zu Wänden zuſammen und ſtellten ſie ſchräg gegen⸗ 
einander. Den Boden belegten die Mädchen mit Laub 
und Moss. 

Als die Sonne hinter den Beitſcher Hügeln nieder⸗ 
ſtieg, krochen die Frauen und Kinder in die Hütten, 
en fih in dicke Felle und legten fidh zur Ruhe 
nieder. 

Die Männer entzündeten ein Lagerfeuer und 
ftreckten fich rings um dasſelbe auf den nackten Erdbo⸗ 
den. Dicke Felle ſchützten fie gegen die Kälte, und das 
Feuer hielt ihnen die Raubtiere vom Leibe. 

mmer ſtiller wurde es in dem Lager. Leiſe ſtrich 
der Wind aus dem Odertale herauf. Die Viehwächter 
umſchritten geräuſchlos die Hürden und warfen ab und 
zu einige Holzſcheite in die lodernden Schutzflammen. 

Am Lagerfeuer hockte der Wachtmann in 
tiefer Kniebeuge. Hin und wieder warf er eine 
lodernde Brandfackel nach den gierigen Augen der 
Wölfe, die die Finſternis vom Walde her durchglühten. 
Dann zuckten dieſe feige zurück; aber nach wenigen Mi⸗ 
nuten tauchten ſie wieder an anderer Stelle auf, bis das 
erſte Morgenrot den Himmel über der Bielawer Heide 


in Brand ſteckte. 
Schiller, Beuthen. 
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Frau Rollo baut eine Wohngrube. 


Frühzeitig wurde es lebendig im Lager. Das Vieh 
og blökend zur Tränke und zur Weide. Der Häupt⸗ 
tine umſchritt den Gipfel der ſteilen Oderhöhe und wies 
jeder Familie einen Bauplatz an. Seine Ehegenoſſin, 
rau Rollo, war außer ſich vor Freude, als ihr der Platz 
unter einer alten Eiche zugefnrochen wurde. Ihn liebte 
ſie über alles, denn von ihm aus hatte ſie einen freien 
Blick zum Odertale hinab. 


Mit Luſt und Eifer ging ſie an die Arbeit. Die 
Gehilfinnen hoben den Raten des Baugrundes in Form 
von viereckigen Erdballen ab und legten ihn forgfältig 
in den Schatten. Grabſtock, Tonſcherbe und ſpitze Stei⸗ 
ne lockerten den Boden und ſcharrten ihn zu Häufchen 
zuſammen. Frau Rollo ſammelte denſelben in Töpfe 
und ſchüttete ihn rund um die Höhlung zu einem Erd⸗ 
walle auf. Immer mehr ſtieg die Grube in den Erdbo⸗ 
den hinunter. Endlich hatte ſie eine Tiefe von einundei⸗ 
nemhalben Meter erreicht. Das war die Stelle, an der 
man bei ſolchen Erdbauten mit der Arbeit inne hielt. 
Zwei Frauen glätteten nun den Erdboden, Frau Rollo 
aber hob ſorgfältig fünf Treppenſtufen aus, die in öſtlicher 
Richtung zur Höhe des Erdwalles hinaufführten und be⸗ 
legte ſie mit feſter Eichenrinde. Der Fußboden wurde 
mit Steinen gepflaſtert. 


„Habt Ihr das Holz beſorgt?“ fragte Frau Rollo 
die beiden Knaben, die ſich in ihrer Nähe tummelten und 
mit einem zahmen Wolf und einem gutmütigen Bären 
ſpielten. 

„Unter der Eibe trocknet es!“ 
„Bringt es herbei!“ 

Dienſtfertig eilten die Knaben von dannen und ſchlepp⸗ 
ten drei Meter lange Eichenknüppel am Baugrunde zu⸗ 
ſammen. Frau Rollo hielt das eine Ende eines jeden 
Stabes in das Feuer, ließ es ankohlen und drehte es 
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von Zeit zu Zeit über dem Erdboden dahin, bis es ſpitz 
wurde. Dann trieb ſie denſelben durch wuchtige Stein⸗ 
hiebe ſchräg in den Erdwall hinein und band ihn oben 
mit getrockneten Viehdärmen an die anderen Pfähle. 
Die Gehilfinnen kneteten Lehm und vermiſchten ihn mit 
Kiefernadeln. Mit dieſer Maſſe wurde das ganze 
Dach überzogen und ſo verdichtet, daß kein Regentropfen 
in das Innere der Grube einzudringen vermochte. Ein 
Bärenfell ſchloß die Türöffnung ab. Die Wohngrube 
war im Rohbau fertig. 

Den inneren Ausbau beendete Frau Rollo ohne 
fremde Hilfe. Er beſtand aus einem bankartigen Erd⸗ 
damme, der Herdſtelle und einer Vertiefung, der Abfall- 
grube. Dann ging fie an das Aufftellen und Einord⸗ 
nen der Hausgeräte und Vorräte. 

Mit freudeſtrahlendem Angeſichte führte ſie ihren 
Mann in die fertiggeſtellte Wohnung. Luſtig flackerte 
das Herdfeuer auf ſteinernem Untergrunde in der Mitte 
der Behauſung. Die Lagerſtätte war mit getrocknetem 
Moos und Laub belegt. Ausgeſtopfte Haſenfelle bilde⸗ 
ten die Kopfkiſſen, Bärenfälle die Deckbetten. An höl⸗ 
zernen Nägeln hingen Kleidungsſtücke, geräucherte Bären⸗ 
ſchinken und getrocknetes Rindfleifch. In Wandvertiefun⸗ 
gen ſtanden tönerne Töpfe mit Weizen, Hirſe und Bohnen 
gefüllt. Mahlſteine, Spinnwirtel und andere Hausge⸗ 
räte lagen friedlich in einer Niſche beieinander. Nun 
erſt fühlte die Häuptlingsfamilie, daß ſie wieder eine 


ei tte. 
Be ve Schiller, Beuthen. 
Des Häuptlings Tod, 


Der Häuptling Schuru war alt geworden. Die 
Kraft des Körpers hatte abgenommen; aber der Mut 
eigte nicht die geringſte Spur ſeiner hohen Jahre. Die 
ärenjagd blieb ſein größtes Vergnügen. Dieſem wollte 
er ſich wieder einmal hingeben. 
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An einem ſchönen Herbſtmorgen machte er ſich mit 
ſechs Genoſſen auf den Weg zur Würbitzer Heide. 

Nach langem Hin: und Herlaufen entdeckte er die 
erſten Spuren des geſuchten Wildes. Eine Bärin mit 
zwei Jungen war quer durch den Wald gegangen. Auf 
einem freien Platze wälzten ſich die Bärenkinder auf dem 
Rücken hin und her, knurrten vor Wohlbehagen und 
pee die Beine in der Luft herum. Dann ſtan⸗ 

en fie auf und trotteten von dannen. 

Schuru ſtieß einen lauten Ruf hervor. Da wandte 
ſich eins der Tiere um. Im nächſten Augenblicke bohrte 
fich der Pfeil des Häuptlings tief in das Auge des Neu⸗ 
gierigen. Schuru ſprang herbei, ſtach ihm den Speer in 
den Rachen und ſchlug ihn mit der Steinart nieder. 

Der Todesſchrei war dem ſcharfen Ohre des Mutter⸗ 
tieres nicht entgangen. Wütend kam es herbeigerannt, 
ſtürzte fic) auf Schuru und umarmte ihn krampfhaft mit 
den Vordertatzen. Die Jagdgenoſſen ſtachen und ſchlugen 
mit Gpeeren und Steinäxten auf das wütende Tier ein. 
Endlich erlahmte ſeine Kraft. Der Häuptling entglitt 
ſeinen Tatzen; aber er blutete an vielen Körperſtellen 
und konnte ſich kaum noch rühren. 


Die Jagdgenoſſen wuſchen ihm die Wunden aus, 
legten Moos und Farnkräuter darauf, bauten eine 
bein legten den Verwundeten darauf und trugen ihn 


Die Krankenpflege übernahm die Großmutter. Dazu 
war ſie beſonders geeignet. Denn ſie verſtand die Her⸗ 
ſtellung von Pflaſtern und Arzeneien jo gut wie der 
Zauberer. Der Kranke hatte furchtbare Schmerzen. Hin 
und wieder paling es, diefe durch einen kräftigen Heil- 
trunk zu ſtillen. Wenn fie aber wiederkehrten, ſchrie er 
ſo fürchterlich, daß ſeine Angehörigen fluchtartig die 
Wohngrube verließen. Sie fürchteten die Seele des Verſtorbe⸗ 
nen. Denn dieſe hatte noch Gewalt über alle Männer und 
Frauen der Horde. Wehe dem Unglücklichen, der ihr zu 
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nahe kam! Wie ſollten fie ſich vor ihr ſchützen? In der 
Angſt bemalten ſie die Geſichter mit Erde und Ruß. 
Die Bärenzahnketten und Armbänder wurden mit dun⸗ 
keln Pelzſtücken umhüllt, die Kleider zerriffen und ge⸗ 
ſchwärzt. Nun konnte ſie die Seele Schurus nicht wie⸗ 
dererkennen. Und dann begann ein Heulen und Weh- 
klagen. Die Frauen rauften ſich die Haare, warfen ſich 
zu Boden und ſchlugen mit Armen und Beinen um ſich. 

Nur ein Mann der Horde kannte keine Geiſterfurcht. 
Das war der Zauberer. Dieſer begab ſich in die Wohn⸗ 

rube des Toten und ließ die Tür weit offen ſtehen. 
öpfe, Bänke und andere Geräte wurden umgeſtürzt 
und platt zur Erde gelegt, damit die wandernde 
Seele nirgends hängen bliebe. Dann beſchwor er den 
Geiſt und trieb ihn zur Hütte hinaus. 

Nun wagten ſich og die Verwandten und Be- 
kannten in die Nähe des Toten. Der Leichnam wurde 
mit den beiten Kleidern verſehen. Mit Speiſe und Trank 
ben Gefäße ſollten die Seele vor Hunger und Durſt 

ewahren. 

Vor der Tür des Totenhauſes verſammelte der 
Aelteſte der Horde die Männer ſeines Stammes. Er 
ſtellte ſich auf einen hohen Stein und ſprach mit lauter 
Stimme: 

„Männer! Ich bin der Aelteſte unſeres Stammes. 
Und deshalb muß ich zu Euch ſprechen. Unſere Ahnen 
ließen die Toten im Walde liegen. Später warfen ſie 
dieſelben in den Sumpf oder verſcharrten fie in dem San⸗ 
de. Unſere Toten werden mit feſten Baſtſtricken gefeſſelt. 
Große Steine ſorgen dafür, daß ihre Seelen nicht aus dem 
Grabe emporſteigen, um uns zu ſchädigen. Der verſtor⸗ 
bene Häuptling Schuru ift jtärker als die Steine. Ihn 
kann ein gewöhnliches Grab nicht feſthalten. Vor ſeiner 
Seele find wir nur ficher, wenn wir den Körper verbren⸗ 
nen. Wollen wir das tun?“ 

Beifälliges Gemurmel folgte der Rede. 
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„Ja, fo wollen wir Schurus Seele unſchädlich 
machen“, erklang es laut in der Runde. 

Mit ungeheurer Spannung warteten Frauen und 
Kinder der Dinge, die da kommen ſollten. Endlich war 
der Begräbnistag herbeigekommen. Vier Männer trugen 
den Toten auf einer Bahre zum Oderberge hinauf und 
legten ihn auf einen mächtigen Holzſtoß. Dieſer wurde 
entzündet. Schauerlich war der Anblick der gierigen 

lamme. Mit Windeseile fraß ſie ſich durch das dürre 

olz hindurch und verzehrte den Toten faſt vollkommen, 
Nur ein paar Knochenreſte blieben zurück. Dieſe wurden 
geſammelt und in die tönerne Ur ne gebettet, die in einer 
offenen Grube ſtand. Der Aelteſte des Stammes trat 
sy und legte eine Art in das Grab, damit fich der 

ote wehren konnte, wenn böſe Geiſter ihn verderben 
wollten. Frauen umgaben die Totenurne mit Beigefäßen, 
die mit Fleiſch, Hirſe und Mehl gefüllt waren und 
ſchloſſen das Grab mit Erde. 

Dann wurde es lebendig auf dem Totenfelde. Die 
Männer brieten die Schinken des Bären, der den 
Häuptling tödlich verwundet hatte. Das übliche Opfers 
mahl begann. Braten und Honigwaſſer kreiſten in der 
Runde. Die Männer prieſen in zahlreichen Reden die 
Tugenden des Toten, und die ge fangen ihm zu 
Ehren die gebräuchlichen Totenlieder. 


Auch Mufikanten fehlten nicht beim Opfermable. 
Das Hauptinſtrument war die Trommel. Sie beſtand 
aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, deſſen Oeffnungen 
mit Fillen überſpannt waren. Zwei aben blieſen 
hohle, mit einem Loch verſehene Röhrenknochen, und 
zwei Mädchen ſchlugen dünne, elaſtiſche Stäbe gegenein⸗ 
ander. Es war eine eintönige Muſik, aber ſie hielt 
einen beſtimmten Takt und erfreute die Zuhörer. Das 


junge Volk jubelte und tanzte gefchickt um das Opfer 
herum. 


Schiller, Beuthen. 
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Verzeichnis der Fundorte 
vorgeſchichtlicher Urkunden. 
St» Steinzeit. Br.» Bronzezeit. E.- Eiſenzeit. 


1. Aufhalt. Br. 2. Beuthen. St. Br. E. 3. Bielawe. 
Br. 4. Brunzelwaldau. Br. 5. Buchwald. Br. 6. Carolath. 
St. Br. E. 7. Freyſtadt. St. Br. 8. Herzogswaldau E. 
9. Hohenborau. Br. 10. Kölmchen Br. 11. Költſch. St. 
Br. 12. Kuhnau. Br. 13. Kuſſer. Br. 14. Laubegaſt. 
Br. 15. Leſſendorf. St. Br. 16. Lindau. St. 17. Lippen 
Br. 18. Malſchwitz. Br. 19. Modritz. Br. 20. Neuſalz. 
Br. 21. Pürben. Br. 22. Noſenthal. Br. 23. Schlawa. 
Br. E. 24. Seiffersdorf. Br. 25. Siegersdorf. Br. 26. 
Steinborn. Br. 27. Streidelsdorf. Br. 28. Tarnau. Br. 
29. Alt⸗Tſchau. Br. 30. Neu⸗Tſchau. St. 31. Tſchiefer. 
St. 32. Windiſchborau. Br. 33. Groß⸗Würbitz. St. Br. 
34. Zäcklau. St. Br. 35. Zölling. Br. E. 


Ein Teil der gefundenen Erdurkunden aus der vor- 
geſchichtlichen Zeit des Kreiſes Freyſtadt wurde den 
Heimatmuſeen der Städte Neuſalz, Freyſtadt und Beuthen 
überwieſen. Andere wanderten in das Glogauer (Beuthener 
Einbaum) und das Breslauer Altertumsmuſeum und in 
das Berliner „Muſeum für Völkerkunde“. 


Eine Weiheſtimmung bemächtigt ſich des Menſchen 
der Gegenwart, der dieſe Orte betritt. Mit ſtaunender 
Teilnahme betrachtet er die Schätze, die die Urbewohner 
unſerer Heimat vor Tauſenden von Jahren dem dunk- 
len Schoß der Erde anvertrauten und die der vorſichtig 
eeu Spaten des Altertumforſchers an das Tages- 
icht brachte, um an ihrer Hand die Kultur zeitferner 
Menſchen ſeſtſtellen zu können. 


Schiller, Beuthen. 
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Unſere 
Heimat in der geſchichtlichen Seit. 
Die Germanen in unſerer Heimat. 


Die erſten geſchichtlichen Nachrichten über unſere 
Heimat verdanken wir den Römern. Kaifer Auguftus 
hatte durch ſeinen Schwiegerſohn Agrippa eine Ver⸗ 
meſſung des römiſchen Reiches vornehmen laſſen. Auf 
Grund dieſes Materials wurde dann um das Jahr 7 
v. Ch. eine mächtige, vielfarbige Weltkarte angefertigt. 
Gleichzeitig gab Auguſtus ſelbſt ein Handbuch heraus, 
das eine im Anſchluß an dieſe Karte geordnete Samm- 
lung der Maße und Entfernungen über Land und Meer 
enthielt. Von dieſer Schrift find Auszüge erhalten gee 
blieben, aus denen hervorgeht, daß damals das Land 
zwiſchen Oder und Weichſel von Germanen beſiedelt war. 
Späteren griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern ver 
danken wir die genauere Kenntnis der Volks- und 
Stammesverhältniſſe. Der Geograph Ptolemäus 
weiſt auf ſeiner Karte in der Gegend von Freyſtadt und 
Beuthen die Lug ier nach. Plinius nennt die Bee 
wohner unſerer Haug Vandalen. Tacitus kennt 
beide Namen. Die Vandalen bewohnten nach feinen Une 

aben das Land zwiſchen dem Vandaliſchen Gebirge 
fee und der Weichſel. Sie ſtammten von der In⸗ 
el Seeland, waren gegen Ende des K in 


Schleſien eingewandert und zerfielen in mehrere Stämme. 


a 
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Die bekannteſten waren die Silinger am Zobten und die 
Lygier (Lugier) im Kreiſe Freyſtadt. 

Die Lygier waren ein kriegeriſches Volk, das von 

Pa Viehzucht und Landwirtſchaft lebte. Die Gräber⸗ 

nde von Beuthen, Carolath, Herzogswaldau, Zölling 
und Schlawa beweiſen, daß ſie ein ſtarkes Geſchlecht mit 
ſtahlhartem Körper geweſen ſein müſſen. Sie fürchteten 
offenbar weder Froſt noch Hitze, weder Sumpf noch Waſ⸗ 
ſer, weder die Helligkeit der offenen Steppe noch das 
eheimnisvolle Dunkel des geſchloſſenen Waldes. Reiches 

londhaar umfloß den Nacken der freien Männer und Frauen. 
Aus großen, blauen N leuchtete die Güte, aber auch 
der Mut und Freiheitsſtolz. Die Kleider waren aus 
Leinwand und Tierfellen gefertigt. An der rechten Seite 
des Mannes hing ein kurzes Schwert. Die Hand führte 
einen Spieß. Die Frauen trugen lange Leinengewänder, 
die von einem Gürtel zuſammengehalten wurden. 

Jeder Hausvater errichtete aus dicken Baumſtäm⸗ 
men ſein eigenes Haus und deckte es mit Schilf oder 
Stroh. Den Giebel ſchwückte er mit Pferdeköpfen. Kleine 
Windlöcher, die mit Läden verſehen oder mit Fellen und 
Tüchern verhängt werden konnten, dienten als Fenſter 
und Schornſteine. Der größte Raum des Hauſes führte 
den Namen Diele. Er diente als Wohnzimmer und 

ugleich als Verſammlungsort bei Feſten und Beratungen. 

Ju der Mitte ſtand ein Herd. Er war vierkantig 
und beſtand aus Feldſteinen. In ſeiner Nähe befand 
fich der Herrenſitz und der Ehrenplatz für vornehme Güfte. 
Dorthin wurde der Fremde zuerſt geführt und ihm über 
dem Herdkeſſel Friede gelobt, dort aber auch der Kampf 
dem Uebeltäter verkündigt. An den Zimmerwänden 
zogen ſich einfache, breite Bänke entlang. Davor ſtanden 
pe ene Tiſche. Der Fußboden war aus Lehm 
geſtampft. Keller, Vorratsſpeicher und Viehſtälle waren 
in beſonderen Gebäuden untergebracht. Der Hofraum 
wurde durch einen Gong mit einem Gatter oder durch 
einen Wall mit einem Tore geſchützt. 
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Eine Reihe von unregelmäßig beieinanderliegenden 
Hofftätten bildete einen Weile r. (Dorf.) Derſelbe war 
von einem hohen Zaun umgeben. Außerhalb der Be⸗ 
feftigungsanlagen lag das Feld. Der Grundbeſitz des 
einzelnen hieß Allod. Wieſe und Wald benutzten die 
Bewohner einer Markgenoſſenſchaft gemeinſam. Die Be⸗ 
ſtellung des Ackers erfolgte im Frühjahre. Nach zwei⸗ 
jähriger Ernte wurde das Feld mehrere Jahre in der 
Brache gelaſſen. Die landwirtſchaftlichen Geräte bejtan: 
den aus Hacke, Spaten, Pflug, Egge, zweirädrigem Kar⸗ 
ren und vierrädrigem Wagen. Das Feld lieferte Weizen, 
Gerſte, Hafer, Hirſe und wildes Obſt, das Rind und 
die Ziege Milch, Butter und Käſe, Pferd und Schwein 
das Fleiſch. Wildbret und Fiſch boten Wald und Fluß 
in Fülle. Hafer⸗ und Gerſtenbrot durften bei keiner 
Mahlzeit fehlen. Bei Feſtlichkeiten wurde der ſüße Met 
(aus Honig) und ein wohlſchmeckendes Bier (Hopfen 
und Malz) herumgereicht. 


Die Beſtellung des Ackers und die Pflege des 
Viehes überließ der vornehme Vandale den unfreien 
Knechten und Mägden, die auch alle Handwerkerarbeiten 
zu verrichten hatten. Er ſelbſt war im Haufe der Bers 
walter feiner Güter. Seine Hand durfte keine Arbeit 
verrichten. Nur Waffenſchmiedekunſt, die Töpferei und 
Weberei waren eines freien Mannes würdig. Am liebſten 
ging er auf die Jagd oder in den Krieg. Seine Rüftung 
beſtand aus einem kurzen Schwert, das um die Lenden 
gegürtet war, aus einem langen Speer in der Rechten 
und aus dem runden Weidenſchild in der Linken. Die 

elmkappe ſchmückten die Schwungfedern des wilden 
chwanes. Die Mehrzahl des Volkes beſtand aus Acker⸗ 
bauern, Viehzüchtern und Jägern. 


Die höchſte Gewalt hatte die Volks verſamm⸗ 
lung. Dieſe wurde bei Voll⸗ oder Neumond unter 
freiem Himmel abgehalten. Ein mächtiger Lindenbaum 
oder eine Quelle bezeichneten den Ort der Zuſammen⸗ 
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kunft. Den Vorſitz führte der Häuptling. Jeder 
freie Mann hatte bei der Verſammlung das Recht zu 
reden. Den Beifall gab man durch Klirren der Waffen 
kund. Dumpfes Gemurmel bedeutete Ablehnung. 

Das ſchönſte Feſt der Germanen war die H o ch- 
zeit. Zeugen und Verwandte bildeten einen Ning um 
das Brautpaar. Dieſes mußte in Gegenwart deselteften 
der Sippe (Familie) ſich zu gegenſeitiger Liebe und Treue 
verpflichten. Darauf brachten die anweſenden Frauen 
das wallende Haar der Braut unter eine Haube. Das 
bloße Schwert, das dem Bräutigam überreicht wurde, 
deutete an, daß er fortan ſeine geu unter e 
ſeines Lebens zu ſchirmen hatte. Nachdem der Bräuti⸗ 
gam der Braut einen Ring angeſteckt hatte, begann der 
Hochzeitsſchmaus. An der Spitze der Tafel ſaß das 
Brautpaar, rechts und links die Brauteltern und die 
ng und Bekannten. Am entgegengeſetzten Ende 
atte die Jugend Platz genommen. Gebratene Stücke 
vom Ur, vom Eber und Bären wurden herumgereicht, 
daneben wurde das Trinken nicht vergeſſen. Lange Aueroch⸗ 
ſenhörner, die . Fuß befeſtigt waren, 
und weitbäuchige Tonkrüge, die mit Met gefüllt waren, 
kreiſten um den Tiſch. Bold ſtieg den Männern das 
Getränk in den Kopf. Immer lauter wurde es an den 
Tiſchen. Die Alten erzählten von Jagd und Krieg, 
von Abenteuern und Heldentaten, von Wunden, Tod und 
Wiederjehn in Walhalla. Die Jungen aber hörten bee 
geiſtert zu. Sie wünſchten, einſt auch ſolche Helden zu 
werden. Darum nahmen ſie ſich vor, mit unermüdlicher 
Ausdauer den Speerwurf zu üben und durch Springen 
über die Pferde, die Kraft und Geſchicklichkeit des Küre 
pers zu erhöhen. Nach der Beendigung des Mahles 
kreiſte der Becher weiter. Die Würfel kamen an den 
Tiſch. Der Met verwirrte die Sinne. as Mann 
fpielte Dann fo leichtfinnig, daß er nicht nur Kalb, Rind, 
Pferd und Haus veripielte, ſondern fogar Kind, Weib 
und die eigene Freiheit verlor. Nach der Hochzeit wur- 


— * 


39 
den die Hochzeitsgeſchenke auf e nen Wagen geladen, die 
junge Frau darauf geſetzt und in die neue Behauſung 
gefahren. (Brautwagen.) 


Das neugeborene Kind mußte dem Vater auf den 
Schoß gelegt werden, damit dieſer es als das feine an= 
erkenne. Die Erziehung lag in der Hand der Mutter. 
Nach Herzensluſt tummelte ſich das Kind in Feld und 
Wald. Die Mutter hielt es zum Gehorſam und zu einem 
geſitteten Weſen an, erzählte ihm die alten Heldenſagen, 
lehrte es zu den Göttern beten und ſang ihm 
die alten Lieder ihres Stammes vor. Die erwachſene 
Tochter lernte unter ihrer Anleitung die häuslichen Ge⸗ 
ſchäfte, die Viehzucht und den Ackerbau, der Sohn vom 
Vater das Rennen, Jagen, Reiten und Fechten. 


Auf den Höhen des Zöllinger Berges und in dem 
heiligen Haine zu Beuthen (Sitz des Lygierfürſten Bythu⸗ 
tir) verehrten die Lygier wahrſcheinlich ihre Gottheiten. 
Der Vater der Götter war Wodan. Ihn ſtellte man ſich 
einäugig vor. (Sonne). Auf achtbeinigem Roffe, beklei⸗ 
det mit dem grauen, rotgeränderten Wolkenhut und dem 
blauen Sturmmantel, ritt er blitzſchnell durch die Lüfte. 

wei Raben, feine Boten, und zwei Wölfe, feine Jagd- 
unde, begleiteten ihn auf allen ſeinen Wegen. Seine 
Wohnung war die hunderttorige Himmelsburg Walhalla. 
Von hier aus regierte er die Welt. Wodans gewaltig⸗ 
ſter Sohn hieß Donar. Sein Bart war feuerrot, ſeine 
Waffe ein gewaltiger Hammer. Blies er in ſeinen Bart, 
ſo ſprühten Blitze heraus. Schlug er mit dem Hammer 
gegen den Schild der Rieſen, ſo rollte der Donner durch 
die Luft. Wodans Gemahlin war Freia. Wenn ſie 
im Frühling durch das Land fuhr, ſchmückte ſich die 
Erde mit friſchem Grün und duftenden Blumen. Tempel 
und Bilder kannte der Lygier unſerer Heimat nicht. Als 
Opfer brachte er weiße Roffe dar. An ein künftiges Le- 
ben glaubte er feſter als jedes andere Volk. Darum 
kannte er auch keine Todesfurcht. Starb er, fo verzehr- 
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te ein Scheiterhaufen feine jterbliche Hülle. Eine Urne 
nahm die Aſche auf. Dieſe wurde in die Erde geſetzt 
und mit einem Erdhügel überſchüttet oder in einer Art 
Steinkammer beigeſetzt. (Beuthen, Zölling, Zäcklau.) Den 
Strohtod ſtarb der Lygier nicht gern. Viel lieber fiel 
er in der heißen Schlacht. Denn vom Schlachtfelde hol- 
ten ihn die Schlachtenjungfrauen, Walküren, und trugen 
ihn auf fliegenden Roſſen durch die Luft nach Walhalla. 
Dort heilten ſeine Wunden mit einem Schlage. Wodan 
lud ihn zu Tiſche und bewirtete ihn mit einem Braten, 
der nie alle wurde, und mit einem feurigen Met, der nie 
ausging. 

Der Einfluß der römiſchen Kultur machte ſich zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung auch in unferer Heimat gel- 
tend. Die erſten Handelsbeziehungen zwiſchen Lygiern 
und Römern wurden zur Zeit Kaifer Neros anges 
knüpft. Der römiſche Ritter Carnuntum lernte wahr⸗ 
ſcheinlich auf ſeiner Reiſe zur Nordſee die hieſige Gegend 
kennen und ſorgte dafür, daß römiſche Kaufleute auch 
den Kreis Freystadt bereiſten. Eine vielbegangene Han« 
delsſtraße führte am linken Ufer der Oder entlang. Der 
Reichtum der Oſtſeeküſte, der vielbegehrte Bernſtein, war 
es, der die findigen Kaufleute des Südens all den Ge⸗ 
fahren, die das Land für ſie in ſich barg, trotzen ließ. 


Um das Jahr 200 ſetzte in Deutſchland eine ges 
waltige Völkerverſchiebung ein. Das Klima d 
lands, das ſchon zu Beginn der Eiſenzeit die Ureinwoh⸗ 
ner nach dem wärmeren Süden getrieben hatte, wurde 
immer rauher. Die Temperatur ſank noch tiefer, und die 
. beläſtigte Menſchen und Tiere. Nordiſche 

ermanenſchwärme, die wegen Uebervölkerung das Land 
ihrer Väter verlaſſen hatten, durchzogen unſere Heimat, 
um in dem wärmeren, ertragreicheren Süden neue Wohn⸗ 
ſitze zu ſuchen. Wagemutige und wanderluſtige Lygier⸗ 
familien des Kreiſes Freyſtadt, denen die Heimat zu eng 
und unfreundlich erſchien, ergriff auch das Wanderfieber 
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der Brüder von der Bernſteinküſte. Sie verließen ihre 
Wohnſitze. Auf dem Wege nach dem Süden ſchloſſen 
ſich Tauſende von Familien an, ſodaß ſie zu einem 
wandernden Volke heranwuchſen, dem kein Land wider⸗ 
ſtand. Nach langer Wanderung ließen ſie ſich in Dazien, 
dem heutigen ſüdöſtlichen Ungarn, nieder. Später ver⸗ 
Se fie ihre Wohnſitze nach Panonien, ſüdlich der 

onau. 


Die große Völkerbewegung, die 375 n. Ch. im 
ſüdöſtlichen Europa durch den Einbruch der aſiatiſchen 
Hunnen in das Oſtgotenreich begann, ſetzte auch die 
ße der Lygier unſerer Heimat in Bewegung. 

icht auf einmal griffen ſämtliche Familien zum 
Wanderſtabe. Nein, viele Jahre hindurch traf man in 
der Ebene auf geheimen Waldpfaden, auf Haupt⸗ und 
Nebenwegen germaniſche Wanderzüge. Immer ſtiller 
wurde es in unſerer Heimat. Viele Gehöfte ſtanden leer. 
Auf den Talauen weideten nur noch Wiſent und Hirſch. 
Selten glitt ein Einbaum die Oder hinunter. In den 
Wäldern verklang das luſtige Hifthorn. 


Um das Be 400 n. Ch. brannte auf dem ſteilen 
Oderhügel der Bythurixſtadt (Beuthen a.“ O.) zum letzten 
Male das Opferfeuer der germaniſchen Lygier. Wire 
belnde Rauchwolken ſtiegen zum Himmel empor. Ein⸗ 
töniger Prieſtergeſang ertönte, und Prieſterinnen mur⸗ 
melten inbrünſtige Gebete. Den nächſten Tag brachen die 
Auswanderer auf. Bewaffnete Männer eröffneten den 
Zug. Wagen mit Saatkorn und Hausrat folgten. Frauen 
und Kinder trieben das Vieh, und Hunde hielten es zu⸗ 
fammen. Mühſam war die Fahrt. Oft mußte mit Axt 
und Spaten Bahn gebrochen werden. Auf der Höhe des 
Bullendorfer Windmühlenberges wurde vielleicht Halt 
emacht. Von dem Gipfel des Rieſenfindlings über⸗ 
faute man die heimatliche Flur und ſandte ch einen 
ebten Blick nach dem meithinfichtbaren Hochkeſſel der 
Beuthener Fluren und dem breiten Silberbande des Oder- 
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ftromes. Dann ging es talwärts, dem Bober zu, in die 
dunkle Zukunft hinein. 

Nach monatelanger Wanderung trafen alle Van⸗ 
dalenſtämme, die unter einander ſtets Fühlung hielten, 
jenſeits der Elbe zuſammen und zogen gemeinſam weiter. 
Ein wilder Kampf entbrannte um den Rheinübergang. 
sn Gallien 1 taii mußte ſo mancher Held den 

chlachtentod ſterben. Doch weiter ging es ohne Aufent⸗ 
halt. Die Pyrenäen wurden überſtiegen. Heiß war der 
Kampf um das ſchöne Spanien. Doch auch hier fanden 
die Vandalen keine bleibende Stätte. Dreiundzwanzig 
ahre nach dem Auszuge aus dem Kreiſe Freyſtadt 
etzten ſie nach Nordafrika über und gründeten dort 
ein Vandalenreich mit der Hauptſtadt Karthago. 
Ganz wohl wird ihnen dort ſicherlich nicht zu Mute ge⸗ 
weſen ſein. Denn nach dem Berichte des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers P r o k o p(550 n. Chr.) verhandelten die afrikaniſchen 
Vandalen mit den in der Heimat verbliebenen Brüdern 
wegen ihres Anrechtes auf die verlaſſenen heimiſchen 
Fluren und hielten dabei ien Anspruch auf die einjt 
innegehabten Beſitztümer aufrecht. Es war ihnen aber 
nicht beſchieden, von den vorbehaltenen Rechten Gebrauch 
zu machen, denn ſie wurden 429 n. Chr. G. von dem 
römiſchen Feldherrn Beliſar arsch en, vernichtet und 
ausgerottet. Das war das traurige Ende des herrlichen 
germaniſchen Lygierſtammes, der einſt unſere Heimat be⸗ 
wohnte. Losgelöſt von dem kräfteſpendenden Heimat⸗ 
boden trieb er wie ein vom Stamme gelöſtes Blatt in 
die weite, ungewiſſe Ferne, die ihm nach kurzem Freuden⸗ 

rauſche Not und ein grauſames Ende brachte. 
Schiller, Beuthen. 


Unjere Heimat 
unter polniſcher Berrichaft. 
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Die polnijche Einwanderung 
und Siedlung. 


Um das Jahr 600 n. Chr. G. war der Kreis Frey⸗ 
ſtadt faſt menſchenleer. Nur hier und dort bebaute ein 
gmana germanifcher Lygier den Boden der Väter. 

a tauchten im Often dunkelhaarige Männer mit breiter 
Naſe und tiefliegenden Augen o, Diefe drangen in 
kleinen Gruppen mit Frauen und Kindern, Wagen und 
Viehherden gegen die Oderniederung vor. Sie ſtammten 
aus den flachen Wald-, Steppen- und Sumpfgebieten des 
heutigen Südrußlands und trieben ihre Viehherden von 
einer Weide zur anderen, bis das ganze Land zwiſchen 
dem Schlawaer See und dem Bober beſetzt war. er 
germaniſche Vandale, der ſeinen Beſitz den Fremdlingen 
nicht freiwillig überließ, wurde getötet oder zum Sklaven 
gemacht. Damit verſchwand das germaniſche Volkstum 
aus unſerer Heimat. 

Die neuen Bewohner hatten keinen Sinn für feſte 
Wohnſitze und häuslichen Herd. Sie wanderten im Som⸗ 
mer mit ihren Schafen und Ziegen, Rindern und Pferden 
von einer Weide zur anderen. Als ihre Zahl immer 
größer wurde, konnte fie die Vieh- und Weidewirtſchaft 
nicht mehr ernähren. Da ſpannte der Pole ein ſtruppiges 
Pferd und eine magere Kuh vor den hölzernen Haken- 
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pflug [Radlo], bearbeitete damit den leichten Sandboden 
und vertraute ihm Hirſe, Wicken und wenige Getreide⸗ 
körner an. Mit der Sichel wurde die Frucht gemäht, 
N mit der ſteinernen Handmühle zu Mehl ge⸗ 
mahlen. 


Der klügſte und tüchtigſte Mann einer Familien⸗ 
genoſſenſchaft Wel wurde Häuptling. Bei ihm holte 
man Rat in allen Lebenslagen. Von ihm wurden alle 
Familienſtreitigkeiten geſchlichtet Seinem Befehle ge⸗ 
horchte man ohne r in ee A denn er war Führer, 
Richter und Prieſter in einer Perſon und hatte nach in⸗ 
nen und außen für das Wohl und den Schutz jedes eine 
zelnen zu ſorgen. 


0 mehr die bebaute Fläche an Größe zunahm, 
deſto ſeltener konnte der Wohnort gewechſelt werden. Des⸗ 
halb drang der Häuptling auf Schaffung eines feſten 
Wohnſitzes. Ein günſtig gelegener Ort mit Viehtränke, 
grüner Wieſe, ehemaligem Ackerſtück und verfallenen Ger- 
manenhütten war bald gefunden. Am Teiche erbaute der 
Häuptling ſein Haus aus leichten Kiefernſtämmen und 
etzte die Wände mit ſtrohdurchflochtenem Lehme aus. 
urch eine angelehnte Tür gelangte er in den inneren 
Raum, der Menſchen und Tieren als Wohnſtätte diente. 
An der Wand entlang führten niedrige Holzbänke. Eine 
Ecke barg ein Lager aus Stroh und Heu für die ganze 
amilie. Die Mitte der Lehmdiele deckte ein ſteinerner 
erd. Der Rauch zog durch die zahlreichen Oeffnungen 
der Wand. Vor dem Hauſe des Häuptlings breitete 
ch die Dorfaue aus. Dicht um dieſelbe drängten ſich 
ie Stroh- und Schilfhütten der Volksgenoſſen zuſammen. 
Ein einziger Weg führte von dieſer ins Freie. Ein 
olches Dorf, Rundling genannt, bildete eine kleine 
eſtung und war leicht zu verteidigen. Die Aecker zogen 
ſich in vollſtändig regelloſer Form in Wieſe und Wald 
5 Sie wurden ſchlecht gepflegt und wechſelten ihren 
ebauer alle drei Jahre durch das Los. 
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Feindſeligkeiten benachbarter Familiengenoſſenſchaf⸗ 
ten führten zur Bildung von Schutz- und Trutz⸗Verbän⸗ 
den. Dieſe nannte man Zupen (zupa-Sippe.) Eine 
größere Anzahl ſolcher Vereinigungen von gleicher Sippe 
und Mundart bildeten einen Stamm. Hervorragende 
Kraft, Lift oder Rückſichtsloſigkeit bahnten manchem 
Häuptling den Weg zu einer herrſchenden un 
Wollte ein ſolcher Emporkömmling feine Macht behal- 
ten, ſo mußte er für die nötigen Stützen ſorgen. Dieſe 
fand er in den bisherigen Häuptlingen. Ihnen wurde 
eine bevorzugte Stellung innerhalb der Geſamtbevölke⸗ 
rung eingeräumt. Und aus dieſen entwickelten ſich die 
Großgrundbeſitzer und der polniſche Adel, Szlachta. eben 
fie trat die kriegsgeübte Gefolgſchaft des Emporkömm« 
lings, der ſich zum Fürſten emporgeſchwungen hatte. Ihre 
Aufgabe war es, die Herrſchaft des Gebieters gegen alle 
Feinde zu verteidigen. Oft bildeten fie ein buntes Gemiſch 
verſchiedenſter Geſtalten aus aller Herren Länder. Der erſte 
geſchichtliche Polenherzog Mies ko foll über 3000 gehar⸗ 
niſchte Ritter verfügt haben, die mit Schwert, Lanze, 
Schleuder, Schild, Pfeil und Bogen bewaffnet waren. 

Dieſem Geburts- und Kriegsadel gegenüber ſtanden 
die übrigen Volksgenoſſen. Sie waren nicht freie Män⸗ 
ner, ſondern dienten dem Herzoge oder dem Adel, denen 
aller Grund und Boden gehörte, als hörige Bauern 
(Kmeten) oder als leibeigenes Geſin de. Von den 
geringen Erträgen der gepachteten Acker und Wieſen 
zahlte der Kmete hohe Natural-Abgaben an den Grund» 
herrn. Die Kirche erhielt den Zehnten. So blieb dem 
Bauer nur das Notdürftigſte für das nackte Leben. Des⸗ 
halb fehlte der Anſporn zu zähem Fleiße. Der Leibeigene 
beſaß überhaupt nichts. Er und der Kmete erarbeiteten 
dem Grundherrn alles, was er brauchte. 

Bis ins 10. Jahrhundert ang waren die Polen Hei⸗ 
den. Sie verehrten als höchſte Gottheiten den Belb og 
(weißer guter Gott) und den Zernebog (ſchwarzer 

öſer Gott.) Zu dieſen geſellte ſich eine große Zahl Unter⸗ 
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götter. Ihre Bildniſſe wurden aus Holz geſchnitzt oder 
aus Ton gebrannt und in Tempeln oder heiligen Hainen 
aufgeſtellt. Wer bei ihnen Hilfe ſuchte, der ließ durch 
den Prieſter ein Opfer bringen. Dieſes beſtand aus einer 
Ziege, einem Rinde, einem Pferde oder einer Getreide- 
gabe. Nach einem großen Siege wurden ſogar Gefan- 
gene als Opfer dargebracht. 

Schiller, Beuthen. 
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Befeftigungsanlagen aus alter Seit. 


Nach der Schaffung feſter Wohnſitze ſchloſſen ſich 
die polniſchen Dörfer zu größeren Verbänden zuſammen. 
Mit Neid betrachtete der eine Dörferbund das Glück des 
anderen. Da ging die Freundſchaft bald in die Brüche. 
Diebſtähle erregten die Gemüter. Mit Gewalt ſuchte 
man das Seinige zurückzuholen. Wurde das Geſtohlene 
nicht freiwillig zurückerſtattet, fo kam es zu einer Prii- 
gelei. Freunde griffen in den Streit ein, und es ent- 
wickelte ſich aus dem Zweikampf das Gefecht. Die 
Sieger begnügten ſich oft nicht mit der Zurücknahme 
des entwendeten Gutes, ſondern eigneten ſich an, was 
ihnen gefiel. Da ſchwuren die Unterlegenen Rache. 

In aller Stille ſammelte ihr Häuptling die ſtärkſten 
Männer ſeiner Gemeinde an geheimnisvoller Waldſtätte. 
Vorſichtig ſetzte ſich der Zug in Bewegung. An der 
Dorfgrenze wurde Halt gemacht. Späher ſchlichen in 
die feindliche Ortſchaft und ſtellten die Zahl der Ver⸗ 
teidiger fejt. Schien der Sieg geſichert. dann kroch die 
Horde im Dunkel der Nacht an den feindlichen Rundling 
heran. Mit gewaltigem Schrei drang ſie in denſelben 
hinein. Wer ſich wehrte, wurde niedergeſchlagen, wer 
da floh, um Hilfe zu holen, zum Gefangenen gemacht. 
Dann ging es an das Beutemachen. Alle wertvollen 
Gegenſtände wanderten in Säcke, dieſe auf den Rücken 
der erbeuteten Tiere und Menſchen. 

Die Verteilung der Beute machte einige Schwierig⸗ 
keiten, aber dieſe wurden überwunden. Dann galt es, den 
Raub und den eigenen Beſitz gegen die Rachepliine der 
Ausgeplünderten zu ſichern. Den beſten Schutz gegen 
Ueberfälle bot der Sumpf. Bald war in ihm der paffen- 
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de Verteidigungsplatz gefunden. Bäume wurden gefällt, 
in den abgeſteckten Baugrund gerammt und mit Ouer⸗ 
hölzern verſehen. Dann ging es an das Ausheben eines 
Grabens. Die ausgeworfene Erde wurde auf den Pfahl- 
roſt gelegt und zu einem Hügel geformt. Die ſteilen 
Wände desſelben erhielten feſte Holz- und Bretterſtützen. 
Auf dem Scheitel der Höhe errichtete man Vorratshäu⸗ 
er und Unterkunftsräume für Menſchen und Tiere. In 
en feſtgeſtampften Rand wurden mitteldicke Holzſtäm⸗ 
me gerammt und oben zugeſpitzt. Der Paliſadenzaun 
war fertig. Ein ſchweres Tor geſtattete nur von innen 
den Zugang zu der Zugbrücke. Die „Fliehburg“ 
war fertig. Nahte der Feind, ſo ſuchte die Bevölkerung 
in ihr Aufnahme und Schutz für ſich und ihre Habe. 
Hinter dem feſten Paliſadenwall verteidigten die Männer 
mit Pfeil und Axt ihre Familien und ihr Beſitztum. 

Zu den feſteſten Verteidigungsſtätten jener kriegser⸗ 
füllten, rauhen polniſchen 800 gehörte der Burgwall 
bei Billing. Dieſer erhebt fic) abſeits des Dorfes 
aus Wieſe und Feld und iſt einſt von ſo dichtem Wald 
und Buſchwerk umgeben geweſen, daß nur der Landes- 
kundige den Schleichweg zu ihm fand. Als natürliche 
Deckung diente wahrſcheinlich eine Waſſerlache, die von 
dem Sumpfgelände der Umgebung geſpeiſt wurde. 

Solche Burgwälle wurden aber nicht nur in ver⸗ 
ſteckten Wieſengründen angelegt; ſondern auch auf kleinen 
Anhöhen, alleinstehenden Berggipfeln und den Steilabfällen 

oher Talränder errichtet. Zu dieſer Art Burge oder 

ingwällen gehört die Tatarenſchanze bei Schla wa, 
die Tatarenſchanze bei Lippen und der Burge 
berg bei Poppſchütz und bei Dal kau. 

Der Burgberg bei Poppſchütz erhebt ſich auf 
einer bewaldeten Bergzunge, die von den Vorbergen der 
Dalkauer 19 — gegen das Dorf vorſpringt und auf drei 
Seiten ſteil ins Tal hinabfällt. Ausgrabungen laſſen 
darauf ſchließen, daß er ſtändig als Wohnſitz gedient hat. 
Denn man entdeckte in ihm „Kulturſchichten“, die Zeu⸗ 
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gen menſchlicher Tätigkeit, wie Aſche, Holzkohle, Tier- 
knochen, Topfſcherben mit flawiſcher Wellenlinie („Burg⸗ 
walltypus“) und die verkohlten Refte eines reichhaltigen 
Getreidelagers einer vorgeſchichtlichen Anſiedelung. 

Zu dieſen Befeſtigungsanlagen aus vorgeſchichtli⸗ 
cher polniſcher Zeit geſellten fich ſpäter die Landes» 
burgen, die eine wichtige Straße oder einen Flußüber⸗ 
gang zu ſperren hatten. Dieſe wurden die natürlichen 
Sitze obrigkeitlicher Gewalten, ſoweit ſolche in jenen 
Zeiten der erſten Anfänge ſtaatlicher Ordnung vorhan⸗ 
den waren. Sie entwickelten ſich deshalb bald zu 8 
fiben der umliegenden Landſchaft. Eine dieſer Befeſti⸗ 
gungen, nämlich die Burg Bytom (Beuthen), hat ihre 
Bedeutung für die Verwaltung und die Wehrhaftigkeit 
des Landes bis in die geſchichtliche Zeit hinein behalten. 
Sie war der Mittelpunkt der Kaſtellanei oder Burg⸗ 
grafſchaft Ann Namens. In ihr wohnte der Stadt 
halter. Zu ſeinem Amte Fo na die Aufſicht und Bere 
teidigung der Burg, die Rüſtung und Führung der ihm 
unterſtellten Krieger und die Verwaltung der Gerichts⸗ 
barkeit in dem zur Burg gehörigen Landkreife. 

Sagen und vorgeſchichtliche Funde beweiſen, da ß 
die urſprüngliche Befeſtigungsanlage der Stadt Beuthen 
nicht nnen Urſprungs iſt. Die Polen haben vielmehr die 
vorgefundene germaniſche Anlage fur ihre Zwecke ausgebaut. 

Das gegenwärtige Geſchlecht kennt nur einen kleis 
nen Teil der ehemaligen Burgwälle. Ein großer Teil 
derſelben ruht noch unerkannt im Dunkel der Wälder 
oder iſt im Laufe der Zeit vom Erdboden verſchwunden. 

Als den Polen die mühelos in den Schoß gefalle- 
ne germanijde Provinz Schleſien einerſeits von den 
Tſchechen, die unter tatkräftigen Herrſchern wie Swan⸗ 
topluk (vor 900) über das Gebirge vordrangen, anderer⸗ 
eits von den Deutſchen ſeit Ludwig des Frommen Zeit 
treitig gemacht wurde, ſchufen ſie im Weſten unſerer Heimat 
ene großartigen rapt e die unter dem Na⸗ 
men „Dreigräben“ bekannt ſind. Schiller, Beuthen. 


50 
Die Dreigräben. 

Durch den ſüdlichen, weſtlichen und nordweſtlichen 
Teil des Sprottauer, den Oſtteil des Saganer und den 
Weſten des Freyſtädter Kreiſes ziehen fich die Reſte 
einer der älteſten Befeſtigungsanlagen Schleſiens, die 
Dreigräben. 

Was ſind die Dreigräben? Nichts anderes als 
eine Schanzenlinie, die aus einer dreifachen Reihe von 
e mit dazwiſchen liegenden Wällen gebildet 
wird. 

Die Länge dieſes Schanzwerkes, das bei Rücken- 
waldau am Rande des Greulicher Bruches beginnt 
und in der Nähe von Croſſen das Ende erreicht, be⸗ 
trägt etwa 110 km. 

Wandert man von der Halteſtelle Armadabrunn 
im Kreiſe Sagan an der Grenze der Bunzlau⸗Modlauer 
Heide entlang, ſo ſtößt man wenige Schritte weſtlich von 
dem Wege nach Neuvorwerk auf die erſten noch deutlich 
erkennbaren Refte des uralten Befeitigungsmwerkes der 
Dreigräben. Die nach Weſten ausgeſchanzte Erde bildet 
einen nach Oſten ſteil abfallenden, nach Weſten aber 
allmählich verlaufenden Wall. Kommt der zweite Graben 
dem erſten wohl an Tieſe gleich, ſo iſt doch der weſtli 
von ihm liegende Wall niedriger. Am wenigſten tief iſt 
der dritte Graben, deſſen Erde auch nach Weiten ausge- 
worfen iſt und einen Wall von nur geringer Höhe bildet. 
Der Hauptgraben iſt durchſchnittlich von Manneshöhe, 
erreicht aber an manchen Stellen die Tiefe von 3 Metern. 
Die Querlinie des Werkes beträgt hier im Durchſchnitt 
40 Meter. In ſcharfem Zuge ziehen fic) die Gräben 
eine Wegſtunde in faſt gerader Linie ohne jede Unter⸗ 
brechung von Süden nach Norden hin. Auf den Feldern 
von Neuvorwerk verſchwindet auf eine kleine Strecke der 
png der Gräben, die hier zu Anfang des vorigen Jahr 
underts eingeebnet und zu Ackerland umgewandelt 
worden ſind. Bei den kleinen Hügeln im Walde hinter 
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Neuvorwerk kann der Verlauf der Dreigräben aufs neue 
aufgenommen werden. Sie ziehen ſich in der Richtung 
auf Petersdorf hin bis an die Brüche, die den Kühſee 
umgeben und verſchwinden hier, allmählich flacher werdend. 
Vom Petersdorfer Bruche ab wenden fie ſich nach Nord- 
weiten. Vom weſtlichen Rande einer ſumpfigen Wieſe bei 
Baierhaus werden die Gräben wieder deutlich ſichtbar, 
überſchreiten den Steinbach, gehen im Verlauf der Ge⸗ 
markungsgrenze von Nieder- und Oberleſchen, werden hier 
von der Kunſtſtraße Sprottau — Bunzlau durchſchnitten, 
ziehen hinunter zur Boberaue und enden etwa 350 Me⸗ 
ter vom jetzigen Flußlauf entfernt. Weil das alte Be⸗ 
feſtigungswerk der Bodenkultur in der fruchtbaren Bober- 
aue hinderlich war, ſind hier Gräben und Wälle beſeitigt 
worden. Weſtlich vom Bober zwiſchen Zirkau und Bober- 
witz findet man die Dreigräben an der Wegegabelung 
Forſthaus Boberwitz— Waldhaus wieder und kann eine 
weſentliche Veränderung der alten Verteidigungsanlage 
wahrnehmen: zu den urſprünglichen drei Wallgräben iſt 
ein vierter getreten, ſo daß das Werk hier drei Wälle 
aufweiſt. Die Anlage des Werkes zeigt auch eine wei⸗ 
tere Veränderung: es drängt ſich auf eine Breite von 20 
Metern zuſammen. Die Wallſohle liegt durchſchnittlich 
einen Meter tief. Neuere Forſchungen über ihren Verlauf 
in der MWallmitzer ih machen darauf aufmerkſam, daß 
die fumpfigen Wieſen der Raude, welche die genannte 
Heide durchfließt, von der Natur gegebene Hinderniſſe 
ſeien, welche dort Bau und Weiterführung der Schanzen 
erübrigt hätten. Aufs neue treten kümmerliche Reſte des 
Werkes auf dem linken Boberufer bei Eulau, Kreis 
Sprottau, dem alten Ilavacaſtra auf, die auf dem rechten 
Boberufer an der ſteilen Höhe des „Dremmel“ ſich Hin- 
aufzogen. 1825 konnten nicht bloß hier, ſondern auch 
un nördlich vom Dremmel auf den Feldern zwiſchen 
Kunzendorf, Kortnitz nach Johnsdorf die Reſte der Drei- 
gräben feſtgeſtellt werden. Der Ackerbau hat ſie hier wie 
die bei Johnsdorf, Wittgendorf, Rückersdorf, Hirſchfeldau 
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vernichtet. Nördlich von Hertwigswaldau (Kreis Sagan) 
iſt auf der Wachsdorfer Gemarkung im Landsbuſche 
(öſtlich von dem vom Dominium Wachsdorf nach Wei⸗ 
chau führenden Wege) wieder ein Stück des alten Bee 
feſtigungswerkes (ungefähr 200 Meter) feſtzuſtellen. Es 
geht in einen mit Feldſteinen bedeckten und mit Sträu⸗ 
chern beſtandenen Wall über, der gr den Merzr 
dorfer und Weichauer Feldern die Grenze bildet. Du 
feits der Mergdorf-Weichauer Straße find die Drei- 
gräben noch recht gut erhalten, da fie durch die hier be- 
ginnenden ausgedehnten Kiefernwaldungen geſchützt wer⸗ 
den, die ſich zwiſchen den im Saganer Kreiſe gelegenen 
Dörfern Merzdorf, Peterswaldau und Kottwitz einerſeits 
und andererſeits den im pegan Kreife gelegenen Orte 
ſchaften Weichau, Reinshain, Langhermsdorf und Niebufch 
hinziehen. Links von der am Merzdorf-Reinshainer 
Wege befindlichen Kiesgrube ziehen ſich drei Gräben 
und zwei Wälle des Werkes fait ſchnurgerade durch die 
Heide hin und zeigen nahe dem Wegweiſer „Nach Merz- 
dorf“ die gleiche Entwickelung wie bei Neuvorwerk 
und Boberwitz. Während auf einer Waldwieſe weiter- 
at nur noch der weſtliche Wall deutlich erkennbar ijt, 
ind im Walde die Dreigräben bis zur Peterswaldauer 
Kiesgrube wieder deutlich zu verfolgen. Durchbrochen von 
dem von e nach Reinshain führenden Wege, 
ziehen ſie ſich vom Wegweiſer ab über eine Wieſe, auf 
der fie bis auf einen Graben eingeebnet find, Run 
ſteigen ſie einen ziemlich ſteilen Hügel hinauf und bieten 
hier ein ähnliches ſtattliches Bild wie in der Primkenauer 
Heide. Die Wallhöhe beträgt an dieſer Stelle eineinhalb 
bis zwei Meter. Die Gräben laufen nun genau an der 
Gemarkungsgrenze zwiſchen Peterswaldau —Kottwitz und 
Langhermsdorf entlang. Wenige hundert Meter von 
der Anhöhe weichen ſie in einem ſtumpfen Winkel nach 
Norden ab und bilden hier wie bei Boberwitz eine Art 
Baſtion. Vom Langhermsdorfer i ab ver⸗ 
ſchwinden ſie einige 100 Meter, laſſen ſich aber dann 
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bald wieder auffinden und ziehen ziemlich flach von der 
Kottwitz⸗Langhermsdorfer Straße durchbrochen —bis in 
den Niebuſcher Park, in welchem ſie immer niedriger 
werden und ſchließlich an dem tiefen Einfchnitte des 
Dorfbaches verſchwinden. Das ſumpfige, von der Schwarze 
durchfloſſene Gelände bei Ro hrwiefe bildet penp wie 
die vom zur Ochel fließenden Wildgraben durchfloſſene 
Kunzendorfer Gemarkung im Saganer Kreiſe eine na— 
türliche Verteidigungslinie, welche nicht erſt durch 
beſondere Schanzanlagen verſtärkt zu werden brauchte. 

Sollten, wie Grünhagen annimmt, die Dreigräben 
ſich bis zum Gröditzberge hinausgedehnt haben, ſo wieſe 
der alte Verteidigungswall zwei farke Flügelſtützpunkte, 
Croſſen und den Gröditzberg, und ein ſtarkes Kernwerk 

lapacaſtra (Eulau als Knoten- und Scheitelpunkt auf. 

ieſes Kernwerk dürfte in Klein⸗Eulau auf dem linken 
Boberufer eine von einem etwa 20 Schritt breiten Waſſer⸗ 
graben umfloſſene Inſel geweſen ſein, welche heute die 
Gebäude des Dominiums Klein-⸗Eulau trägt und im 
Volk „der Schloßberg“ heißt. Partſch bezeichnet in 
feinem Werke „Schleſien“ die Dreigräben als eine Une 
lage, die den Verteidigungswert des unteren Bobers er- 
höht und deren beiden Enden eine Anlehnung an ſchwer 
zu überſchreitende Gewäſſer ſuchen. 

Wie mögen die Dreigräben zur Zeit ihrer Anlage 
ausgeſehen haben und kriegerifch verwendet worden ſein? 
Sicher waren die Wälle, wie man noch heute ſtellenwei⸗ 
ſe erkennen kann, bedeutend höher und Oe Schanz⸗ 
pfähle oder Holzverhaue befeſtigt. Eine Beſetzung der 

eſamten Re at dürfte ausgeſchloſſen geweſen 
fein Wahrſcheinlich wurde das Werk im Kriege ab- 
chnittsweiſe an den Stellen beſetzt, an denen Gefahr 
drohte. Die Hauptaufgabe der Dreigräben dürfte ſicher 
darin beſtanden haben, dem Gegner ein ſchwer über⸗ 
windbares Hindernis zu bieten. Wie ſich das Werk im 
Kriege bewährt hat, berichten der Geſchichtsſchreiber Thiet⸗ 
mar von Merſeburg (geſt. 1018) und Friedrich Barba⸗ 
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roſſa (1152—1190.) Thietmar erzählt, daß bei einem 
Kriegszuge Kaiſer Heinrichs II. (1002—1024) gegen die 
Polen ein deutſcher Heerführer mit ſeinem Heereshaufen 
in ein Dickicht gefällter Bäume gelockt und durch Pfeil- 
ſchüſſe getötet worden ſei. Friedrich Barbaroſſa, der bei 
ſeinem Zuge gegen die Polen im Jahre 1157 den Bober 
bei Eulau überſchritt, meldet, er fei, ehe er die Oder er- 
reicht habe, durch ein Land gezogen, das durch Natur 
und Kunſt ſtark beſeſtigt geweſen fei. Der Feind habe 
hier Verhaue aus Bäumen angelegt, doch fei es ihm ge- 
lungen, durch die mit größter Ueberlegung eingerichteten 
Wee, hindurchzudringen. 
on wem dieſes gewaltige ene e aus- 

eführt fein mag, darüber gehen die Anſichten auseinan⸗ 
er. Worbs hält die Dreigräben „für ein tauſendjährig 
Monument der alten Diadeſier, die weſtlich von Glogau 
bis an den Queis ihre Siedelungen hatten“. Grünha⸗ 
gen betrachtet die Dreigräben als Grenzbefeſtigung, wel⸗ 
che die Lauſitzer Wenden gegen die Polen errichtet haben 
und faßt fie als Grenzlinie beider Völker auf, eine An⸗ 
nahme, der ſich auch Virchow anſchließt. Schopke hin⸗ 
gegen hält die Dreigräben für ein Werk der Polen. Hell- 
mich⸗Glogau und Michael-Sagan teilen die Anſicht, daß 
das alte Befeftigungswerk germaniſchen Urſprungs 
und nichts anderes als eine Anlage zum Schutze gegen 
Feinde von Oſten und Süden ſei. 

Und nun noch ein Fingerzeig zur Beſichtig ung 
der Dreigräben: 

Von Brunzelwaldau, dem beliebten Ausflugsorte 
vieler Grünberger, läßt fih eine Beſichtigung eines be» 
ſonders ſehenswerten Teiles der Dreigräben leicht er- 
möglichen. Eine Wanderung über die Bergkolonie durch 
den Brunzelwaldauer Forſt über Altenau nach Peters: 
waldau führt zu einer nördlich vom öſtlichen Dorfein⸗ 
gange gelegenen Höhe, an der ſich am Waldrande gut 
erhaltene Reſte der Dreigräben zeigen. Von hier aus 
kann man den Zug der alten Grenzbefeſtigung bis zum 
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Niebufcher ub verfolgen. Heimwärts wandert man 
von Niebuſch über Steinborn zum Seiffersdorfer Bahn- 
pote. Wem sl Beſichtigung und der Heimweg zu an⸗ 
trengend ſein ſollte, verfolge die Dreigräben bis zur 
Kottwitz—Langhermsdorfer Straße und mag überLang⸗ 
hermsdorf nach Brunzelwaldau oder von Langhermsdorf 
durch den Wald über Steinborn nach Seiffersdorf gehen 
und von hier die Heimreiſe antreten. 
Lehrer Lindner, Seiffersdorf. 


Die Einführung des Chriftentums, 

Um das Jahr 950 herrſchte über unfere Heimat 
der Polenherzog Mies ko. Dieſer vermählte fidh mit 
der tſchechiſchen Prinzeſſin Dombrowka. Das war eine 
fromme und eifrige Chriſtin. In wiederholten Geſprä⸗ 
chen wies ſie ihren Gemahl auf die unendliche Gnade 
und Herrlichkeit des Heilandes hin. Die tſchechiſchen 
Edelleute und Ritterdamen, die ihrer Herrin nach Polen 
efolgt waren, ſtachen in ihrem Benehmen und in der 
elde ſehr vorteilhaft von der heidniſchen Umge⸗ 
bung des Hofes ab. Da erkannte Miesko, daß die 
chriſtliche Religion die Sitten der Menſchen mildere und 
den Charakter veredele. Deshalb beſchloß er, dem Hei⸗ 
dentume zu eninge, Jm Jahre 965 trat er öffentlich 
zur chriſtlichen Kirche über. Seinem Beiſpiele folgten 
nach und nach alle hohen Beamten und Edelleute. Nur 
das Volk hielt an dem Glauben der Väter feſt. Da 
befahl er, ſeine Untertanen mit Gewalt der chriſtlichen 
Kirche zuzuführen und die Taufe an einem beſtimmten 
Tage vollziehen zu laſſen. Damit aber die Neubekehrten 
nicht wieder in das Heidentum zurückfallen ſollten, 
wurden am 6. März 966 die heidniſchen Tempel und 
heiligen Haine in ganz Polen und Schleſien, alſo auch 
in unſerer Heimat, zerſtört, die Götzenbilder zerſchlagen 
und in die Flüſſe, Teiche und Sümpfe verſenkt. Am 
Tage darauf, einem Sonntage Lätare, verſammelten 
ſich die Bewohner eines jeden Ortes auf einem beſtimm⸗ 
ten Platze und wurden getauft. 


Der Sohn des Herzogs Miesko, Boleslaw der 
Tapfere, ſuchte den chrifilichen Glauben durch die Errich⸗ 
tung des Bistums Breslau zu feftigen. Auf der Dom- 
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ag baute er eine Kirche und ſorgte ernftlich dafür, daß in 
allen größeren Orten Schleſiens Kapellen gegründet und 
Geiſtliche eingefebt wurden. Dieſe hielten ſtreng darauf, 
daß die Bewohner unſerer Heimat die Faſttage hielten, 
die Sonn- und Feſttage feierten, die Kirche beſuchten, das 
Zeichen des Kreuzes machten, das Glaubensbekennmis 
und einige chriſtliche Gebete lernten. 

Doch einem großen Teile der Bevölkerung fiel es 
ſchwer, den alten heidniſchen Sitten zu entſagen und den 
Glauben der Vorfahren zu verleugnen. Sein Chriſtentum 
blieb deshalb nur eine äußerliche Nachahmung der chriſt⸗ 
lichen Gebräuche und Gebetsformeln. Im Geheimen lief 
er den alten heidniſchen Prieſtern zu und ſchüttete das 
Herz im Gebete dem Gotte der Väter aus. 

Als daher nach dem Tode des Herzogs Boleslaw I. 
ein ſchwacher Herzog die Regierung des Landes über⸗ 
nahm, fiel 1034 der größte Teil der Polen von der 
chriſtlichen Kirche ab. Die kleine Zahl der Gläubigen, 
die dem Chriſtengotte treu blieb, umgab ihre Kapellen 
mit feſten Wällen und beſuchte bewaffnet die Gottesdienſte, 
um ſich gegen Angriffe verteidigen zu können. 

Viele Jahrzehnte dauerten dieſe Religionskämpfe. 
Endlich trug das Chriſtentum den Sieg davon. Seine 
Verankerung in der polniſchen Seele Schleſiens, alſo auch 
in der unſerer Heimat, gelang dem polniſchen Edelmann 
Peter Wlaſt. Dieſer hatte im Dienſte ſeines pol- 
niſchen Herzogs (Boleslaw III.) auf dem Gebiete der 
Kriegführung und Verwaltung Vorzügliches geleiſtet. Da- 
für wurde er mit Reichtümern und Ehrenſtellen überſchüt⸗ 
tet. Endlich erhielt er als Landeshauptmann die Ver⸗ 
waltung Schleſiens. Seine Amtswohnung war die Burg 
auf der Dominſel in Breslau. Dort betätigte er fig ai 
eifriger Chriſt und fuchte feinen Seelenfrieden durch Buß⸗ 
übungen, Schenkungen und Wallfahrten zu erhöhen. Auf 
einer Pilgerfahrt nach Rom ſoll er dem Papſte ſeine 
Sünden gebeichtet und das aufrichtige Verlangen gezeigt 
haben, ſie durch gute Werke zu büßen. Da forderte ihn 
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der Papſt auf, fieben Kirchen zu bauen. Mit inniger 
Freudigkeit kehrte er in ſeine Heimat zurück und grün⸗ 
dete nicht ſieben, ſondern ſiebenundſiebzig Gotteshäuſer. 
Leider wurde das Alter dieſes cheiſtlichen Edelman⸗ 
nes durch ſchwere Leiden getrübt. Seinem Feinde gelang 
es, durch abſcheuliche Verleumdungen den Herzog gegen 
ihn einzunehmen. Dieſer ließ ihn ins Gefägnis werfen, 
blenden, feiner Güter berauben und zu ewiger Verban⸗ 
nung verurteilen. Als fidh feine Unſchuld herausge⸗ 
ſtellt hatte, erhielt er ſein Eigentum wieder zurück. Er 
ſtarb hochgeehrt im Jahre 1153 und wurde in dem Vine 
zenzkloſter in Breslau, das er geſtiftet hatte, begraben. 
Von den ehemaligen polniſchen Kirchen unſerer 
. hat ſich nicht eine einzige bis auf den heutigen 
ag erhalten. Alle älteren Gotteshäuſer der Gegenwart 
ſtammen aus der Zeit der deutſchen Einwanderung. 


Schiller, Beuthen. 


S >o 


Unjere Heimat im Streit der Slaven: 
und Germanenſtämme. 


Nach der Beſetzung Schlefiens drangen die Slaven 
immer weiter nach Weſten vor. FRA, Stämme über- 
ſchritten ſogar die Elbe und die Saale. Dort ſtießen fie 
auf ſtarken Widerſtand. Kaiſer Karl der Große 
[768—814] trieb fie über die Elbe zurück und gründete 
als Schutzwehr gegen die weiteren Bedrohungen der 
deutſchen Dftgrenze die Grenzmarken an der Elbe. 

Dieſe Maßnahme zwang die halbnomadiſchen, un⸗ 
ruhig durcheinander 12 75 Slavenſtämme zur Grup⸗ 
pierung und zu feſter Anſiedelung. Die Wenden 
beſetzten die Lauſitz und die Mark Brandenburg. Die 
Tidhechen ließen fich in dem heutigen Böhmen nieder. 
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Und die Polen wählten alles Land öſtlich von Bober 
und Oder zu ihrem Wohnſitze. 

Nach dem Tode Karls des Großen ſetzten die 
ſlaviſchen Einfälle in deutſches Gebiet wieder ein. Hein⸗ 
rich J. (919—936) duldete ſolche Räubereien nicht. Er 
überſchritt mit einem ſtarken Heere die Elbe, eroberte 
932 die Ober⸗Lauſitz und ordnete ſie der 1 
Meißen unter. Deutſche Ritter erhielten die menſchen⸗ 
leeren Gegenden als Eigentum. Dafür hatten ſie feſte 
Burgen zu errichten und dieſe mit den ihnen zugewieſenen 
Söldnern gegen alle flavifchen Angriffe zu verteidigen. 
Aus ſolchen befeſtigten Orten entwickelten ſich ſpäter die 
Städte Görlitz, Rothenburg, Muskau, Ruhland und 
Hoyerswerda. 

Kaiſer Otto der Große (936—973) erweiterte 
das Werk ſeines Vaters. Mit Hilfe des Markgrafen 
Gero von Brandenburg (Nordmark) und des 
Sachſenherzogs Billung machte er ſich zum Herren des 
ganzen Wendenlandes. Dadurch wurden die Grenzen 
des deutſchen Reiches wieder bis an die Oder vorge⸗ 
ſchoben und die Polen zu deutſchen Grenznachbarn. 
963 zwang Markgraf Gero von Brandenburg den Polen- 
erzog Miesko zur Anerkennung der deutſchen Oberherr⸗ 
chaft. Dieſe wurde öffentlich durch die Zahlung eines 
jährlichen Tributs anerkannt. 

Miesko und ſein Volk traten 965 zum Chriſten⸗ 
tum über. Sogleich beeilte ſich Otto der Große, das 
neue Chriſtenland an die deutſche Kirche anzugliedern. 
Poſen wurde Sitz eines deutſchen Biſchofs und ſein Spren⸗ 
gel dem Erzbeſitztum Magdeburg unterſtellt. Mit uner⸗ 
müdlichem Eifer widmete ſich Biſchof ao rdan mit zahl⸗ 
reichen Mönchen aus mittel- und ſüddeutſchen Klöſtern 
der nahm des deutſchen chriftlichen Glaubens. Dieſe 
deutſche Mitfionsarbeit wurde für Polen die Grundlage 
zum Aufftiege zu einer höheren Kultur. 

Unter Ottos Nachfolgern ſchwand die deutſche Kai⸗ 
ſermacht. Da erhoben ſich alle Slaven öſtlich der Elbe 
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zu einem furchtbaren Kampfe gegen die Deutſchen, ver⸗ 
nichteten 982 das Werk Ottos des Großen und mit ihm 
alle deutſche und chriſtliche Kultur des Polenlandes und 
unſerer Heimat. 

In demſelben Jahre nahm der Polenherzog 
Mies ko I. den Kampf mit den Böhmen auf und gee 
wann die Provinz Schleſien, die Jahrhunderte lang den 
Zankapfel aly beiden at Brüder gebildet hatte. 

985 erſchienen wieder polnifche Fürſten auf dem 
deutſchen Hoftage zu Quedlinburg, zahlten den ſchuldi⸗ 
gen Tribut und leiſteten ein Jahr ſpäter dem Kaiſer 
Hilfe gegen die Wenden. 

Mieskos I. tatkräftiger Sohn, Boleslaw I. 
Chroby, (999—1025) faßte den Entſchluß, alle flavi- 
ſchen Stämme zu einem Einheitsſtaate zu verbinden. Um 
nun bei der Ausführung des Planes der deutſchen Neus 
tralität ſicher zu fein, heuchelte er Freundſchaft und Ge- 
horſam. Er empfing im Jahre 1000 den ſchwärmeriſchen 
Otto III. (983—1002) an der Grenze feines Landes in 
Eulau bei Sprottau, und geleitete ihn mit großer Pracht⸗ 
entfaltung durch das unwirtliche Land. Nachdem Otto 
am Grabe ſeines Freundes, des Biſchhofs Adalbert 
von Prag, gebetet hatte, machte er Gneſen zu einem 
ſelbſtändigen Erzbistum und erkannte Boleslaw als 
Herrſcher von Großpolen an. 

Damit war Polen zu einem von Deutſchland un⸗ 
abhängigen Staate geworden. Boleslaw warf die trii- 
geriſche Maske ab und benützte die deutſchen Wirren, die 
im Jahre 1002 nach Otto III. Tode ausgebrochen waren, 
um mit Waffengewalt bis an die Elbe vorzudringen. 

König Heinrich I. (1002—1024) ſtellte ſich ihm 
entgegen, trieb ihn zurück und verlegte den Kriegsſchau⸗ 
pio nach Schleſien. Im Jahre 1005 drangen die Deut- 
chen in unſere Heimat, den damaligen polniſchen Gau 
Diodeſi, ein und verheerten das ganze Land. Den Po⸗ 
lenherzog ſelbſt vermochten fie nicht zu fallen, da dieſer 
jedem entſcheidenden Kampfe auswich. Doch mußten die 
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Deutſchen unverrichteter Sache wieder abziehen. Denn 
die gewaltigen Regengüſſe des Monats September ver⸗ 
wandelten die Wege in Moräſte, und verheerende Krank⸗ 
heiten lichteten die Reihen der deutſchen Krieger. 

Noch 1 89 5 wurde unſere Heimat im Jahre 
1015 verwüſtet. Da der Polenherzog Boleslaw wieder⸗ 
um größere Stücke deutſchen Landes in Beſitz genome 
men hatte, erſchien Heinrich II. abermals in der Oberlau⸗ 
ſitz, erkämpfte bei Croſſen den Uebergang über die Oder 
und drang brandſchatzend ſüdwärts bis über Glogau hin⸗ 
aus. Lebensmittelmangel und Krankheiten zwangen 
wiederum das deutſche Heer zum Rückzuge. Dieſer 
wurde aber nicht über Croſſen vollzogen. Man wählte 
dazu vielmehr den kürzeren Heimweg, der durch das Gee 
biet des polniſchen Bann waldes und der Oreigrä⸗ 
ben führte. Das war ſchwer zu durchqueren. Denn der 
unberührte Urwald mußte erſt mit gangbaren Wegen 
verſehen, die Flußläufe überbrückt und die Sümpfe durch 
Knüppeldämme betretbar gemacht werden. 

Das waren mühevolle und zeitraubende Arbeiten, 
welche die Kampfkraft der Truppe herabſetzten. Um ſie 
vollkommen zu lähmen und das Heer dann dem Unter- 

ange zu überliefern, leitete der Polenherzog zum Scheine 

riedensverhandlungen ein. Kaiſer Heinrich entlarvte 
den Geſandten, Abt Tu ni, als Spion und behielt ihn 
ſolange bei ſich, bis das Heer das Bruchland der Brim- 
kenauer Gegend überwunden hatte. Zur Nachhut be- 
ſtimmte er 200 der beſten Ritter unter der Führung des 
Markgrafen Gero, des Erzbiſchhofs Gero und des 
Pfalzgrafen Burchard. 

Am 1. September 1015 wurde der Spion Tuni in 

ia ro geſetzt. Da begann der Kampf von neuem. 
ür- terlich brauſte das wilde Kriegsgeſchrei der Polen 
durch Wald und Bruch, und ein RENS durchſchnitt 
iſchend die Lüfte. Die deutſchen itter ſetzten fich zur 
ehr und hieben ganze Reihen ſtürmender Polen zu 
Boden. Doch die Uebermacht ſprengte fie auseinander, 
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und hinterliſtige Pfeilſchüſſe ſtreckten die Männer einzeln 
zu Boden. Nur dem Erzbiſchhof Gero und dem ſchwer⸗ 
verwundeten Grafen Burchard gelang es, zu entkom⸗ 
men und die Trauerbotſchaft dem Kaiſer zu überbringen. 

Nach der Beendigung des Feldzuges erſtreckte ſich 
das polniſche Reich vom Schwarzen Meere bis zur 
Saale und von Ungarn bis zur . Ueberall wur⸗ 
den neue Burgen angelegt und die alten wie z. B. Glo- 
gau und Bytom verſtärkt. Die Beſatzungen bildeten eine 
Art ſtehendes Heer. Oberbefehlshaber der Burgen waren 
die Burggrafen oder Kaſtellane. Die Landleute 
unſerer Heimat mußten des Nachts an den Grenzen 
Wache halten und ſich beſtändig im Waffendienſte üben. 
Sie wurden in Pulke oder Regimenter eingeteilt. 

Im Jahre 1025 ließ fich der Polenherzog Boles⸗ 
law J. zum Könige ausrufen. Aber er erfreute ſich nicht 
lange der neuen Würde, denn er ſchied noch in demſelben 
Jahre aus dem Leben. 

Kaiſer Konrad Il. (1024—1039) nahm Boles- 
laws Sohn, Mies ko ll. im Jahre 1031 weite Strek- 
ken deutſchen Landes wieder ab und machte den Queis 
zum Grenzfluſſe zwiſchen Deutſchland und Polen. 

Nach Mieskos II. frühem Tode geriet Polen in 
völlige Zerrüttung. Seine Witwe, die als deutſche ver⸗ 
ant war, mußte mit ihrem Sohne Kaſimir nach Deutſch⸗ 

and beten Das Volk rottete auch in unſerer Heimat 
das Chriſtentum vollſtändig aus. Herzog Bretis law 
von Böhmen brach in Schleſien ein und verwüſtete alles 
Land bis an die de See Grenze. Die Polen 
ahen dem Treiben der Tſchechen nicht müßig zu. Und 
o wurde denn unſere Heimat der Tummelplatz böhmi⸗ 
er und polniſcher Mordbrennerbanden. Grauenvoll 
oll Bretislaw II. im Jahre 1093 in Schleſien gehauſt 
haben. Alles Land von Brieg bis Beuthen und 
darüber hinaus wurde zur menſchenleeren Einöde. a 
, Grit Boleslaw Ill. (1102—1139), der den merk- 
würdigen Beinamen „Schiefmaul“ führte, vermochte une 
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fere Heimat für Polen zurückzugewinnen. Als er ſich 
weigerte, dem deutſchen Reiche den ſchuldigen Tribut von 
300 Silber-Mark zu entrichten, drang Kaifer Heinrich 
V. (1106—1125) mit einem Heere, das er aus Bayern, 
Allemannen, Oſtfranken und Rheinländern zuſammenge⸗ 
ſtellt hatte, im Sommer 1109 von Norden her in unſere 
Heimat ein. 

Die erſte Geltung, die ihn aufhalten follte, war die 
polniſche Landesburg Bytom. Dieſe lag — nach neueren 
Nan — auf dem ſteilen Oderhügel des linken 

alrandes, auf dem ſich heut die Stadt Beuthen ausbrei⸗ 
tet. Sie war faſt auf drei Seiten von den ſchranken⸗ 
los ihren Weg ſuchenden Oderfluten geſchützt. Gräben, 
ſtarke Wälle und Holzpaliſaden ſchloſſen ſie gegen die 
Landſeite ab. Den höchſten Punkt bedeckte die Wohnung 
des Kaſtellans. Langeſtreckte Bauwerke enthielten die Bore 
ratsräume und Pferdeſtelle, und die niedrigen Hütten der 
Beſatzungsmannſchaften waren bis auf dem letzten Platz 
mit leicht beweglichen Bogenſchützen beſetzt. Die Zugbrücke 
lehnte am Feſtungstore, und Späher beobachteten mit 
ſcharfem Blick die Bewegungen der deutſchen Truppen. Kaifer 
Heinrich ritt nahe an die Feſtungsanlagen heran und 
betrachtete aufmerkſam das ſtarke Bollwerk, das den 
Oderübergang zu ſchützen hatte. Nach kurzem Kriegsra⸗ 
te gab er den Befehl zum Weitermarſche. Denn er hatte 
die Abſicht, die polniſchen Truppen, die in der Nähe 
von Glogau ein feſtes Lager bezogen hatten, aufzureiben, 
ehe Boleslaw mit dem Hauptheere herbeigeeilt war. 
Das verdroß die Gruppe der Ritterſchaft, die mit jedem 

olentrupp, der geſtellt wurde, ſofort abrechnen wollte. 

ie blieben deshalb zurück, um auf eigene Fauſt 
das „Polenneſt“ zu nehmen. Doch die Polen waren 
auf ihrer Hut. Sie hatten die Abzweigung des 


kleinen Trupps von Hauptheere bemerkt ſchlichen 


ſich lautlos an ihn heran und überſchütteten ihn 
mit einem Hagel von Pfeilen. Aber die Geſchoſſe 
prallten an den gepanzerten deutſchen Rittern ab. Nur 
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wenige ſanken aus den Sätteln. Da jtiegen die Reiter 
von den Pferden, ergriffen Lanze und Schild und ftürm⸗ 
ten den . entgegen. Im Nu ſtoben diefe ausein⸗ 
ander. Ein kleiner Teil rettete ſich in die Feſte, die 
übrigen verſchwanden im Dickicht des Oderwaldes. Und 
nun begann ein zäher Zermürbungskampf gegen die Rit- 
ter. Jeder Buſch und Strauch im Rücken der deutſchen 
wurde zu einer Schießſcharte. Und wandten ſich die 
Ritter um, dann ſetzte der Ausfall der Belagerten ein. 
Dieſem elaſtiſchen Vorſtoßen und Ausweichen der leicht⸗ 
beweglichen polniſchen Bogenſchützen waren die wenigen 
ſchwergepanzerten, marſchmüden Deutſchen Ritter nicht 
gewachſen. Sie beſtiegen die Pferde und zogen ſich 
kämpfend auf das Hauptheer zurück. 

Vergeblich belagerte Kaiſer Heinrich V. die Landes⸗ 
fejte Glogau Dann zog er weiter bis Breslau. Tag. 
und Nacht umſchwärmten die leichten polniſchen Reiter- 
ſcharen das deutſche Heer, ohne ſich in einen entſcheiden⸗ 
den Kampf einzulaſſen. Schlechte Wege, Seuchen und 
Lebensmittelmangel zwangen ihn endlich zum Rückzuge. 
So mißglückte auch der Verſuch dieſes Kaiſers, Polen 
wieder in die frühere Abhängigkeit vom deutſchen Reiche 
zu zwingen. 

m Jahre 1139 ſchied Boleslaw III. aus dem Leben. 

rz vor ſeinem Tode oee er fein Reich unter 

feine vier Söhne geteilt. Als Großherzog follte der älteſte, 

Wladislaw, die Oberhoheit über feine Brüder aus- 

üben, doch waren Rechte und Pflichten der einzelnen 

Erben nicht beſtimmt gegeneinander abgegrenzt. Damit 

vernichtete Boleslaw III. ſein Lebenswerk. Denn das 

Teſtament rief ſchwere Bürgerkriege hervor, die Wladis⸗ 
law zur Flucht nach Deutſchland zwangen. 

Kaiſer Konrad III. (1137—1152), der RE 
des Flüchtlings, trat zunächſt vermittelnd ein. Da feine 
Bemühungen keinen Erfolg hatten und Polen die Tribute 
dachte einſtellte, ſo mußte er aus Rückſicht auf die 
Machtſtellung des deutſchen Reiches gegen Polen zu 
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Felde ziehen. Er drang 1146 von Brandenburg her in 
unſere Heimat ein. Da ſich die Feinde in keine Schlacht 
einließen und der Lebensmittelmangel empfindlich drückte, 
mußte Konrad im Herbſte den Rückzug antreten. 

Elf Jahre ſpäter faßte der Kaifer Friedrich Bare 
baroſſa (1152—1190) den Entſchluß, die alte Ober⸗ 
hoheit über Polen wieder herzuſtellen. Mit großer 
Heeresmacht drang er 1157 in Schleſien ein, überwand 
mit zäher Energie alle Widerwärtigkeiten und Unſicher⸗ 
heiten des gewaltig befeſtigten Dreigräben- und Baum⸗ 
waldgebietes und ſtieß ſiegreich bis in unſere Heimat vor. 
Als die Polen merkten, welch überlegenem Feldherrn 
fie gegenüberſtanden, zerſtörten fie die ſtarken Landes⸗ 
burgen Bytom (Beuthen) und Glogau und zogen 
ſich auf das rechte Oderaue zurück. Doch dieſe Opfer 
waren umſonſt gebracht. Barbaroſſa erkämpfte am 22. 
Auguſt den Flußübergang bei Glogau und drang ſieg⸗ 
reich in das Herz Polens vor. Jetzt fürchtete der Polen⸗ 
herzog Boleslaw IV. für ſeine Herrſchaft. In Krysz⸗ 
kowo bei Poſen erſchien er als demütig Bittender, 
barfuß, ein bloßes Schwert um den Hals, vor dem Kaiſer. 
Offen bekannte er, daß er ſich gegen das deutſche Reich 
vergangen habe und gebührende Strafe verdiene. Er 
verſicherte, daß er am nächſten Weihnachtsfeſte auf dem 
Reichstage zu Magdeburg erſcheinen werde, um dem 
vertriebenen Bruder Genugtuung zu geben, den Lehnse 
zu leiſten und eine Sühne von 3220 Mark Silber ent⸗ 
richten zu wollen. Boleslaw IV. dachte aber nicht daran, 
feine feierlichen Gide zu halten. Dieſe Wortbrüchigkeit 
konnte der Kaiſer in den nächſten Jahren 
nicht ahnden, da er gegen die Italiener zu Felde ziehen 


mußte. 

1163 ſtarb der vertriebene Polenherzog Wladislaw 
in Altenburg i. S. Alsbald forderte Friedrich Barbaroſſa 
den Großherzog Boleslaw IV. auf, den Söhnen des 
Verſtorbenen das väterliche Erbteil auszuhändigen. Boles⸗ 
law wagte es nicht, ſich dem Wunſche des Kaiſers zu 
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widerſetzen und trat feinen drei Neffen die Prov. Schleſien mit 
unſerer Heimat ab. Schleſien wurde ein ſelbſtändiges Herzog- 
tum unter drei Fürſten, die in Deutſchland erzogen worden 
waren. Dieſe begannen ihre Regierung damit, das Land 
der höheren Kultur ihres geiſtigen Vaterlandes zu er⸗ 
ſchließen. Infolgedeſſen entwickelte es ſich zu einem 
blühenden Lande deutſcher Kultur. 


Schiller, Beuthen. 


Friedrich Barbaroſſas 
Kampf um unſere Heimat. 


In ſchweren Gedanken fah Kaifer Rotbart 
(1152—1190) am Abend des 3. Auguſtes 1157 in feinem 
Quartiere in Halle an der Saale, Die Abgeſandten 
des polniſchen Herzogs Boleslaw Kraus haar 
hatten eben gedrückt das Zimmer verlaſſen. Ihre Bitte, 
den Feldzug gegen en aufzugeben, da ihr Herr ſich 
verpflichte, dem deutſchen Kaiſer den Lehnseid zu ſchwö⸗ 
ren, ihm die ſchuldige Heeresfolge nach Italien zu leiſten, 
den bisher verweigerten Tribut die letzten vier Jahre 
an das deutſche Reich zu zahlen und endlich ſeinem ver⸗ 
triebenen Bruder Wladislaw die geraubten Länder zu⸗ 
rückzuerſtatten, war nicht erfüllt worden, da der polniſche 
Fürſt ein Ränkejchmied war, der niemals das gegebene 
Wort hielt. Der ſchleſiſch-polniſche Streitfall, der ſchon 
manchen deutſchen Kaiſer beſchäftigt hatte, mußte endlich 
mit überlegener Waffengewalt zum Austrag gebracht wer⸗ 
den. Darüber war ſich Barbaroſſa vollkommen klar. 
Kopfſchmerzen bereitete ihm nur die 12 des Aufmarſch⸗ 
gebietes. Die Aufrollung der ſtarkbefeſtigten Oderlinie 
von Croſſen aus erſchien ihm nicht ade aber verluft- 
reich, da volkreiche polniſche Heere das bekannte Ein- 
falltor der Deutſchen beſetzt hielten. Der Marſch durch 
die dichten Bannwälder, die Polen von Deutſchland trenn⸗ 
ten, war nicht ungefährlich. Aber ein überraſchender Angriff 
von dieſer Seite her konnte die Feinde gänzlich verwir⸗ 
ten und den Feldzug ſchnell beendigen. 


Da klopfte es an die Tür. Der Kaiſer wandte 
fih jäh um. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand nach dem 
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Meſſer, als wenn er einen polnischen Ueberfall befürch⸗ 
tete. 

Boſo, der Kämmerer, trat eilfertig in das Gemach. 
„Herzog Wladisla wund Boleslaw der Lange 
bitten, meinen Herrn ſprechen zu dürfen.“ 

„Führe ſie Ben gebot der Kaifer und blickte gee 
ſpannt nach der Tür. 

Gleich darauf erſchien der vertriebene Polenherzog, 
der ſich der beſonderen Gunſt des Kaiſers erfreute und 
deſſen Sohn, der mit Begeiſterung an der erſten Jtaliener- 
fahrt an der Seite Barbaroſſas teilgenommen und ſich 
durch große Umſicht und Tapferkeit Friedrichs Hochach- 
tung in hervorragendem Maße erworben hatte. 

„Meine ſchleſiſchen Freunde“, begann Wladislaw 
„ſandten mir ſoeben die Kunde, daß Boleslaw Kraushaar 
mit ſeinemHeere auf dem Wege nachErofjen fei. Glogau 
und Beuthen werden befeſtigt, und bei Ilva (Eulau) 
ſammeln ſich ſchwache Abteilungen. Das Gebiet der 
Dreigräben wird von den Freunden ſeit 15 Monaten 
Tag und Nacht beobachtet. Sie kennen jeden Weg und 
Steg in dem Gelände und find bereit, Euch auf Schleich- 
wegen ficher durch dieSümpfe und Verhaue zu bringen.“ 

„Freunde vom Schlage deines Bruders?“ 
5 „Nein, Herr! Treue Knechte aus meiner Herzogs- 


„Alſo keine Polenfalle?“ 

„Bei Gott und allen Heiligen, nein!“ 

Der Kaiſer antwortete nicht gleich. In ſeinem 
lump geſchnitzten Armſtuhle lehnte er ſich eine ganze 
eile weit zurück und richtete den Blick faſt unbeweg⸗ 

lich nach der niedrigen Decke des Gemaches. 

Dann ſprach er ſchwer und langſam die Worte: 

„So ſei denn der Weg durch die Dreigräben gewählt! 
Und du biſt unſer Führer!“ 
Am nächſten Morgen ritt der Kaiſer auf ſeinem 
paoia Rappen nach dem Sammelplatze der Truppen. 
ort harrten ſchon feiner der kampferprobte Markgraf 


eit. 
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Albrecht der Bär, der tatendurftige Heinrich der 
Löwe, der treue Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, 
der Landgraf Ludwig von Thüringen, die Erz⸗ 
bifchöfe von Bremen und Magdeburg, die Bi⸗ 
Ihöfe von Bamberg, Würzburg, Merfeburg, 
ildesheim und Meißen und der Abt von 
ulda. 

Schmetternder Hornruf befahl den Aufbruch nach 
dem unbekannten Schleſierlande. Es war eine ſtattliche 
Heeresſäule, die ſich langſam nach Oſten zu in Bewegung 
ſetzte. Das Fußvolk hielt ſich immer eine Tagesreiſe 
hinter dem Reitergeſchwader. Ihm folgte der Kalſer mit 
der Leibwache. Eine lange Reihe hochbepackter Laſtwa⸗ 
gen beſchloß den Heereszug. Nach zwei Wochen wurde 
die polniſche Grenzfeſte Ilva (Eulau) im Sturme ge- 
nommen und das zurückweichende Polenheer beſtändig 
nach Oſten getrieben. 

Schon höhnten die Krieger des Kaiſers, ſie würden 
in wenigen Tagen die fliehenden Polen in die Oder treiben, 
da ſtockte der Zug. Die Feinde waren vom Erdboden 
verſchwunden, und 20 in breite Gräben verlegten dem 
deutſchen Heere den Weg. Auf 1½ m hohen Erdwällen 
ſaßen gewaltige Paliſadenanlagen Hochaufgerichtete 
Holzſtöße, angeſpitzte Baumſtümpfe, ſperriges Strauchwerk 
und dichtes Unterholz vereinigten ſich zu undurchdringli⸗ 
chen Verhauen. Woorige Wieſen und zahlloſe Waſſer⸗ 
läufe machten das Gelände an vielen Stellen ungangbar. 
Zur Rechten lauerten die Greulicher Schwarz- 
waſſerbrüche auf ihre Opfer. Und zur Linken ſcho⸗ 
ben ſich die ausgedehnten Flächen des Primkenauer 
Bruches zwichen die Deutſchen und das Odertal. 

as war das Gebiet der Dreigräben. Barbaroſſa befahl 
die Einſtellug des weiteren Marſches. Ein Lager wurde 
aufgeſchlagen; denn das Heer war erſchöpft, und Mann 
und Roß bedurften der Ruhe. Die müden Krieger wik⸗ 
kelten ſich in ihre Mäntel und ſtreckten ſich neben die 
glimmenden Wachtfeuer zum Schlafe aus. 
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In der Mitte des ruhenden Heeres erhob fic) das 
Kaiſerzelt. Ein Kranz hellodernder Wachtfeuer umgab 
es mit lichtem Scheine. Um die flammenden Holzſtöße 
RER hockten und ſtanden fünfunddreißig auserleſene 
ogenſchüen aus Schwaben. Dieſe bildeten für diefe 
Nacht die Leibwache des 1 9 ee Im Lager herrſchte 
vollſtändige Ruhe. Nur der ſchleichende Tritt der Wachen 
und das unruhige Stampfen der Roſſe durchſchnitt hin 
und wieder die Stille der Nacht. 


Mitten im Kaiſerzelte job Friedrich Barbaroſſa. 
Neben ihm kauerte der vertriebene Polenherzog Wladis⸗ 
law. Tiefſte Beſorgnis ſpiegelte ſich in dem Antlitze des 
deutſchen Kaiſers, das durch brennende Holzſpäne not⸗ 
dürftig beleuchtet wurde. Ein Vorſtoß auf Glogau er- 
ſchien ihm eine Unmöglichkeit. Ein Rückzug aber deuchte 
ihm ebenſo ſchmachvoll wie gefährlich. 


„Wir ſind den Polen in die Falle gelaufen“, be⸗ 
gann Barbaroſſa. 

„Davon kann keine Rede ſein“, entgegnete Wla- 
dislaw. 

„Und doch kann unſere ſchwergepanzerte Truppe 
den Kampf in dieſem Sumpfgelände nicht aufnehmen“ 


„Das wird auch nicht Eure Abſicht ſein.“ 

„Aber der Wunſch der leichtbeweglichen Feinde, 
denn hier vernichteten fie vor 60 Jahren Kaiſer Hein» 
rich II. Nachhut und vor 11 Jahren meines Oheims 
Konrad III. beſte Regimenter.“ 


„Was damals möglich war, kann uns heut nicht 
widerfahren.“ 
„Warum wohl nicht?.“ 


„Weil ich das Gelände genau kenne und 20 jue 
verläſſige polniſche Jünglinge, die unter der Maske von 
andelsleuten monatelang die Dreigräben von Bunzlau 
is Croſſen durchſtreiften, jedes polniſche Jäger-Zeidler⸗ 
und Wachtpoſtenhaus kennen, und uns ſicher und un⸗ 
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aufälig durch die Schanzen und den Bannwald führen 
werden.“ 

„Haben die polniſchen Wachen keine Augen und 
keine Botenläufer?“ 


„Die werden vor demAufbruche unſeres Heeres von 
den Leuten meines Schwagers, des Böhmenherzogs 
Wladislaw beſeitigt“. 


„Wann und in welcher Richtung kann unſer 
Marſch fortgeſetzt werden?“ 

„Das iſt im Augenblick ſehr ſchwer zu ſagen. 
Strecke Dich jetzt ruhig auf Dein Lager. In ein paar 
Stunden muß mein Sohn Boleslaw der Lange von 
einem Späherzuge aus der Gegend von Bytom und 
Glogau zurückkehren. Dann bringe ich Antwort“. 


„Mögen die Heiligen mit ihm fein!“ rief der 
Kaiſer hoffnungsvoll und geleitete ihn zu der Tür des 


Zeltes. 

Gedankenvoll ſchritt Wladislaw durch das 
Lager. Nach fünf Minuten blieb er ſtehen. Boleslaw 
der Lange trat ſchmutzbedeckt an ihn heran und liſpelte 
ihm einige polnife Worte in das Ohr. Da erhellte fich 
das Geſicht des Vaters. Dann machte er kehrt und 
chritt eilig dem Kaiſerzelte zu. Barbaroſſa ſchnellte von 
einem Lager empor 

„Wie ſteht unſere Sache?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„So erzähle!“ 

„Boleslaw der Lange durchquerte mit treuen Freun⸗ 
den, die jeden polniſchen Bauer zwiſchen dem Bannen- 
walde und Bytom kennen, das Gebiet der Dreigräben, 
as nur von einzelnen Poſten beſetzt iſt. Bytoms 
Mauern ſind ſtark befeſtigt, die Häuſer bis auf den 
letzten Platz mit Bogenſchüzen und Steinwerfern beſetzt. 
In Glogau lagert das Hauptheer, das geſtern von Croſſen 
zurückkehrte. Bei Quaritz belauſchte er betrunkene 
ruſſiſche Fürſten. Dieſe bewachten die Straße, die durch 
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; 
i den Quaritzer Bruch führt. Auf diefe foll unfer Heer ge 
lockt und im Sumpfe vernichtet werden.“ 
a S Schweigend vernahm Barbaroſſa die Ausführungen 
des ortskundigen Schützlings. Dann ſagte er lebhaft: 
5 n der Frühe des morgenden Tages rückt Boleslaw 
` 4 r Lange mit feinen Freunden und einer Abteilung deut⸗ 
P fcher Reiter nach der Sprotte, baut Wege und legt 
Breſchen in die Paliſaden. Du führſt vorſichtig eine 
kleine Truppe durch den Quaritzer Bruch und beſchäftigſt 
die Polen ſo lebhaft, daß ſie den Abmarſch des Haupt⸗ 
eeres nicht merken. Alles übrige erfährſt Du in der 
. rühe des morgenden Tages.“ 
* Wladislaw entfernte ſich, Barbaroſſa arbeitete mit 
* Boleslaw dem Langen den Angriffsplan aus. 
5 Am frühen Nachmittage des nächſten Tages folgte 
pi das Hauptheer langſam dem vorangezogenen Vortrupp. 
. Oft genug noch mußten Erdlöcher ausgefüllt, Flußläufe 
; überbrückt, Sumpfitrecken durchwatet, und Wege durch 
das Fällen von Bäumen verbreitert werden. Endlich 
ſtanden die Deutſchen in der Flanke des Feindes. Sehn⸗ 
ſüchtig erwarteten ihre Spitzen den Befehl zum Angriff. 
Da gab Friedrich den Befehl zum Losfchlagen, denn 
ſchon ſauſten die polniſchen und ruſſiſchen leichten Lan⸗ 
zenreiter gegen die deutſchen Nitter heran und überſchüt⸗ 
ten fie mit einem Hagel von Pfeilen und Schleuder- 
ſteinen. Aber die Geſchoſſe prallten von den deutſchen 
anzern ab. Nur wenige Germanen Innen aus ben 
ätteln. Unaufhaltſam Kitete die deutſche Heereswelle 
vorwärts und 1 die ungepanzerten flaviſchen Reis 
ticharen wie loje Spreu auseinander. Vergebens warf 
ſich der Polenherzog Boleslaw Kraushaar den Fliehen- 
4 den perſönlich entgegen. Umſonſt hieb er mit feinem krum⸗ 
men Säbel in ſie hinein. Die drängende und ſchreiende 
Maſſe riß ihn mit fort. 


% Mit lautem Siegesſchrei verfolgten die Deutſchen 
d die Polen bis vor Bytom und Glogau. war es 
unmöglich, den leichtbewaffneten polniſchen Streſte auf 
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den Verſen zu bleiben. Deshalb gelang es dieſen, auf 
bereitgehaltenen Brücken das rechte Oderufer gu erreichen. 

Boleslaw der Lange erhielt den Befehl, die Burg 
Bytom zu umſtellen. Friedrich Barbaroſſa lagerte mit 
dem Hauptheere in der weiten Ebene von Glogau. V ö h- 
miſche und mähriſche Fürſten führten ihm die vers 
ſprochenen Hilfskräfte zu. 

Unter dem Schutze der Feſtungswälle rüſteten ſich 
die verbündeten Polen, Pommern, Pruſſen, Ungarn und 
Ruſſen zu blutiger Abwehr. 

Der erwartete Sturmangriff ließ nicht lange auf ſich 
| warten. Am 22. September ließ eine kleine Abteilung 

deutſcher Truppen die Katapulten (Wurfmaſchinen) ſpielen, 
j ſchleuderte Steine und Feuer in die Stadt, und drang 
auf Floßen, Brettern und Baumſtämmen über den Fluß. 
Die Polen rollten Mühlſteine und Klötzer gegen pony 
zeuge und goſſen ſiedendes Waſſer auf die Feinde herab 

Boleslaw Kraushaar ſtand auf einem Turme und 
lenkte von dort aus die Schlacht. Da bemerkte er zu 
einer Linken einen Trupp polniſcher Reiter. Sie kamen 

geftrecktem Galopp in die Stadt geſprengt und waren 
mit dem Schaum der gehetzten Tiere bedeckt. 

„Ueber Nacht ſind die Deutſchen an unbeobachteter 
Stelle über den Oderſtrom gegangen, haben auf Flößen 
ihr Kriegsgerät auf das diesſeitige Ufer gebracht und 
marſchieren auf Glogau zu.“ 

Ein lohender Zornesblick des Fürſten fuhr über die 
unten Häupter der Meldereiter dahin, und ag 

und gröhlte mit zornerſtickter Stimme: „Ihr Höllen⸗ 
unde habt fie über die Oder gelaſſen? Das ift Euer 
0 
L 


ft. Drei Häupter rollten in den Sand. 

In Eile wurden die ſtarken Oderfeſten Glogau und 
der von den eigenen Leuten in Brand geſteckt und 
der Befehl zum Rückzug in das Innere des Landes 
gegeben. i 

ae 


n!“ Der krumme Säbel pfiff ſchneidend durch die 
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Vergeblich bemühte fich Friedrich Barbaroſſa, die 
Polen noch einmal zu einer offenen Feldſchlacht zu zwin⸗ 
en. Tag und Nacht mnſchwärmten die leichten polni- 
(en Reiterfcharen das kaiferliche Lager und ſuchten die 
eutſchen Marſchkolonnen durch fortgeſetzte Angriffe und 
Ueberfälle, durch Aufhebung der ſchwachgedeckten Pro» 
viantzüge, durch Gefangennahme verirrter oder verſpreng⸗ 
ter Mannſchaften und durch die Verwüſtung des geſam⸗ 
ten Kriegsgebietes zu ermüden und aufzureiben. Aber 
der Kleinkrieg führte zu keinem Ziele. Unaufhaltſam 
drang Friedrich Barbaroſſa gegen das Herz Polens vor. 
Als Herzog Boleslaw IV. einſah, daß alle ſeine 
kleinlichen Feldherrnkünſte umſonſt waren, bat er um 
Frieden. In Kryszkowo bei Poſen erſchien er 
als demütig Bittender, barfuß, ein bloßes Schwert um 
den Hals, vor Friedrich Barbaroſſa. Er erkannte 
Deutſchlands Oberhoheit an, zahlte den ſchuldigen Tribut, 
verſprach Heeresfolge, Erſcheinen auf dem nächſten Reichs- 
9 0 und Zurückerſtattung der geraubten brüderlichen 
üter, 
Kaum hatte Barbaroſſa das Land verlaſſen, da 
pciate der Polenherzog offen, daß er gar nicht daran 
achte, ſein Wort zu halten. Der Kaiſer weilte in Italien 
und konnte deshalb den Treuloſen nicht zur Erfüllung 
des Friedensvertrages zwingen. Als er aber 1162 nach 
Deutſchland zurückkehrte, hielt Boleslaw Kraushaar es 
doch für geraten, die Länder, die er einſt ſeinem inzwiſchen 
verſtorbenen Bruder Wladislaw geraubt hatte, herauszu⸗ 
geben. Von den drei Söhnen desſelben erhielt G 1 o g au 
und Freyſtadt mit der Trümmerſtätte Bytom der 
jüngſte, Konrad Krummfuß. (1164—1178), Bo⸗ 
leslaw dem Langen, der dem Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa in dem Kampfe gegen die Polen und die 
Pe wichtige Dienſte geleiſtet hatte, wurde Nieder⸗ 
chleſien zugeſprochen. Nach dem Tode Konrads erbte 
er auch das Herzogtum Glogau mit unferer Heimat Bo⸗ 
leslan der Lange ſtarb 1201. 


(9 

Der ſiegreiche Feldzug Friedrich Barbaroſſas, der 

den a nF Gau in Mitleidenſchaft zog, trennte die 

Provinz Schleſien und damit den Kreis Freyſtadt vom 

polniſchen Staate und ermöglichte dadurch die Wieder⸗ 

beſiedelung unſerer Heimat mit deutſchen Bauern und 

Bürgern. 1163 wurde Schleſien ein ſelbſtändiges Her- 

zogtum, das deutſche Wirtſchaft und deutſche Kultur zu 
der heutigen Blüte emporgehoben haben. 

Schiller, Beuthen. 
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Die Wiederbeſiedelung unjerer 
Heimat mit 
deutſchen Bauern und Bürgern. 
S SO 
Warum wurden die 


Deutſchen in unſere Heimat zurüͤckgerufend 


Als der ſchleſiſche Herzog Konrad 1. (1164—1178) 
im Jahre 1164 in ſeine Reſidenzſtadt Glogau einzog, um 
das väterliche Erbe, das ihm Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
mit Waffengewalt erſtritten hatte, anzutreten, führte unſere 
Heimat denRamendiadoſeſane Sie beſtand zumeiſt aus 
Wald und Sumpf und Heide. Sandige Ackerflächen be⸗ 
deckten die Hügellehnen und Bergabhänge. Und magere 
Viehherden ſtillten den Hunger mit den ſauren Gräſern 
der Talmulden. 

Der geſamte Grund und Boden gehörte dem Here 
zoge und ſeinem Adel. Dieſer ließ Nr leib⸗ 
eigenes Hausgeſinde und duch Hörige Bau ern 
bewirtſchaften. Der polniſche Bauer beſchränkte ſich zu- 
meiſt auf Vieh- und Bienenzucht, auf Fiſch⸗ und Viber- 
fang. Den Acker bebaute er ſoweit, als das für den 
eigenen und den Steuerbedarf nötig war. 

Alle anderen Lecker ließ er brach liegen. Der 
ut; Hakenpflug (Radlo) vermochte das fette 

dreich nicht zu brechen und rikte nur notdürftig die 
leichten Böden. Deshalb erzielte der Bauer auch nur 
90 Erträge. Dabei laſtete eine ungeheure Summe 
von Dienſten und Abgaben auf ſeinen Schultern. Er 
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mußte Burgen bauen und ausbeſſern, Brücken über Flüſſe 
Knüppeldämme über Sümpfe legen, und Kanäle und 
Gräben durch Woorlandſchaften ziehen. In Kriegszeiten 
hatte er Pferde und Wagen für die Truppen zu ſtellen, 
das Heeresgut zu befördern, Führer durch Wald und 
Sumpf zu ſtellen und Wachtdienſte in den Landesburgen 
12 Hr dem Gebiete des Bannwaldes und der Dreigräben 
zu leiſten. : 

In Friedenszeiten lag ihm die Unterhaltung des 
reiſenden Hofftaates ob. Wurden die angeforderten Nas 
turalien nicht ſofort geliefert, ſo erbrachen die herzoglichen 
Knechte die Scheuern und Schüttböden gewaltſam und 
räumten ſie vollſtändig aus. 

Auf den Gütern, die der Herzog in eigener Ber- 
waltung hatte, mußte er alle Wochen mehrtägige Spann⸗ 
undHanddienſte leiſten. Zur Betreuung der eigenen Pacht- 
wirtſchaft blieb ihm 1 Zeit. Und gelang es ſeinem 
Fleiße, wirtſchaftlich vorwärts zu kommen, jo durfte er 
die Früchte desſelben nicht Ban 

So blieb dem hörigen Bauern von den Früchten der 
Arbeit kaum das Wotwendigſte, das er zu des Leibes 
Nahrung und Notdurft brauchte. Eine Beſſerung ſeines 
Loſes war unmöglich, da ihn das polniſche Recht an die 
Scholle feſſelte und der Landesfürſt oder ſein Kaſtellan 
eine unbeſchränkte Strafgewalt über ihn ausübte. 

Noch trauriger ging es dem Leibei genen. Er 
hatte keinerlei Anrecht auf Grund und Boden. Seine 
Arbeitskraft gehörte voll und ganz dem Brotherrn. Beim 
Verkauf eines Gutes ging er in das Eigentum des 
Käufers über. Er beſtellte die Güter des Herrn, pflegte 
feine Herden oder diente als Fiſcher, Vagelſteller, Sai 
Schneider u. ſ. w. Oft wurden die Leibeigenen eines Bee 
tufes in einem Wohnort vereinigt. Als Handwerker- 
dörfer dürfen in unſerer Heimat wohl angeſprochen werden: 
. Kuhnau⸗RNoßdorf (Pferdeherden⸗ 
pfleger), Beenden fe Tſchiefer⸗Schifferdorf, Groß⸗ 

ürbitz⸗Weidendorf(Korbflechter), Renkersdorf (Vogelherd) 
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Vogelſtellerdorf, Kuſſer⸗-Mäherdorf, Bobernig-Biberjäger- 
dorf, Beitſch⸗Ochſendorf (Maſtviehzüchterdorf) uſw. Ueber 
das Los des Leibeigenen konnte der Grundherr nach 
Belieben verfügen; er durfte ihn verkaufen, verſchenken 
oder durch Ueberlaſtung langſam zu Tode quälen. 

Herzog Konrad, der Sohn einer deutſchen Fürſten⸗ 
tochter, hatte als Student der Theologie im Kloſter 
Fulda den Wert des Geldes kennen gelernt und ſich an 
deutſche Lebensgenüſſe gewöhnt. Dieſe wollte er 
als Herzog von Glogau nicht entbehren. Mit den Ein⸗ 
nahmen, die ihm Beſitztümer und Steuerquellen boten, 
waren ſie nicht zu befriedigen. 

Darum beſchloß er, mit der alten, ertragloſen Wirt⸗ 
ſchaft zu brechen und an die Stelle polniſcher Gleichgil- 
tigkeit und Läſſigkeit deutſche Tatkraft und Schaffens- 
freude zu ſezen. Aber aus dem arbeitsunluſtigen Km e- 
ten ließ ſich nicht durch einen herzoglichen Befehl ein 
ſteuerkräftiger gnor machen. 

Da rief Konrad ackerbautreibende Mönche in fein 
Land, diefe follten einige feiner Güter in Muſterwirtſchaf⸗ 
ten umwandeln und das Volk durch Belehrung und 
Beiſpiel zur um deutſcher Anbauweiſen an- 
feuern. Doch umſonſt war aller frommer Eifer deutſcher 
Mönche! Denn zur Nachahmung fehlte die Tatkraft, 
die Gewiſſenhaftigkeit und die Freude am 
eigenen Beſitz. Sklawiſche Gedrücktheit und Bequemlich- 
keit ließen alles beim alten. Es blieb dem Herzog da- 
rum nichts anderes übrig, als deutſche Bauern in das 
Land zu rufen und durch ſie größere Strecken unbenützten 
Bodens kultivieren zu laſſen. 

Schiller, Beuthen. 


79 


Die Entſtehung 
deutſcher Dörfer und Städte. 


Die erſten deutſchen Bauern goer im Jahre 1175 
in unſere Heimat ein. Es waren Landleute aus Franken 
und Thüringen. Herzog Konrad von Glogau ſchenkte 
ihnen die Höhen, die die Südweſtgrenze des Bytomer 
Ländchens wie ein Schutzwall umgaben. Die Gehöfte 
errichteten fie in der Höhe des wenig bevölkerten Korb- 
macherdorfes Würbi. Sie verſäumten, der Siedlung 
einen Namen zu geben, deshalb übertrugen die herzogli⸗ 
chen Beamten die polniſche Ortsbezeichnung auf die neue 
Dorfanlage. Dieſe entwickelte fich bald zu einer blühen⸗ 
den deutſchen Kulturinſel in dem weiten Urwaldgebiete 
unſerer Heimat. 


Der erſte Siedlungsverſuch war glänzend gelungen. 
Er ſpornte den Herzog zur Ausſetzung neuer Bauern an. 
Unter ihren Händen verſchwanden Buſch- und Strauch- 
werk. An die Stelle derſelben traten üppige Getreidefel⸗ 
der und reichtragende Obſtgärten. Der Fleiß und der 
Eiſenpflug der deutſchen Anſiedler rangen dem ſchweren 
Boden, den die Polen nicht bearbeiten konnten und der 
ehemaligen Wildnis, die der Slawe mied, Fruchtmengen 
ab, die den Bedarf der Erzeuger weit überſtiegen. Der 
Ueberſchuß an Bodenerzeugniſſen mußte für bares Geld 
verkauft werden. Dazu bot ſich ſelten Gelegenheitz denn 
Schleſien beſaß damals keinen eigenen Handelsſtand. 
Der fremde, zumeiſt jüdiſche Kaufmann, der den Ein- 
und Ausfuhrverkehr vollſtändig beherrſchte, bezahlte die 
angebotene Ware fo en daß es dem an eine höhere 
Lebenshaltung gewöhnten Deutſchen unmöglich wurde, 


We 
mit den erzielten Einnahmen auszukommen. Dieſer drang 
deshalb auf die Schaffung eines einheimiſchen, ſeßhaſten 
Kaufmanns⸗ und Gewerbeſtandes. Der Landesfürſt 
Heinrich J., der Gemahl der heiligen Hedwig (1202 — 
1238), begünſtigte die Beſtrebungen lebhaft, da ja dann 
der reiche Gewinn, den die Handelstätigkeit abwarf, nicht 
mehr den Fremden zufiel, ſondern dem eigenen Lande 
erhalten blieb. Da aber die eigentümliche ſoziale Gliede⸗ 
rung des polniſchen Volkes einem eigenen Handelsſtande 
keinen Platz anweiſen konnte, ſo rief der Sean deutſche 
Kaufleute und Handwerker in das Land. Die Trümmer⸗ 
ſtätte der untergegangenen Grenzſeſte Bytom lockte zur 
Niederlaſſung. Denn der Platz bot bequemen Baugrund, 
lag an einer alten Waſſer⸗, Heeres- und Handelsſtraße 
und ließ ſich leicht verteidigen. So entſtand zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts die deutſche Stadt Beuthen. 
Mit der Beſiedlung des Beuthener Ländchens be- 
gnügte ſich der Herzog nicht. Immer größer wurde die 
Zahl der deutſchen Männer, die in ſeinem Auftrage in 
ihre Heimatgaue wanderten, um weitere Scharen fleißiger 
Bauern zur Auswanderung in das menſchenarme Oder- 
land zu bewegen. Da ergoß ſich ein Strom deutſcher 
Koloniſten in unſere Heimat. Dieſe machten ganze 
Landſtrecken vom Urwalde frei, verwandelten fie mit 
Hilfe des eee in fruchtbares Ackerland und 
"Tig zahlreiche Dörfer, die noch Heute durch ihre 
amen den deutſchen Urſprung verraten. Zu dieſen ge 
hören die Ortſchaften, die durch ihren Namen das An 
denken der Männer feſthalten, die Siedlergruppen in 
unſere Heimat führten, z. B. Siegersdorf (Dorf des Sieg⸗ 
fried), Seifersdorf (Seifried) Langhermsdorf (Hermann) 
artmannsdorf (Hartmann), Heinzendorf (Heinrich), Böſau 
Dorf des Beutmann] u. f. w. Mitten im Grenzwalde 
entitanden: Ne Niebufch, Großenborau 
*Walddorf), Heydau (Heibeort), . u. ſ. w. 
ndere Namengebungen wurden veranlaßt durch die Qa- 
ge oder die Beſchaffenheit des Baugrundes oder der 


». 


I 2 


81 
Landſchaft z. B. Liebenzig⸗ Schöner Ort, Eichau⸗Eichen⸗ 
ort, on te th am Schilf, Steinborn-SteinigeGegend, 
Teichhof⸗Ort in tiefer Lage u. ſ. w. 

Die Dörfer wurden in der Regel von Bauern, die 
Städte von Rittern angelegt. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts war die fried⸗ 
liche deutſche Beſiedlung unſerer Heimat vollendet. Ein 
angenehmes Leben war dem eingewanderten Bauern nicht 
beſchieden. Denn der Verge und Waldboden des Krei- 
ſes Freyſtadt erforderte harte Arbeit, raſtloſe Tätigkeit 
und unbeugſame Energie. Aber er überwand mit Ruhm 
und Tatkraft alle Widerwärtigkeiten des unwirtlichen 
Landes und ſchuf ſeinen Nachkommen eine ſchöne Heimat. 


Schiller, Beuthen. 


te 
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Die Gründung 
der deutſchen Stadt Beuthen. 


Ein früher Lenz war in die Wälder des Saale» 
und Unſtruttales (Thüringen) eingezogen. Aus dem 
leichten Grün der Felder ſtiegen die erſten Lerchen tril- 
lernd empor. Sie erquickten durch ihren friſchen Geſang 
die drei Reiter, die langſam einem mitteldeutſchen Städt⸗ 
chen zuſtrebten. Mit ſcharfem Blicke prüfte der Torwart 
die Fremdlinge. Dann ließ er ſie das Stadttor paſſieren. 
Vor dem Gaſthofe zum „Goldenen Löwen“ ſchwangen 
ſich die Reiter aus den Sätteln. 

Ihr Führer übergab das Roß dem Knappen. Dann 
begab er fich auf das Rathaus. Der Bürgermeiſter 
prüfte ihn mit forſchendem Blicke. Dann erhob er ſich 
raſch von ſeinem Sitze, erfaßte herzhaft die Hand des 
Jugendfreundes und fagte in warmem Tone: „Gott und 
alle Heiligen feien gelobt, daß ich Euch geſund wieder 
ri Ich glaubte ſchon, Ihr wäret in Schlefien vere 

ollen.“ 


„Vielen Dank für den herzlichen Gruß“, entgegnete 

der Ritter lebhaft. „Es freut mich, Euch fo geſund und 
ſch hier wiederzufinden. Ich habe die Feit, die ich in 
er Fremde zubrachte, in Glogau verlebt. Der Herzog 
und ſeine deutſche Gemahlin pflegen germaniſche Art und 
Sitte an ihrem Hofe und möchten dieſe auch in ihrem 
olniſchen Lande verbreiten. Darum gründen ſie überall deut⸗ 
che Dörfer u. Städte. Auch ich foll ihnen eine feſte Stadt nach 
deutſchem Muſter erbauen. Deshalb bin ich hierher ge⸗ 
kommen, um Landsleute für die Ausführung des Auf⸗ 
trages zu gewinnen. Ich erbitte von Euch die Erlaub⸗ 
nis zur Veranſtaltung einer Werbeverſammlung. Hier 
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ijt die herzogliche Urkunde mit dem roten Wachsſiegel. 
Dieſe wird Euch die Wahrheit meiner Behauptungen 
beſtätigen.“ 

„Sehr gern erfülle ich Eure Bitte! Denn unſere 
Stadt ift voll tüchtiger Handwerksgeſellen, die niemals 
Meiſter werden können. Und zahlreiche Hageſtolze ſehnen 
ſich nach der Gelegenheit, eine Landwirtſchaft zu erwer⸗ 


ben. 
Dankbaren Herzens verabſchiedete ic der Ritter 
von dem Bürgermeiſter. Im „Goldenen Löwen“ bes 
Iprach er mit feinen Gefährten die weiteren Schritte, die 
zur Erreichung ihres Zieles führen ſollten. Dann beſtieg 
der Knappe ſein Pferd und ſuchte an jeder Straßenecke 
die Bewohner der umliegenden Gaſſen durch lauten Trom⸗ 
melwirbel auf ſich aufmerkſam zu machen. Hatte ſich ein 
Haufen Neugieriger um ihn verſammelt, ſo verſtummte 
die Trommel, und der Knappe rief mit lauter Stimme 
in die Menge hinein: „Deutſche Brüder! Der Sohn 
Eures Burgherrn, der vor zehn daten in die Fremde 
ging, foll dem Herzoge von Schleſien eine deutſche Stadt 
erbauen. Wer Lust hat, Bürger dieſes Ortes zu werden, 
der komme morgen früh in den „Goldenen Löwen“. 
Dort wird 125 der Ritter ſelbſt alles Wiſſenswerte über 
das ferne Oſtland und die Gründung der neuen Stadt 
mitteilen.“ 

Die Nachricht von der Ankunft des bekannten Rit- 
ters und von dem Zwecke ſeiner Reife verbreitete ſich wie 
ein Lauffeuer durch die Stadt und das Land. Lange vor 
Beginn der angeſagten Verſammlung füllte fidh der Ber- 
ſammlungsraum mit Auswanderluſtigen und Neugierigen. 
Handwerksmeiſter und Geſellen, Hageſtolze und Klein⸗ 
bauern, Hörige und Verſtoßene ſaßen in ſeltener Eintracht 
nebeneinander und erwarteten mit Spannung den Be⸗ 
ginn des angekündigten Vortrages. 

Zur feſtgeſetzten Stunde trat der Ritter in das Zim- 
mer. Mit wohltönender Stimme entwarf er der Ber- 
ſammlung ein Bild des fernen Oſtlandes, erzählte von 
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den landwirtſchaftlich ungenützten Gebieten des nördlichen 
Schleſierlandes, von dem Wild- und Fiſchreichtum des 
Odertales und fuhr dann fort: „Die Gegend, in der die 
neue Stadt gegründet werden ſoll, iſt ſchon zum Teil von 
deutſchen Bauern beſiedelt. Dieſe brauchen Handwerker, 
die ihre Acker⸗ und Hausgeräte, ihre Kleider und Schuhe 
nach deutſcher Art ausbeſſern und erneuern. Ihre Aecker 
und Wieſen tragen zwar keine hundertfältige Frucht, 
aber ſie nähren den fleißigen Mann und ſeine Familie. 
Der Segen der Arbeit muß in bares Geld umgeſetzt were 
den. Aber es iſt niemand da, der Getreide und Vieh 
u angemeſſenen Preiſen erwirbt und weiter gibt. Der 
Pole treibt keine Handelsgeſchäfte; denn er kann weder 
rechnen noch ſchreiben, der fremde Aufkäufer aber zahlt 
derartige Spottpreiſe, daß der Deutſche damit nichts aus⸗ 
richten kann. Deutſchen Kaufleuten böte ſich alſo in der 
neuen Stadt ein gewinnbringendes Arbeitsfeld. Aber auch 
Ackerbürger find mir willkommen. Sie erhalten Uecker, 
Wieſen und Gemüſegärten als freies Eigentum. Sie 
brauchen keinem fremden Herrn zu dienen und zu frohnen. 
wanzig Jahre ift jeder Bürger der neuen Stadt voll» 
tändig ſteuerfrei. Eigene Richter ſprechen das Recht 
nach deutſcher Art und Sitte. Sq will freilich nicht ver⸗ 
5 en. daß auch in dem fernen Schleſierlande aller An- 
ang ſchwer iſt. Doch wer die Arbeit ſchätzt und redlich 
vorwärts ſtrebt, der wird in wenigen Jahren die Mühen 
und Entbehrungen der Gründerjahre überwinden und 
dann als unabhängiger Bürger in eigener Werkſtatt oder 
rid eigener Scholle frank und frei jchalten und walten 

nnen.“ 

Als der Ritter geendet hatte, glänzte manches Auge 
in der frohen Hoffnung auf künftige glücklichere Tage. 
Die Neugierigen verließen das Gaſtzimmer. Die Aus- 
wanderluſtigen blieben zurück und ſtellten tauſenderlei 
Fragen. Alle wurden beantwortet. Nach längeren Ver- 
handlungen ließen ſich viele in die Auswandererliſte ein⸗ 
tragen. Es waren faſt nur jüngere Leute. Mit dieſen 
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beſprach der Ritter die Einzelheiten der Ausrüſtung, Aus- 
fahrt und Reife. Gottfried Aſchenbörner und Fried» 
rich Serner wurden Obmänner, die den Auswander⸗ 
luſtigen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen ſollten. Dann 
ging die Verſammlung auseinander. 


Nun begann eine anſtrengende Zeit für die Aus- 
wanderer. Vorräte mußten eingekauft, Handwerkszeug 
erworben, Hause und Wirſchaftsgeräte beſchafft, Wagen 
und Pferde beſorgt, Kühe, Ziegen, Gänſe, Hühner und 
Tauben ausgewählt und alle in der Fremde nicht vere 
wendbaren Beſitztümer veräußert werden. Verlobte Paare 
ließen ſich trauen, Hageſtolze ſuchten Frauen für ihre 
künftige Landwirtſchaft. 


Endlich waren alle Arbeiten erledigt. Wagen und 
Karren ſtanden gepackt vor dem Stadttore. Die Männer 
prüften die Deichſeln, Räder und Achſen und muſterten 
mit ſcharfem Auge das Geſchirr der pugnas unge 
Frauen vergoſſen am Halſe der Mütter bittere Abſchieds⸗ 
tränen. Väter drückten den Söhnen ſtumm die rauhen 
Hände. Verfeindete Nachbarn begruben allen Streit 
vergangener Tage. Von Lippe zu Lippe rollte das trö⸗ 
ſtende Wörtchen „Auf Wiederſehen!“ Und doch wußte 
eder von ihnen ſehr genau, daß es ein Abſchiednehmen 

r immer war. Da krampfte fich gar manches Herz in 
herbem Schmerz zuſammen. Die Träne rann, und ein 
tiefer Seufzer entquoll der gequälten Bruſt. Der Ritter 
prengte heran und zählte die Köpfe der Auswanderer⸗ 
char. Dann rief er mit weithallender Stimme: „Nun 
auf zur Fahrt nach dem Schleſierlande!“ 


Da fuhr ein friſches Leben in die Glieder der 
Riedergeſchlagenen. Rajch wurde der lete Händedruck ge⸗ 
wechſelt! Wünſche und Heilgrüße flogen von Mund 
zu Mund. Dann eilte jeder auf ſeinen Platz. Die 
Männer ſtiegen zu Pferde. Frauen und Kinder krochen 

die Wagen. Kühe, Ziegen und Schafe wurden zu⸗ 
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ſammengetrieben. Die Peitſchen knallten, die Pferde 
zogen an, und der Zug fekte fih in Bewegung. 

Weithin ſchallte die Stimme des Mönches, die hell 
und klar die Weiſe des Auswandererliedes in den june 
gen Morgen hineinſchickte: 


1. Nach Oſtland wollen wir reiten, 
Nach Oſtland wollen wir fort, 
All' über die grünen Heiden, 

riſch über die Heiden! 
a finden wir beſſeren Ort. 


2. Wenn wir nach Oſtland kommen, 
All' unter das hohe Haus, 
Da werden wir aufgenommen. 
Friſch über die Heiden! 
Wir werden willkommen ſein! 


Ja, willkommen wird man uns heißen! 
Sehr willkommen werden wir ſein. 
Wir werden am Abend und Morgen, 
Friſch über die Heiden! . 
Noch trinken den kühlen Wein. 


4, Wir trinken den Wein mit Schalen, 
Und Bier auch, foviel uns beliebt, 
Dort ift es fo fröhlich ju leben, 
geih über die Heiden 

ort ift zu wohnen uns lieb. 


Im Saaletale bat ein des Landes verwieſener 
Mann um Aufnahme unter die Koloniſten. Seine Bitte 
wurde erfüllt. Er erhielt den Namen a Sa In ei⸗ 


co 


nem einfamen Dorfe ſchloß fich ihnen ein Hauſierer an. 
Bald wurde er im Zuge der „Krämer“. Eines Abends 
entdeckten die Lagerwachen einen ſchlafenden Mann in 
den Sträuchern. Es war ein Flickſchneider, der heimat⸗ 
los die Welt durchſtreifte. Als er verſprach, feine Kunſt in 
den Dienſt der Koloniſten zu ſtellen, wurde er unter dem 
Namen „Strauchmann“ mitgenommen. 
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In Weifenfels an der Saale, in Lützen und Leip- 
zig ſtießen neue Auswanderluſtige zu ihnen. Bis an die 
Grenzen der Lauſitz ging die Fahrt flott von ſtatten. In 
allen Dörfern und Städten, die ſie berührten, fanden 
Frauen und Kinder freundliche Aufnahme und bequeme 
Unterkunft für die Nacht. Die Wagen wurden auf freiem 
Felde oder auf dem Marktplatze zu einer Wagenburg 
zuſammengefahren. In ihr übernachteten die Männer, 
die nicht zur Nachtwache beſtimmt waren. Die Hirten 
weideten die knapp genährten Tiere an Grabenrändern 
oder auf der Gemeinde⸗Hutung. 

Nach wenigen Wochen gelangte der Zug in das 
unerſchloſſene Waldgebiet der Spree und der Laus 
ſitzer Neiſſe. Die holperigen Wege zertrümmerte 
manche Wagenachſe, zerriſſen manchen Zugſtrick der Zug⸗ 
tiere. Die Hochwaſſerfluten des Bobers zwangen die 
Oſtfahrer zu unfreiwilligem Aufenthalte mitten im dich- 
teſten Urwalde. Zweimal zerſtörte der Strom die Note 


brücken. Endlich erreichte der Wanderzug das rechte 


Flußufer. Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich die Fahrt 
durch das Gebiet des polniſchen Bannwaldes, der bis an 
die Dalkauer Berge heranreichte. Hier hatten Säge, 
Axt und Spaten gai felten einen vollen Ruhetag. Denn 
es mußten Bäume gefällt, Strauchwerk aus dem Wege 
geräumt, Gräben überbrückt, Löcher ausgefüllt und Knüp⸗ 
peldämme gelegt werden. 
Hin und wieder tauchte ein Pole am Wege auf 
und ſchaute neugierig den Fremden nach. 
ein Dorf, keine Stadt lag am Wege. Da mußte 
im Freien übernachtet werden, Bald nach Sonnenunter⸗ 
gang hielt der Zug an. Lagerfeuer flammten auf. Alles 
drängte ſich um ſie zuſammen. Denn die Abende waren 
rauh, und die Geſchichten und Götterſagen, die der Mönch 
und der Ritter erzählten, verkürzten die Zeit und erhei⸗ 


terten das Gemüt oder ſtählten das Herz. Zeitig begab 
alles zur Ruhe. Die Frauen krochen in die gedeck⸗ 


ten Wagen. Die Männer hüllten ſich in ihre Pelze 
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und ſtreckten ſich unter die Wagen. Die Wachen zün⸗ 
deten rings um die Wagenburg Lagerfeuer an, um 
Wölfe, Luchſe und Bären zu verſcheuchen. 

Reue Tage kamen und gingen. Aber der Weg 
wollte kein Ende nehmen. Nichts als Himmel, Kiefern, 
Fichten und Tannen! Langſam ſchleppten ſich Menſchen 
und Tiere durch die Wildnis. Endlich gelangte der Zug 
auf eine Lichtung. Auf ihr ſchloſſen ſich elende Lehm⸗ 
albu zu einem polniſchen Dorfe zuſammen. Schmußige, 

albnackte Kinder trieben ſich ungebärdig auf Wieſen 
und Wegen herum. Männer, in Schafpelze gehüllt, die 
Pudelmülzze weit über die Ohren geſtülpt, trieben mit klat- 
Peerde u Prügelſchlag und hartem Wort die mageren 

ferde und ſchlechtgenährten Rinder zu ſchnellerem Gan- 
ge vor dem hölzernen Hakenpfluge an. 

An einem ſchönen Maienabende des beginnenden 
13. Jahrhunderts erreichten die deutſchen Dftfahrer aus 
dem Unſtrut⸗ und Gaaletale endlich die Brandſtätte der 
untergegangenen polniſchen Oderfeſte Bytom. Die Wagen 
wurden zu einer Wagenburg zuſammengefahren. ie 
Hirten trieben das Vieh auf die Oderwieſen. Die Frauen 
holten das letzte Brot aus den Kiſten, belegten es mit 
dünnen Speckſcheiben und verteilten es unter die Fami⸗ 
lienglieder. Das war die erſte Mahlzeit in der neuen 
Heimat. Kurze Entdeckungsreiſen durch Flur und Wald, 
durch Wieſe und Sumpf beſchloſſen den frohen Tag. Nach 
einem gemeinſamen Dankgebete zu Gott, der ſie a 
und geſund in das Land der Sehnſucht geführt hatte, 
begab ſich alles zur Ruhe. 

Ein lauter Gruß aus deutſchen Kehlen weckte die 
Wandermüden am nächſten Morgen aus dem feſten 
Schlafe. Die Würbitzer Bauern waren gekommen, 
um den Landsleuten ihren Gruß zu entbieten, ſie mit 

peife und Trank zu ai und ihnen eine frohe Bue 
kunft zu wünſchen. Deutſche Laute an fremdem Orte! 
War das eine Freude! Wie ſchnell ſich da die Zungen 
löſten, die Herzen den Fremden öffneten! Gemeinſame 
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Bekannte aus dem Saaletale rückten vor das geiſtige 
Auge. Liebe Erinnerungen an fie erwärmten die Ge- 
müter und ſpannen die erſten Freundſchaſtsfäden von 
Herz zu Herz. Nach allerlei Narichlägen und herzlichen 
Zuſagen der Unterſtützung beim Aufbau der neuen Stadt 
verabſchiedeten ſich die Würbitzer Landsleute. 

Die Koloniſten traten zur erſten gemeinſamen Be- 
ſprechung in der neuen Heimat zuſammen. Der Ritter 
legte ihnen den Stadtplan vor, regte die Wahl von 
vier Männern an, die ihm hilfreich zur Seite ſtehen ſoll⸗ 
ten und reihte jede männliche Perſon in eine Arbeits- 

ruppe ein. Dann ging es an die Arbeit. Schwach⸗ 
tämmige Bäume wurden gefällt und zu einfachen Block⸗ 
hütten zuſammengefügt. In wenigen Wochen beſaß jede 
Familie ihr Not-Heim, Freilich kam auf ſie nur ein 
beſcheidenes Echchen. Denn Pferd und Rind, Ziege und 
Schwein, Saatkorn und Hausgerät wollten auch unter⸗ 
ebracht ſein. Und doch war man glücklich, endlich ein 
festes Plägchen gefunden zu haben, über das man nach 
Belieben verfügen konnte. Die Waldblößen wurden in 
A aufgeriſſen und mit Sommerſaat und Gemüſe be- 
tellt. 


Dann begann eine ſchwere, geräuſchvolle Arbeit auf 
dem ſtillen Bytomhügel. Schlag auf Schlag dröhnte 
laut durch den Wald. Scharf kreiſchte die Säge an 
allen Ecken und Enden. Flammen lohten empor und 
verzehrten Baume und Strauchwerk Bär und Wolf, 
Reh und Hirſch verließen entſetzt e u. flohen 
eiligſt den Dickichten des rechten Oderufers zu. Falken 
ſchwangen ſich hoch in die Lüfte und 77 a verſtänd⸗ 
nislos dem Treiben der Fremden zu. Aus ſicherem Vere 
poe lugte wig dn der ſcheue Tarnauer Pole zu dem 

arackenlager der Deutſchen hinüber. 

Endlich war der Baugrund fertig. Da begann der 
Ritter mit den Vermeſſungsarbeiten. Geſchickt hantierte 
der Obmann Aſchenbörner mit Mefkette und Winkel- 
maß. Der mächtige Marktplatz, die breiten Hauptſtraßen, 
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die engen Quergaſſen und die einfache Stadtumwallung 
wurden abgeſteckt und in der Nähe des „Ringes“ ein 
freier Platz für die Kirche und den Friedhof beſtimmt. Die 
Vogtei erhielt ihren Baugrund an der Glogauerſtraße. 
Dann folgte die Vermeſſung und Verteilung der Herd- 
ſtellen. Dieſe löſte eine ſo fieberhafte Bautätigkeit aus, 
als gelte es, die Stadt an einem Tage zu erbauen. 

Die Frauen und Kinder gingen auch nicht müßig. 
Sie mußten die gewonnenen Ackerflächen mit dem Spaten 
umſtechen oder mit dem eiſernen Pfluge brechen, damit 
Luft und Licht die harte Scholle zermürbe. Die verkohl⸗ 
ten Holzreſte wurden zuſammengeleſen und für den Winter 
aufgeſtapelt. Die Kinder ſammelten Eicheln und Bucheckern 
zum Füttern des Viehes und zum Strecken der zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Mehlvorräte. 

Den Winter über ruhte die Bautätigkeit. Im 
nächſten Frühjahre ſetzte ſie mit aller Macht wieder ein. 
Zur Zeit der Getreideernte ſtand das letzte Wohnhaus be- 
zugsfertig da. Dann wurde der Stadtgraben ausgehoben 
und ein Paliſadenzaun um die Siedlung gezogen. 
Drei fejte Stadttore, das Glogauer, das Sprottauer 
und das Freyſtädter Tor ſchützten den Ort gegen 
das Eindringen gewalttätiger Gäſte. Von dem dicken 
Wachtturme des ſteilen Oderberges ſpähte der Wächter 
Tag und Nacht in das Hinterland hinein. 

An einem wundervollen Sommerſonntage wurde 
der Bau der Kirche beendet. Goldener Sonnenſchein be- 
deckte Berg und Tal und beſtrahlte freundlich die Beu⸗ 
thener Bürgerſchaft, die mit Weib und Kind, mit Knecht 
und Magd in gewaltigem Zuge unter den hellen Klän- 
I der neuen Kirchenglocken vom Marktplake aus dem 

otteshauſe zuſchritt, um an der feierlichen Weihe der 
heiligen Stätte teilzunehmen und Gott für alle Liebe und 
Güte zu danken, die er ihr in den verfleſſenen Jahren 
in ſo reichem Maße erwieſen hatte. 

Am Nachmittage des Kirchweihfeſtes beſuchte Herzog 
Heinrich J., der Bärtige (1102 — 1238) die neue Stadt 
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mit jtattlichem Gefolge von blondbärtigen deutſchen Rittern 
in Eiſenhelmen und dunkeläugigen polniſchen Adligen 
in pelzverbrämten Mützen. Ehrerbietig begrüßte ihn die 
geſamte Bürgerſchaft auf dem weiten Marktplatze. Der 
Gründer der Stadt überreichte ihm in einem goldenen 
Becher den Willkommenstrunk. Auf den Wunſch der 
Bürger erhielt die Stadt den Namen Beuthen, d. h. 
tauſchen. Dieſer ſollte aller Welt kundtun, daß ſie mit 
der neuen Heimat, die ſie gegen die alte eingetauſcht 
hatlen, wohl zufrieden waren. Knieend empfing der 
Ritter die Stiftungsurkunde, in der alle Rechte 
und Pflichten der Bürger ſchriſtlich feſtgelegt waren. 
Dann ernannte ihn der Herzog zum Erbvogte und über⸗ 
gab ihm das Stadtrichteramt, die Polizeigewalt und die 
Aufſicht über Handel und Gewerbe. Für ſeine Dienſte 
erhielt er die Erbvogtei mit einem großen Hofe und 
Garten an der Glogauerſtraße, eine halbe pu Acker, 
eine Wieſe, einen Fischteich ein Drittel der Gerichtsein» 
nahmen und Teile vom Grundzins und Marktzoll. 

Die Stiftungsurkunde der Stadt wurde immer wie 
ein Heiligtum gehütet; doch iſt ſie bei irgend einem 
Brande verloren gegangen. Deshalb kennt niemand den 
Namen des Gründers noch das Jahr der Entſtehung der 
Stadt. Schiller, Beuthen. 
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Die Gründung 


des deutſchen Dorfes Fürſtenau. 


Mit leuchtendem Auge betrat der Bauer Ferdinand 
Fürſt fein Haus. g 

„Haſt Du die Siedlungsurkunde nun endlich in 
der Taſche?“ fragte an Frau teilnahmsvoll. 

„Gott ſei Dank, ja! entgegnete er freudeſtrahlend. 
Lange genug haben ſich die Verhandlungen wegen der 
N ETAR des neuen Dorfes zwiſchen Schwarze und 
D hel hingezogen.“ 

„Weißt Du auch, welche Laſt Du Dir damit auf 
die Schultern geladen haſt?“ 

„Was tut man nicht alles für die Kinder!“ 

Wann denlſt Du die Siedler⸗Werbefahrt in die alte 
Heimat anzutreten?“ 

„Sobald die herzoglichen Feldmeſſer die Feldmark 


des neuen Dorfes ausgemeſſen gg werden.“ 
„Und wann wird das ſein?“ 


Vielleicht ſind ſie ſchon morgen mit der Arbeit 


Am nächſten Tage ſpannte der Bauer die Pferde 
vor den Wagen und fuhr nach der Stelle in dem wei- 
ten Grenzwalde der Heimat, die ihm von dem herzogli⸗ 
chen Amte in Glogau bezeichnet worden war. Als er 
dort eintraf, hatten die Feldmeſſer die Arbeit beendet. 
Am nächſten Tage wurde die Feldmark umſchritten. 
Ihr Inhalt war nach Hufen aufgeteilt worden. (1 Hufe 
25 ha oder 100 0 Jede von ihnen ſchnitt quer 
das Bett eines plätſchernden Bächleins, 8 ſich nach 
Süden bis an das flache Ufer der ben und 
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ftieg im Norden bis auf den Rücken des Höhenzuges, 
deſſen Fuß die trägen Fluten der Ochel netzten. Sie ume 
faßte Wieſe, Wald und Lichtung. Als Grenzmale dien⸗ 
ten Erdhaufen, Steine und Baumſtumpfe. Als die Sonne 
über den Dreigräben zur Rüſte ging, waren alle Amts- 

eſchäfte erledigt. Bauer Fürſt übernachtete in dem 

nterkunftsraume der Feldmeſſer und kehrte am nächſten 
Morgen zu ſeiner Familie zurück. 

Drei Tage darauf ſpannte er ſeine leichten Rappen 
vor den gedeckten Wagen und fuhr mit den beiden älteſten 
Söhnen zum Hoftore hinaus. In drei Wochen erreichte 
er die thüringiſche Heimat. 

Der Sageftolg des Vaterhauſes machte große, runde 
Augen, als er den Neffen aus der Fremde ſo ſelbſtbewußt 
in die weite Welt hineingucken ſah. Ein bitteres Weh 
griff nach dem pochenden Herzen, das vor Jahren ſo 
feig an der heimiſchen Scholle kleben geblieben 
war, anſtatt mit dem unternehmungsluſtigen Neffen 
in der Ferne das Glück zu ſuchen. Vergeblich 
bemühte ſich der alte Vater beim Anblick des vers 
ſchollen geglaubten Sohnes, die gewaltſam aufſtoßenden 
Freudentränen zu unterdrücken. Ein lauter Jubelruf ent⸗ 
wandt ſich der alten Mutterkehle. Stürmiſch umſchlang 
ſie den Hals des wiedergekehrten Sohnes und ſtreichelte 
ſtumm die friſchen Wangen der ſtämmigen Enkelkinder. 
Und dann ergoß ſich ein Strom von Fragen über den 
unerwarteten Beſuch, der kein Ende nehmen wollte. Der 
Haushahn krähte ſchon zum dritten Male, als die ge- 
brechliche Großmutter die Kinder aus der Ferne in die 
Schlafkammer geleitete. 

Tagelang füllte fic) das Haus des Großvaters 
der mit Menſchen. Verwandte und Bekannte ſtrömten 

erbei, um dem Oſtländer persönlich den Willkommens- 
Kuß zu entbieten. Auswanderluſtige Bauernſöhne und 

eute, die über kein anderes Kapital als über ſchwielige 
äuſte und den redlichen Willen zu treuer Arbeit ver. 
gten, verhandelten wegen der Ueberlaſſung von Rolo, 
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niftenftellen im fernen Schleſierlande. In wenigen Tagen 
war die Auswandererliſte gefüllt. 

Mit Mann und Frau und Roß und Wagen ging 
es dann wieder dem Oſtlande zu. Die Reife dorthin 
vollzog ſich diesmal viel müheloſer als damals, da 
Bauer Fürſt als junger Mann in der Fremde ſein Glück 
ſuchen wollte. Ein großer Teil der ſchleſiſchen Urwälder 
war verſchwunden, die Bober⸗ und Katzbachaue faſt 
aufgeteilt. Breite Straßen zogen ſich von Dorf zu Dorf. 
Und gaſtliche Städte boten alles, was der Wanderzug 
für Menſchen und Tiere benötigte. Endlich war die 
Wohnſtätte des Lokators Fürſt erreicht. Die Wagen 
wurden auf den Dorfanger gefahren, die Frauen und 
Kinder der Auswanderer auf die Häuſer der Siedler 
verteilt. Die Landwirtſchaft des Unternehwers verſorgte 
die beſitzloſen Koloniſten mit Vieh und Saatgetreide, und 
reundliche Nachbarn ſtellten bereitwillige Unterſtützung 
ür die erſten Einrichtungsarbeiten in Ausſicht. 

Bauer Fürſt und die Männer, die der Wanderzug 
entbehren konnte, beſtiegen die Pferde und ritten mit 
Säge, Axt und Schaufel nach der zukünftigen Nieder- 
laſſung. In wenigen Tagen war ein breiter Zugangs- 
weg zu der neuen Doriflue hergerichtet, die Schwarze 
überbrückt und ein günſtiger Lagerplatz gefunden. Die 
Aexte ſpielten, die Späne flogen, und zahlreiche Baume 
kronen fielen zur Erde. Die ſtärkſten Baumſtümpfe wur⸗ 
den zu Ecken und Mittelſäulen von Hüttengerüfien. Aus 
Knüppeln flocht man die Wände. Das Dach deckte 
man mit Fichten⸗ und ig a Die Nothütten 
en fertig und warteten der Gäſte, die da kommen 
ollten. 

An einem ſtrahlenden Maitage rollten die bekrän 
ten Koloniſtenfahrzeuge über die Schwarzebrücken un 
kurze Zeit darauf in das Barackenlager. Mit frommem 
Sang umſchritten Männer, Frauen und Kinder die Grenzen 
der Feldmark und gelobten einander Beiſtand in Freud 

und Leid, in Not und Tod. Ein gemeinſames Dankge- 
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bet zu dem Herrn der Heerſcharen beſchloß den ereignis- 
reichen Tag. 

Am nächſten Morgen begann febr frühe die Arbeit. 
Die Frauen bezogen die Notwohnungen. Die Männer 
ſuchten mit Fleiß und Bedacht den Baugrund für die 
Dorfanlage. Endlich war er im Tale eines plätſchernden 
Bächleins gefunden. Nun konnten die 32 Hufen der 
B verloſt werden. Der Gründer des Dorfes, 

auer Fürſt, erhielt 4 Hufen, die Kirche 2 und jeder der 
26 Koloniſten je 1 Hufe. 

Und dann ging es an die beſchwerliche und lang⸗ 
tierige Rodearbeit, Laut ſchallten die wuchtigen Artichläge 
der Koloniſten durch den Wald. Die Säge kreiſchte 
ſchnell und ſcharf. Krachend ſtürzten Waldrieſen und 
junger Baumbeſtand zu Boden. Mit grimmigem Gee 
brumm verzog fich der Bär in die unberührte Ochelniede- 
rung zurück. Knurrend ſuchte der Wolf mit ſeiner Brut 
das Weite. Scharen wilder Bienen ſtürzten ſich blitz⸗ 
ſchnell auf die Waldarbeiter, um dieſe aus der Nähe 
ihrer Wohnungen zu vertreiben. Nicht ſelten büßte ein 
Eber feine wütenden Angriffsverſuche mit dem Tode. 
ar und Storch verloren Neſt und Brut, und der 

ranich verließ ſcheltend die tollgewordene Niederung. 

Die ſchönſten Waldbäume wurden zu Brettern und 
Bohlen zerſägt oder von den Pferden zum Baugrunde 
goan Alles andere Holzwerk fraßen die Flammen. 

ie Aſche düngte das Erdreich. Schritt für Schritt 
drangen die 1 8 in die Wildnis hinein. Die dem 
Urwalde gewaltſam abgerungenen Felder mußten mih- 
fam mit Rodehacke und Grabſcheit von dem Wurzel- 
werke geſäubert und dann beſät werden. Nach einigen 
Jahren erſt konnte der Pflug in den Waldboden ein- 
ringen. Es war eine miibjet e und beſchwerliche Ar- 
beit, die Bauer Fürſt mit den Koloniſten leiſtete. 

Endlich konnte der Bau der Gehöfte begonnen 
werden. In langer Doppelreihe hoben ſich die Bauplätze 
aus dem Grunde. Der Bau der Häuſer begann. Endlich 
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war das Dorf fertig. Wohnhaus, Kuh- und Pferdeſtall 
füllten die eine Langſeite der Hofſtätte, Schuppen⸗ Schaf⸗ 
und Schweineſtall die andere. Die quergeſtellte Scheune 
ſchloß die Garienſeite. Das große Tor, das auf ſchweren 
Eichenſäulen ruhte, ſchützte den Hofraum vor den neu⸗ 
gierigen Blicken vorübergehender Straßenläufer. Die 
Stelle der Fenſterſcheiben vertraten Holzgitter, geöltes 
Papier oder durchſcheinende Stoffe. Dieſe Lichtöffnungen 
8 durch Strohmatten oder Fenſterläden geſchloſſen 
werden. 

Jedes Gehöft wurde von einem hohen Stangen- 
zaun ümwehrt. Denn nicht immer kam der Fremde, der 
die Wildnis durchſtreiſte, in friedlicher Abſicht. Und 
die Beamten des Herzogs von Glogau, die polniſche 
Hörigkeit von deutſcher Freiheit immer noch nicht ſo 
recht zu unterſcheiden vermochten, ſuchten nicht ſelten die 
verbriefte Freiheit zu ſchmälern. Gegen ſolche Zudring⸗ 
linge half eben nur perſönlicher Widerſtand hinter einem 
ſeſten Plankenzaune. 

m Laufe der Jahre veränderte ſich gewaltig das 
Antlitz der Landſchaft zwiſchen Schwarze und Ochel. 
Das ehemalige Waldland und die ſumpfige Niederung 
wurden durch den zähen Fleiß der deutſchen Koloniſten 
u geſegneten Ahern Ein ſtattliches Reihendorf mit 
ſeſtgeflügten fränkiſchen Hoſſtätten entwickelte 1 zu 
einem blühenden deutſchen Gemeinweſen nach deutſchem 
Recht. In langen breiten Streifen zogen ſich die Frucht⸗ 
felder bis zu den Waldreſten der Höhe hinauf, und auf 
den Wieſen der Niederung weideten ſtattliche Rinder- 
und Schafherden deutſchen Edelviehes. Neben der Erb- 
Sabie 5 ſich ein freundliches Kirchlein mit einem 

mucken Kirchturme. 

Am erſten Erntedankfeſte, das die Gemeinde fejt- 
lich beging, erſchien ein Beamter des Herzogs von Glogau 
in der neuen Siedlung. In feierlicher Handlung er- 
nannte er vor verſammelter Gemeinde den Begründer des 
Dorfes zum „Schultheißen“. Damit wurde dem 
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Lokator Fürſt die Verwaltung des Ortes übertragen. Zu * 


feinen Obliegenheiten gehörte die Einziehung des Acker- 
zinſes, die pünktliche Ablieferung desſelben an die Staats⸗ 
kaſſe und die Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit Im 


Falle eines Krieges hatte er dem Herzoge von Glogau 


als Schütze zu Pferde zu dienen. 

Die Siedlung erhielt auf den Wunſch der Gemeinde 
den Namen ihres Gründers: „Fürſtenau“. Eine fei⸗ 
erlich überreichte Urkunde mit rotem Wachsſiegel ſtattete 
die Ortſchaft mit deutſchem Rechte aus. Diels kannte 
nur freie Männer. Haus und Hof waren perſönliches 
Eigentum des Koloniſten. Auf ihm ruhten keinerlei 
Dienſtpflichten und Arbeitsleiſtungen. Als einziges Ent⸗ 
gelt für die Abtretung des Grund und Bodens an die 
Siedler erhielt der Herzog von Glogau eine jährliche 
Geldabgabe, den Zins. Dieſer betrug einen Vierdung 
(1/4 Silbermark — 1 Silbermark 200 g Silber) für die Hufe. 

Frei von allen Laſten und Abgaben war die Be⸗ 
ſitzung des Schultheißen. Sie umfaßte 4 Hufen Landes 
und führte den Namen Erbſcholtiſei. fir der Nähe 
derſelben errichtete der Fürſt in weiſer Fürſorge für ſeine alle⸗ 


a trinkfreudigen Koloniſten den „Krug“, aus dem fidh ' 


päter der Kretſcham entwickelte. Von dem Rechte, 
eine Mühle zu erbauen, eine Fleifch- und Brotbank ein- 
zurichten und einen Schuſter und Schneider auszuſetzen, 
machte er keinen Gebrauch. 

Als das 13. Jahrhundert zur Rüſte ging, war die 
Umwandlung der Feldmark Fürſtenau in anbaufähiges 
Ackerland vollendet. Aber ein leichtes Leben iſt dem 
Beſiedler der Schwarze⸗Niederung nicht beſchieden gewe⸗ 
ſen. Der Anbau des ehemaligen Wald⸗ u. Sumpfgeländes 
erforderte harte Arbeit und unverzagte Treue von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht. Darum hängt aber der Landmann 
auch heute noch mit zäher Liebe an ſeiner Scholle. Die⸗ 
fes jtarke Gefühl und die Erfurcht vor dem Ererbten an 

ut und Sitte ſind die Grundlagen ſeiner Schollentreue, 
feiner Heimat und Vaterlandsliebe. Schiller, Beuthen. 
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Heimiſches Stadtleben im 15. Jahrhundert. 


An einem ſchönen Sommermorgen des 15. Jahr- 
hunderts treten wir durch das Croſſener Tor in 
Freyſtadt ein. 

Es ijt Markttag, das Landvolk ſtrömt zu Wagen 
und zu Fuß hinein; uns umfängt allerlei Geräuſch und 
Geruch; die Straßen ſind nicht ſo ſäuberlich gepflaſtert 
wie heute, ſondern tiefer Schlamm hindert das Forte 
kommen der Wagen. Am herzoglichen Schloß mit ſei⸗ 
nem trutzigen Turm, zu dem der Landmann ängſtlich 
hinaufblickt, denn dort hat der böſe Herzog Hans den 
Zabeltitzer otter ind laſſen, gehts vorbei der Kirchgaſſe 
zu. Die Häuſer ſind wie heute mit dem Giebel nach der 
Straße gebaut, nur daß ſie nicht geputzt, ſondern mit 
ſchönem Fachwerk verziert einen weit größeren Schmuck 
darſtellen als heute. Vor dem Saganer Tore iſt noch ein 
altes Fachwerkhaus erhalten. Segnend blickt der Turm 
der Stadtpfarrkirche über die Holzhäuſer; er ſieht auch 
anders aus als heute, zweimal durchſichtig iſt ſeine zier⸗ 
liche Haube, geſchmückt mit allerlei Maßwerk. Gänſe, 
Enten und Hühner beleben die Straße, und dort treibt 
gar ein Hütejunge die Schweine zum Tor hinaus, iſt 
aber gar ängſtlich, daß ihm keins entläuft; denn der Rats⸗ 
diener wartet ſchon darauf, eins einzufangen und nur 
gegen einen Grojchen wieder freizugeben. Fröhliche Tau- 
enſchwärme flattern klatſchenden Flügelſchlages über die 
Dächer hin zu den Aeckern vor der Stadt. Da liegt noch 
wahrhaftig ein großer Miſthaufen vor der Tür, und die 
Bewohner beeilen ſich, ihn ſchnell auf den Wagen zu 
laden, damit er aufs Feld kommt denn nach des Rates 
Beſtimmung darf er nicht länger als eine Nacht auf der 
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Gaſſe liegen bleiben. Am Eingang zur Kirchgaſſe, nahe 
der herzoglichen Stechbahn, wo die Turniere, Ringelreiten 
und Lanzenſtechen vor der großen Zugbrücke geritten 
wurden, wenn der wilde Herzog in der Freyſtadt iſt, 
fteht am alten Gaſthauſe ein Röhrkaſten. Gaitwitts 
Magd will darin ſchnell waſchen, aber der Ratsdiener 
kommt ja gerade die Gaſſe herunter, ſchnell huſcht ſie 
ort, denn das Waſchen im Trinktrog koſtet das Wäſche⸗ 
tück. Wir ſchreiten am Eingang zum Pfarrkirchhof vor⸗ 
bei. An feinem Tor nach dem Markt zu find 3 Hals- 
eiſen angebracht. An einem ſtehen im Stein gehauen 
die Worte: 
„Seyd nicht wie Roß und Mäuler: die nicht 
verſtändig ſind, welchen man Zäume und Gebiß muß 
ums Maul legen, wenn dir wollen“. 


eht: 
erechten ijt kein Geſetz gegeben, ſondern 
erechten und Ungehorſamen, den Gottlofen 
Sündern “. 

Am Rathaufe fällt der „Wiſch“ ein roter Lappen 
wird herausgehängt, der Markt beginnt. Im Gaſthaus 
um Löwen mit der ſtolzen goldenen Inſchrift: „In Frey⸗ 
adt iſt gut wohnen“, iſt reges Leben, und die Haus⸗ 
frauen drängen ſich um die Fleiſchbänke nahe der Pfarr⸗ 
kirche; die ſtädtiſche Brotbank iſt umlagert, und an den 
Schuhbänken, gegenüber dem großen ſteinernen Hauſe, 
in dem Herzogin Käterlein ſo oft gewohnt, ſtehen die 
Bauern und Fuhrknechte und verſuchen die neuen Lange 
ſchäfter, die ſie beſtellten, um einen guten Groſchen wohl⸗ 
feiler zu bekommen. Aber der Meiſter Schuhmacher läßt 
nur ſchwer davon ab, und nach langen Reden bekommt 
er doch noch ein Paar Freyſtädtiſche Näppelheller als 
Erſatz für den abgezogenen De ugelegt. Der aus⸗ 
wärtige Händler, der den Markt bejucht, betrachtet die 
neue Münze miptrauifch; aber er wird aufgeklärt und 
beruhigt, denn die Breslauer Herzöge haben ja öffentlich 
ausrufen laſſen, daß man neben Breslauer, Brieger, 
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Neiſſer und Schweidnitzer Groſchen auch die neuen Del- 
fer, Freyſtädter und Croſſener Münzen nehmen fol. 
Dort ſteht an der Rathaustreppe der Stadtknecht mit 
Blechhaube und Schwert, und zum Rathauje jchreitet gee 
rade der Stadtrichter mit Mütze, Gürtel um den faltigen 
Rock und den kurzen Stab in der RE denn heute 
am Marktlage, wird auch gleichzeitig Gericht abgehalten, 
und vor gehegten Thing noch vor hundert Jahren unter 
freiem Himmel, heute aber in der Ratsſtube, erſcheinen 
Parteien, melden erlittenes Unrecht, oder ſchließen Erb- 
verträge, laſſen Käufe beurkunden oder ſtiften zur Ehre 
der Kirche manch gute Meißener Mark für Unſchlittkerzen 
oder Seelenbäder, die den Armen in der Badeſtube ver- 
abreicht werden ſollen. 

Abends geht es in den Schänken am Markt leb⸗ 
haft zu; denn heute iſt Hochzeit im Hauſe eines reichen 
Handwerksmeiſters. An den Biertijchen wird die Aus- 
ſteuer lebhaft beſprochen, hat doch der Vater außer dem 
üblichen Vaterteil der Tochter Kleider und Kleinodien 
mitgegeben im Werte von 194 ungariſchen Gulden, darf 
10 mit Erlaubnis des Herrn Bürgermeiſters Willen 
eine Hochzeit von zwei Tagen halten und hat nicht 
weniger als 36 heimiſche Gaſtwirte eingeladen. Am 
ſteinernen Hauſe an der Seite nach der Saganer Gaſſe 
iſt eine Menge Volkes verſammelt, denn der Brautvater 
läßt Brautſuppen austeilen; das iſt ja nach den alten 
Statuten verboten, aber der Spender gibt dem Rat eine 
Mark Silber und iſt von dem Verbote befreit. Der 
Ratsknecht drückt alſo heute Nacht ein Auge zu, wenn 
nach der Bierglocke um 10 Uhr noch Geſang in den 
Schänken ertönt. Nur die unverſchämten Buhlergeſänge, 
die in der Badergaſſe gerade bei der Badeſtube ertönen, 
reißen ihn aus der Ruhe, und er meldet es dem Bürger⸗ 
wächter, der auf der Wachtſtadt gerade die Wachen bee 
ſtellt und die Wächter ermahnt, trotz der luſtigen Hoch⸗ 
zeit fleißig zu wachen, denn er kann keine „Bierſchlingel“ 
oder „Pechvögel“, die an den Bierbänken kleben, für die 
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Wache gebrauchen. Ueberhaupt hat ja der Rat kürzlich 
erſt wieder erneut verfügt, daß das unordentliche viehiſche 
Saufen und das unordentliche Nachtgeſchrei männiglich 
ſoll vermieden und gänzlich ſoll abgeſtellt werden. 

So wird es allgemach ſtiller, der Mond ſcheint 
auf Giebel und Türme herab, ſpiegelt ſich im Waſſer 
des Wallgrabens und blickt auf das erleuchtete glückliche 
Hochzeitshaus am Markt; die Bürgerwächter laſſen 
Stunde um Stunde ihre Hörner ertönen, und der uralte 
deutſche fromme Wächterruf klingt durch die ſtillen Gaſſen. 
Mitternacht iſt längſt vorbei, vom Turme ſchlägt die 
Glocke eins, und der Wind verweht Hornruf und 
Wächterſang: , 

„Hört ihr Herren und laßt euch fagen, 
Unſre Glock’ hat eins geſchlagen. 
Eins iſt allein der ew'ge Gott, 

Der uns trägt aus aller Not.“ 


Hüttendirektor Gläſer, Neufalz. 


Unſere Heimat 
zur Seit der Glaubenskämpfe. 


SO 
|. Die Huffitenseit. 

m 15. 1 e flammten in ogi Mitteleu⸗ 
ropa Glaubenskämpfe auf. 8 und Biſchhöfe for- 
derten eine Erneuerung der Kirche an Haupt und Glie⸗ 
dern. Doch ihre Stimmen verhallten wirkungslos. Und 
ſelbſt die drei großen Kirchenverſammlungen jener Beit 
vermochten keine weſentliche Neugeftaltung der kirchlichen 
Verhältniſſe herbeizuführen. N 
i Da wagte Johannes Hus, Prediger und Pro- 
feffor an der Univerjität Prag, öffentlich die Gebrechen 
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der Kirche aufzudecken. Seine zündenden Predigten ge⸗ 
wannen ihm viele Anhänger. Ihre Zahl wuchs gewal- 
tig, als diefe religiöſe Bewegung in eine nationale iiber- 
ging und Hus nicht nur gegen die Verweltlichung der 
tche, ſondern auch gegen die Bevorzugung der Deut- 
ſchen in der Verwaltung, in der Wiſſenſchaft und im 
Wirtſchaftsleben zu eifern begann. Kirche und Staat 
forderten den tſchechiſchen Profeſſor zum Widerruf feiner 
Lehre auf. Doch dieſer beſtand auf ſeiner Meinung und 
erſuchte um Ladung vor ein Konzil. Dieſer Wunf 
wurde erfüllt, und Kaiſer me See (1410 — 1437 
ficherte ihm freies Geleit zu. Doch das fürjtliche Ehren⸗ 
wort wurde gebrochen und Johann Hus 1415 zum Feuer⸗ 
tode verurteilt. Ein Jahr ſpätet folgte ihm ſein Freund 
Hieronymus auf den Scheiterhaufen. 

Der Tod der Führer entflammte die Tſchechen zu 
wilder Wut. Und als der wortbrüchige Kaifer Gigis- 
mund 1419 die Krone Böhmens erbte, verweigerten ſie 
ihm den Gehorſam. Da zog der neue Herr mit Waffen- 
gewalt gegen ſie. Die Schleſier ſtanden ihm bei, um 
das gefährdete Deutſchtum Böhmens zu ſchützen. Ver⸗ 
geblich belagerte man Prag. Ja, man ließ ſich dazu 
hinreißen, einige gefangene Böhmen als Ketzer zu vere 
brennen. 
Da löſten ſich in Tchechien alle Bande der Ordnung 
Der Pöbel vertrieb die Geiſtlichen und wütete gegen die 
deutſchen Bürger. Die rachſüchtige Menge rottete ſich zu⸗ 
ſammen. Ihre Kleidung beſtand aus Schaffellen, Bären⸗ 
pelzen oder Eiſenpanzern. Als Waffen dienten Heugabel 
und Dreſchflegel, Spaten und Axt, ſpäter auch Donner- 
büchſen. So ausgerüſtet durchraſten ſie auf ſchnellen 
Pferden die benachbarten Länder, beſonders Schleſien, 
das ſich auf die Seite des Kaiſers geſtellt hatte. Ihr 
an Ziska von Trotzen au, verwiljtete 
ganz Schlefien und verwandelte die blühenden deutſchen 
Siedlungen in Schutthaufen und Wüſteneien. Alle Koſt⸗ 
barkeiten der Städte, Kirchen und Klöſter und das Vieh 
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und die Habfeligkeiten der Dörfer wurden nach Böhmen 
eſchleppt. Im Jahre 1427 erreichten die Huſſiten das 
ürſtentum Glogau. Vergeblich wurde Freyſtadt belagert. 
n Windiſchborau ſoll der gefürchtete Huſſitenführer 
is ka ein Lager bezogen und Schanzen aufgeworfen 
aben, die in der Mitte des 19. e noch ge⸗ 
zeigt wurden. Die Hauptleute von Tſchammer und 
Stoſch überwältigten fliehende Huſſitenhaufen bei 
Herwigsdorf und trieben ſie über die Grenze. Son⸗ 
derbarerweiſeſollen fich die Huſſitten inunſerer Heimat menſch⸗ 
lich benommen haben, obgleich Herzog heinrich IX.(1413 
— 1467) dem Kaiſer Sigismund Mannſchaften zu Hilfe 
ſandte und ſein Büchſenmeiſter ein großes Geſchütz gegen 
die Huſſiten ins Feld geführt hatte. Johann von 
Sagan erkaufte die Schonung ſeines Gebietes durch 
roße Geldſummen und Verſprechungen. Der Gefchichts- 
ſchreiber Tſchir ſchnitz erzählt, daß im September 
1431 eine huſſitiſche Streiftruppe unſere Heimat wieder⸗ 
um heimgeſucht habe, aber recht bald mit einem Verluſte 
bon 252 Toten zurückgetrieben worden fei. Von 1430 
an begannen die Huſſiten, ſich in den Feſten Schleſiens 
einzuniſten, mit ſchleſiſchen Raubrittern gemeinſame Sache 
zu machen und ſtändig von ihren Schlupfwinkeln aus 
das Land zu berauben. Endlich wurde die Not ſo groß, 
daß ſelbſt ſchleſiſche Bauern in ihre Reihen traten, um 
dem Hungertode zu entgehen. Innere Streitigkeiten 
ſchwächten endlich die Stoßkraft der Feinde und wan- 
gen ſie im Jahre 1436 zum Frieden. Nachdem Kaiſer 
Sigismund den Huſſiten freie Religionsübung zugeſtan⸗ 
den hatte, erkannten ſie ihn als Landesherrn an. 

Wie aber fah Schleſien aus? Zahlloſe Dörfer und 
vierzig Städte lagen in Aſche. Der Bauer, der nur durch 
die Flucht in die Herrenburg ſein Leben gerettet hatte, 
mußte den Schutz durch die Freiheit bezahlen. Sla⸗ 
wiſches Landvolk beſetzte die geleerten Grenzen der Hei- 
mat, und die polniſche Sprache flutete wieder gegen die 
Oder vor. Schiller, Beuthen. 
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2. Die Reformation in unferer Heimat, 


Um die Wende des 15. Jahrhunderts wurden viele 
gläubige Chrijten auf die Schäden aufmerkfam, die fich 
damals in die chriſtliche Kirche eingeſchlichen hatten. 
Vergeblich erhofften ſie eine Beſeitigung derſelben. 
Deshalb fanden überall die Lehren des Witten- 
berger e Dr. Martin Luther begeiſterte Aufnahme. 
Wittenberger Studenten brachten ſie nach Schleſien und 
verbreiteten ſie langſam und friedlich von Ort zu Ort. 
Jeder Bruch mit den beſtehenden Gebräuchen wurde ver- 
mieden und die katholiſche Form des Gottesdienſtes bei- 
behalten. Denn die neue Lehre erſtrebte keine Glaubens⸗ 
ſpaltung, ſondern eine Kirchenerneuerung. Deshalb leg- 
ten auch die Breslauer Biſchöfe ihrer Verbreitung kein 
Hindernis in den Weg. 

Frühzeitig fand die ornai auch in unferer 
Heimat Eingang. Der Freyſtädter Pfarrer Valerius 
Roſenhain geſellte ſich frühzeitig zu ihren Anhängern. 
1522 wurde die Beuthener Bürgerſchaft mit der neuen 
Lehre durch den Probſt Paul Lemberg bekannt. 
Dieſer hatte in Wittenberg Theologie ſtudiert und begann 
ſeine reformatoriſche Tätigkeit im Auguſtinerkloſter zu 
Sagan und in der Prob ſtei zu Beuthen. 

In regen Fluß aber kam die religiöſe Bewegung 

t durch Philipp Melanchton. Dieſer verlebte 

€ großen Univerſitätsferien des Jahres 1522 auf dem 
Schloſſe Herrndorf bei Glogau. Dort lernte er zahlreiche 
Bekannte ſeines Gaſtfreundes Georg vom Berge 
kennen. Das beſcheidene Auftreten des berühmten Ge⸗ 
lehrten und die überzeugende Art feiner Religionsgefpräche 
machten fajt den geſamten Adel des Herzogstums Glo” 
gau zu begeiſterten Anhängern der neuen Lehre. Und 
bald darauf räumte Hans von Rechenberg, Br 
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fiker der Herrſchaft Beuthen und Pfandinhaber des 


Schloſſes Freyſtadt, einem sped eae Prediger die 
Freyſtädter Schloßkapelle zu Vorträgen und 
Religionsübungen ein und nahm das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt. 

Dem Beiſpiele des Grundherrn folgten ſaſt aue Ge- 
meinden des Kreiſes. Und ſchon 1524 gingen die Pfarr 
kirchen zu Freyſtadt, Beuthen und Schlawa in 
den Beſitz der Evangeliſchen über. 

Die Einführung der Reformation vollzog ſich faſt 
reibungslos; denn man vermied jeden ſchroffen Bruch mit 
den beſtehenden kirchlichen Verhältniſſen. Die katholiſche 
Form des Gottesdienſtes wurde beibehalten. Der Geiſt⸗ 
liche erhielt nur die Weiſung, der Predigt den bibliſchen 
Text zugrunde zu legen und das Abendmahl unter beider⸗ 
lei Geſtalt zu reichen. Ganz allmählich verſchwanden 
die Gebräuche, die mit der Lehre Luthers unvereinbar 
waren. Es vergingen noch nahezu fünfzig Jahre, 2 
die alten gottesdienſtlichen Formen den neuen das Feld 
räumten. 

Einhundert Jahre ſpäter brach in Böhmen der 
furchtbare Dreißigjährige Krieg aus (1618—1648), 
der „Sachſen verderbt, Schleſien verſcherbt, Oeſterreich 
verheert, Böhmen umgekehrt“ und die Anhänger beider 
Kirchen arm und elend gemacht hat. 

In den erſten Kriegsjahren blieb unſere Heimat 
von den Drangſalen der Zeit verſchont. Erſt nach der 
Schlacht am Weißen Berge bei Prag (1620) wur⸗ 
de man auf ſie e Die Stadt Beuthen 
hatte es gewagt, den flüchtigen „Winterkönig“ Fried⸗ 
rich V. von der hal Weihnachten 1620 zu über⸗ 
nachten. 5 Tatſache genügte, um ſie in den Augen 
des Wiener Hofes zu einer Bundesgenoſſin des geſchla⸗ 

enen Fürſten zu ſtempeln. Die Strafe für den „Lan⸗ 
esverrat“ blieb nicht aus. Beuthen wurde dafür eine 
Nacht mit Koſaken belegt. Das genügte, um das „Ver⸗ 
brechen“ zu fühnen. Die evangeliſche Pfarrkirche wurde ge⸗ 


ne 
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ſchloſſen, das Akademiſcheymnaſium aufgelöft, das prächti= 
ge Schulgebäude mit Pack-und Troßknechten belegt, die 
Stadt unſäglich grauſam ausgeraubt. 

Im Jahre 1628 ſetzte die Gegenreformation 

mit aller Schärfe ein. Die berüchtigten Lichtenſte in⸗ 
chen Dragoner beſetzten auf Anordnung des Lane 
deshauptmannes vonSchleſien, Burggrafen Hanni- 
bal zu Dohna, die Häuſer der Proteſtanten und er- 
zwangen durch Mißhandlung und Quälerei mancherlei 
Scheinübertritte zum alten Glauben. Hunderte von Pro- 
teſtanten verließen die Heimat und bevölkerten die pol- 
niſchen Grenzſtädte. Freyfta dt verödete, Beuthens 
DEU: leerten fich. Selbſt von katholifcher Seite wurde 
die Graufamkeit der Lichtenſteiner verurteilt. Dieſe „Se- 
ligmacher“ verließen unſere Heimat erſt beim Herannahen 
der Brandenburger und Schweden. Von dieſer 
Zeit an (1632) wechſelten die Kirchen unſere Heimat ſehr 
oft ihren Beſizer. Denn der jeweilige Sieger auf dem 
Schlachtfelde ſprach ſie ſtets den Glaubensgenoſſen zu. 
Als der Krieg 1648 ein Ende nahm, beſtand unſere Hei⸗ 
mat aus einer Einöde mit vollſtändig zuſammengeſchmol⸗ 
gener Bewohnerſchaft, die bis auf den Leib ausgeplündert 
war und kaum einen Biſſen Brot zur Erhaltung des 
nackten Lebens beſaß. 

Das einzige Gute, was der Krieg ſowohl den 
Katholiken als auch den Proteſtanten brachte, war die 
Erkenntnis, daß es nicht Gottes Wille iſt, ſich gegenſei⸗ 
tig mit Feuer und Schwert zu vertilgen. 

Nur der öſterreichiſche Hof konnte ſich zu dieſer 
Einſicht nicht hindurchringen; darum ſetzte er in feinen 
ſchleſiſchen Fürſtentümern das Werk der Gegenreformation 
mit unmenſchlicher Härte fort. Die Kirchenredukti⸗ 
ons-Kommiſſion reiſte von Pfarrdorf zu Pfarrdorf, 
nahm den Kirchenpatronen die Schlüſſel ab, vertrieb die 
evangeliſchen Geiſtlichen und unterſagte die Erteilung des 
evangeliſchen Schulunterrichtes. Das amtliche Protokoll 
enthält folgende Kircheneinziehungs⸗Daten: 8. Januar 
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1654 Beuthen, 13. Grochwitz, 14. Bielame, und 
Carolath, 15. Liebenzig, 17. Schlawa, 6. Fee 
bruar Heinzendorf, 20. Februar Neuſalz und Rau » 
den. Alle Proteſtanten hatten den katholiſchen Gottes- 
dienſt zu beſuchen und die von der Kirche vorgeſchriebe⸗ 
nen Feiertage zu halten. Der Beſuch der polniſchen und 
der brandenburgiſchen Gotteshäuſer zu Frauſtadt, 
Chriſtianſtadt und Sorau wurde verboten. Da liefen die 
Proteſtanten ſcharenweiſe den „Prädikanten“ und „Buſch⸗ 
predigern“ zu, die im Dunkel der Wälder oder im Rohe 
richt der Sümpfe Predigtverſammlungen und Andachten 
abhielten. 

Eine kleine Verbeſſernng der kirchlichen Verhältniſſe 
erreichten die Evangeliſchen durch dend ch wed enkinig 
Karl XIL. Dieſer zwang den öſterreichiſchen Kaifer 
Joſeph 1. (1705—1711), die Beſtimmungen des Weſtfä⸗ 
liſchen Friedens endlich durchzuführen. Der Vertrag zu 
Altranſtädt bei Leipzig ſicherte 1707 den Proteſtanten 
eine größere Religionsfreiheit zu. Jeder Evangeliſche 
durfte die Kirche ſeines Bekenntniſſes beſuchen und unge⸗ 
hindert Hausandachten abhalten. Die ev. Geiſtlichen er⸗ 
hielten das Recht, Kranken und Sterbenden die Tröſtun⸗ 
gen der Religion zu ſpenden. 185 ſchleſiſche Kirchen 
gingen in die Hände der Evangeliſchen über. Dazu 
damen noch 6 % Gnadenkirchen“, die neu aufge⸗ 
führt werden durften. Eine davon erhielt Freyſtadt. 

Die Berührung mit den Schweden gab Veranlaſſung 
zu der Erſcheinung der „Betenden Kin der“. Im 
Heere Karl XII. ſammelten die Feldprediger jeden Tag 
ihre Regimenter zur Morgenandacht um ſich. Dieſen 
frommen Brauch ahmte die Jugend nach. Die Beuthe⸗ 
ner Kinder z. B. verſammelten ſich regelmäßig auf dem 
Oderberge, ſchloſſen einen Kreis um einen Kamera- 

en, fangen ein Lied, lafen einen Pfalm und endeten ihre 
Andacht mit dem Gebet: 

„Ach, bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt, 

Weil es nun Abend worden iſt. 
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Dein göttlich Wort, das wahre Licht, 
Laß ja bei uns erlöſchen nicht. 
> dieſer jetzt betrübten Zeit 
erleih' uns Glaubens Beſtändigkeit, 
Daß wir Dein Wort und Sakrament 
Rein halten bis an unſer End!“ 


Die Erwachſenen erklärten die Andachten als Wun- 
der Gottes oder des Teufels Werk. Später verlor dieſer 
Brauch ſeinen urſprünglichen Charakter und nahm hin 
und wieder einen tumultariſchen Verlauf an. Deshalb 
wurde das „Kinderbeten“ verboten. Verſtändige Eltern 
vereinigten kleine Kindergruppen zu gemeinſamer häus⸗ 
licher Andacht. Dadurch verlor fic) der krankhafte Bet- 
eifer der Kinder von ſelbſt. 


Der Friede zwiſchen den beiden großen deutſchen 
Religionsparteien wurde durch König Friedrich den 
Großen hergeſtellt. (1740—1786). Bald nach dem 
Einmarſche in Schleſien (1740) begaben fich die Vertreter 
einiger evangeliſcher Kirchengemeinden in des Königs 
Hauptquartier nach Rauſchwitz bei Glogau, denn fie er- 
hofften von ihm die ſofortige Zurückerſtattung ſämtlicher 
früheren Kirchen und Güter. Dieſe Bitte konnte er nicht 
erfüllen. Doch ſicherte er ihnen gleiche Rechte mit den 
Katholiken zu. Sie erhielten die Erlaubnis zur Anſtellung 
von Predigern und zum Bau von Kirchen. Doch durften 
die Gotteshäuſer weder mit Turm noch Glocken verſehen 
werden und erhielten den Namen „Bethäuſer.“ Kirchhof 
und Glocken der alten Kirche blieben gemeinſames Eigen⸗ 
tum beider Religionsparteien. Da es in Schleſien an 
Kandidaten der ev. Theologie mangelte, überwies Frie⸗ 
drich der Große der neuen Provinz 12 junge Geiſtliche. 
Dieſe wurden durch das Los den um einen Prediger bit- 
tenden Gemeinden überwieſen. Das Volk nannte ſie die 
„zwölf ſchleſiſchen Apoſtel“. Beuthen erhielt den Predi⸗ 

er Kunowsky, Neuſtädtel den Prediger Grenzel. Beide 
ielten am Sonntag Septuagefimae den erſten Gottes- 
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dienſt in ihren Gemeinden. Ihre Anſtellungsurkunden 
hatten folgenden Wortlaut: „Auf Sr. Königlichen Ma⸗ 
jeſtät in Preußen allergnädigſten Befehl ſoll Kunows⸗ 
ky (Grenzel) zu Beuthen (Neuftädtel) und in den herum⸗ 
liegenden Dörfern in großen Sälen oder Gemächern den 
Gottesdienſt halten und alle actus ministeriales ver- 
richten, übrigens aber den Katholiſchen keinen Eingriff 
tun, wonach ein jeder, wes Standes er ſei, ſich zu richten. 
Gegeben im Hauptquartier Rauſchwitz.“ Jede der beiden 
Gemeinden begann ſofort mit dem Bau je eines „Bethauſes“, 
das Beuthener erhielt am 27. Nov. 1746, das Neuſtädt⸗ 
ler am 10. Mai 1744 die Weihe. 

Seit der Regelung der kirchlichen Verhältniſſe durch 
Friedrich den Großen leben die Anhänger bei der Reli- 
gionsparteien friedfertig nebeneinander und achten das 
Bekenntnis der Gegenſeite. 

Schiller, Beuthen. 


Bilder aus der 
Seit des Dreißigjährigen Krieges. 


>So 


Der Winterkönig in Beuthen. 


Am 23. Mai 1618 begaben ſich böhmiſche Edel- 
leute in das Prager Schloß, um mit der Ae 
Verwaltung wegen der Sperre eines proteſtantiſchen 
Kirchenbaues zu verhandeln. Nach leidenſchaftlichen 
Auseinanderſetzungen mit der Partei des Thronfolgers, 
Erzherzogs Ferdinand, kam es zu Tätlichkeiten. Das auf- 
greate Bolk ſtürmte die Hofburg, jagte die kaiferlichen 

tite Martin itz und Slavata aus einem Jim- 
mer in das andere und warf ſie endlich zum Fenſter 
naus. Diefe Tat war der Funke, der den Brand des 

reißigjährigen Krieges (1618—1648) entzündete. 
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Bald darauf wurde Ferdinand König von 
Böhmen. (1619—1637). Tſchechien, Schlefien, Mähren 
und die Lauſitz verſagten ihm den Gehorſam und riefen 
den proteſtantiſchen Kurfürſten Friedrich V. von der 
Pfalz zu ihrem Könige aus. 

Dieſer leichtlebige Rheinländer beſaß wohl die 
Eigenſchaft, mit einer Krone zu glänzen, nicht aber die 
Fähigkeit, ſie zu verteidigen. Als nun ſeine Truppen 
am 8. November 1620 am „Weißen Berge bei 
Prag“ geſchlagen worden waren, dachte er nicht an 
die Organiſation eines Widerſtandes, ſondern ergriff 
ſchon den Tag darauf mit feiner Familie die Flucht. 

n Breslau trennten ſich die Ehegatten, denn 
die Königin, eine engliſche Königstochter, mußte wegen 
ihres Geſundheitszuſtandes ſo ſchnell wie möglich in 
Sicherheit gebracht werden. Die Reife geſtaltete fich äußerſt 
ſchwierig. Die Wagen kamen ſehr langſam vorwärts; 
denn die zahlreichen Niederſchläge der Herbſtmonate hatten 
die Wege in Sumpfſtrecken verwandelt. Am 28. Nov. 
ſetzte ein ſcharfer Froſt ein. Dann kam der erſte Schnee. 
Ein furchtbarer Sturm tobte. Der fegte den Schnee von 
den Feldern und trieb ihn zu hohen Windwehen zuſam⸗ 
men. Weder Reiſepelze noch Hofwagen vermochten die 

lüchtlinge gegen Froſt, Wind und Schneetreiben zu 
chützen. Die sain war ganz erſtarrt, als fie am 30. 
November in Beuthen eintraf. Die ehe ſchr Zimmer, 
die man ihr im Schloſſe anwies, taten ihr ſehr wohl. Sie 
erholte ſich ſichtlich von den SER der weiten Reife 
und hätte gern hier noch einige Tage verweilt, wenn ihr 
Zuſtand fie nicht weitergetrieben hätte. Trotz des ſchlech⸗ 
ten Wetters trat ſie am nächſten Morgen mit ihrem noch 
nicht einjährigen Söhnchen Ruprecht, dem Hofarzt 
Rumpf, mehreren deutſchen und engliſchen Hofdamen 
und dem Kammerherrn, Burggrafen Chriftoph zu 
Dohna, die Weiterreiſe über Grünberg nach Küſtrin an. 
Dort nahm fie Aufenthalt, um ihren Gemahl zu ermwar- 
ten. 
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Dieſer hielt fich noch immer in Breslau auf. Nach⸗ 

dem ihn die ſchleſiſchen Stände mit 60 000 Gulden Rei- 

ſegeld ausgeſtattet hatten, ſetzte er die Abr fort. Am 

erſten Weihnachtsſeiertage traf er in Glogau ein und 

übernachtete im Hauſe des Dr. Wilpert am Ringe. 

Da die Stadt über keine Barmittel verfügte, überließ ſie 

ihm das Silberwerk aus der Salriſtei der evangeliſchen 
Pfarrkirche. 

Am 2. Feiertage erreichte der Winterkönig mit reichem 
Gefolge und 300 Reitern die Stadt Beuthen. Die 
Soldaten bezogen Bürgerquartiere. Der Fürſt ſtieg mit 
einen Begleitern im Schloſſe ab. Die Sorge um die 

eköſtigung des Hofftaates hatte ihm der Freiherr Jo- 

annes von Schönaich abgenommen. Der Rote 
aal war beim Eintreffen der Flüchtlinge gut geheizt 
und mit Tannengrün geſchmückt. Die Küche bot, was 
Wald, Stall und Fluß nur herzugeben vermochten. 
Der freiherrliche Weinkeller ſpendete „Beuthener Reben⸗ 
blut“ von einer Güte, die den verwöhnten Gaumen des 
1 befriedigte und das gedrückte Gemüt erheiterte. 
in wohltuender Hauch durchzog den Saal. Weinachts⸗ 
ſtimmung umfing die Flüchtlinge. Alle Not und Sorge 
der vergangenen Tage ſchienen verflüchtet. Spät erſt 
wurden die Schlafzimmer aufgeſucht. Und der Schlaf 
trat bald an die Betten und entführte die geängſtigſten 
Gemüter in das Reich der angenehmen Weihnachtsträume. 
Rauh pfiff der Wind um das Schloß, als der 
Morgen des 3. Weihnachtsfeiertages trüb in die Zimmer 
der enters hineinſchaute. Dicke Eisblumen bedeckten 
die Fenſterſcheiben. Eisnadeln tanzten in der Luft. 
Troßknechte ſtampften verdroſſen durch den tiefen 
Schnee. Die Wachen gingen langſam auf und ab. Ein 
Reiter meldete die Ankunft der vornehmen Böhmen, die 
ihr Vaterland verlaſſen hatten, um dem von ihnen ge- 
wählten Winterkönige zu folgen. 
Friedrich nahm das Frühſtück ein und beriet mit 
dem Fürſten Chriftian von Anhalt, den Grafen 
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von Holberg und Solms und den böhmiſchen Bae 
ronen Michaloweck und Hodigoma, ob die Weiter- 
reiſe auf dem verkehrsreichen Handelswege über Grünberg 
erfolgen ſollten, oder ob lieber der wenig benützte Heide⸗ 
weg über Züllichau zu wählen ſei. Die zweite Linie er⸗ 
hielt den Vorzug. 

In Carolath wurde die Reife kurz unterbrochen. 
Freiherr Johannes von Schönaich lud die Flüchtlinge 
u einem Frühſtück ein und verſah ſie mit Lebensmitteln. 

ann ging es in mäßigem Tempo durch Wald und 
Heide über Zülli hau nach Küſt rin. Dort erreichte 
der Winterkönig feine Gattin. Nach kurzem Aufenthalte 
reiſten die fürftlichen Flüchtlinge mit ihrem neugeborenen 
Kindlein über Holland nach England. Die Pfalz 
wurde vom Kaifer eingezogen und dem Kurfürſten von 
Bayern verliehen. 

Nach der Abreiſe des Winterkönigs war die äußere 
Seite der Beuthener Schlafftubentiir mit folgenden Kreide- 
buchſtaben bemalt: H E W G 

G BE H 
H E W G 
Findige Leute gaben der Inſchrift folgende Deutung: 
ilf ewiger, wahrer Gott! 
ott wird Euch helfen. 
abt ein wenig Geduld! 

Die Tür wurde in die Rüſtkammer des Carolather 

Schloſſes gebracht und dort aufbewahrt. 


Schiller, Beuthen. 
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Der Kojafenzug 
durch Beuthen an der Oder. 


An einem trüben Novembertage des Jahres 1622 
ſaßen die Beuthener Ratsherrn an dem langen Sitzungs- 
tiſche des Rathausſaales. Das Geſicht des Bürgermeiſters 
Aſchenbörner war von dunkler Nöte übergoſſen. Seine 
ſtahlblauen Augen funkelten. 

„Koſaken find im Anzugel“ begann er mit ge 
dämpfter Stimme. „Sie ſollen im Glogauiſchen ein kal⸗ 
taller Neft ausräuchern und die Beuthener Schule 
türmen.“ 

Die Ratsherrn erblaßten, Totenſtille erfüllte den Saal. 

„Seid Ihr deſſen gewiß, daß die Nachricht nicht 
leeres Geſchwätz bedeutet?“ fragte yee Serner. 

„Hieronymus von Noſtiz auf Mellendorf und ein 
adliger oe aus Endersdorf bei Reichenbach fandten 
geheime Ae 

„Wer hetzte die Barbaren gegen unfere Mauern?“ 

„Burggraf Hannibal zu Dohna auf Polniſch War⸗ 
tenberg, der Oberbefehlshaber der ſchleſiſchen Truppen, 
wies ihnen den Wegl“ 

„Der Oberſt der Dragoner?“ 

„Wie kommt der zu Koſaken?“ 

„Vor reichlich zwei Jahren nahm Kaiſer Ferdinand 
4000 Koſaken in feinen Dienſt. Die ſollten die Stände 
verſchiedener deutſcher Länder unter ſeinen Willen 
wingen. Mitten im Winter wurde das Mordbrenner⸗ 

eer auf das kleine Land der rast: oh Mähren 
gehetzt, bis es vollſtändig ausgeplündert und ausgebrannt 
war. Als den geveinigten Menſchen nichts mehr übrig 
geblieben war als das nackte Leben, rafften fie fich end- 


4b, 
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lich 5 zu einer mannhaften Tat. 500 Koſaken verlo- 
ren auf blutiger Walſtatt Pferd und Leben. Die übri⸗ 
gen jagten in wilder Flucht bis über die Donau. Dort 
empfing ſie Kaiſer 5 mit lobendem Wort.“ 

„Das tat der Kaiſer?“ 

„Ja, das brachte er fertig! Aber mit der Bere 
nichtung der Mähren war das geſteckte Ziel noch nicht 
erreicht. Deshalb ſetzte er ſich an die Spitze dieſer Horde, 
führte ſie bis in die Gegend von Wien und ließ neue 
Scharen aus Rußland herbeiführen, bis das Heer auf 
12000 Mann herangewachſen war. In die Hände die⸗ 
p Barbaren legte er nach der Schlacht am Weißen Berge 

ei Prag (1620) die Züchtigung der böhmiſchen Unter⸗ 
tanen. Wie ein wildes Tier fiel das fremde Volk über 
Tſchechiens Städte und blühende Gefilde. Blutige Hofe 
ſtätten, brennende Häuſer und zu Tode gequälte Menſchen 
bezeichneten den Weg, den die Mordbtenner gezogen 
waren. Zur Wüſte wurde das platte Land; die Städte 
bildeten rauchende Trümmerhaufen! 
„Eine Todſünde iſt ein ſolches Vorgehen gegen ein 
blühendes Kulturland!“ 

„Als das Werk der Menſchenvernichtung in Mäh⸗ 
ren, Oeſterreich und Böhmen vollbracht war, ſollten 
die Koſaken auf dem kürzeſten Wege über Mähren und 
Polen nach Rußland abgeſchoben werden.“ 

„Und warum geſchah das nicht?“ 

„Burggraf Hannibal zu Dohna wollte ein kalvi⸗ 
niſches Neſt ausräuchern.“ 

„Welcher Ort iſt damit gemeint?“ 

„Beuthen an der Oder.“ 8 

„Wie kommt der Graf zu dieſer Bezeichnung?“ 

„An dem Beuthener akademiſchen Gymnaſium iſt 
ein reformierter Profeſſor angeſtellt, und deshalb gilt die 
Stadt als kalviniſch gefinnt.“ 

„Beuthen ſoll ausgeräuchert und ſeine berühmte 
Schule vernichtet werden. Deshalb hintertrieb der Burg⸗ 
graf den rechtzeitigen Abmarſch der Koſaken und hetzte 


> 
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fie auf Schmiedebergs Fluren und die Graf Schaffgot⸗ 
en Güter im Rieſengebirge. Hirſchbergs fejte Mauern 
ewahrten 20000 Menſchen vor Not und Tod. Aus 
dem Weichbilde der Stadt Löwenberg trieb ſie der 
Ritter Heinrich von Reichenbach. Augenblicklich ſollen 


fie auf dem Marſche von Haynau nach Neuftädtel fein. 


Schon in den nächſten Tagen dürften ſie unſere Stadt⸗ 
mauern berennen.“ 

„Die Hunde ſollen kommen!“ 

„Gnade unſerer Stadt! 12000 Beſtien ſind wir 
nicht gewachſen.“ 

„Die Befeſtigung der Stadt iſt gut. Wenn jeder 
von Euch ſeine Pflicht und Schuldigkeit tut, kann die 
Stadt durchhalten. — Damit ſchließe ich die dringende 
Sitzung. Eile jeder von Euch in die Stadt, mache feinen 
Bezirk auf die drohende Gefahr aufmerkſam. Bald nach 
dem Mittageſſen treten alle Rotten zum Fechten und 
Schießen an.“ 

Die Kunde von dem Anmarſche der Koſaken flog 
mit Sturmeseile von Haus zu Haus. Ein Starrkrampf 
lähmte für einige Augenblicke das Leben der Stadt, als 
die Bewohner erfuhren, welche entſetzlichen Menſchen fich 

ren Mauern näherten. Dann ging es an die Arbeit. 
oſtbarkeiten und Geld, Kleider und Hausgeräte wurden 
verſteckt, in Keller vermauert, in den Weinbergen vergra- 
ben, in Feld und Wald verborgen oder unter einſamen 
Findlingen in die Erde eingewühlt. Wäſche und Leinen⸗ 
eug wanderten zwiſchen die Sparren und das Stroh 
er Dächer. Einzelne Familien verließen eiligſt die Stadt 
und bauten fich Reifighlitten im dichten Buſch der rechten 
Salate Schwerkranke brachte man in die Keller des 
oſſes. 

Am 21. November 1622 nahte ein Neitergeſchwader 
der Stadt. Die Wachen alarmierten. Die Bürger eilten 
mit Spieß und Muskete auf die Wälle. Graf Dohna 
forderte mit einem Fähnlein Sg im Namen des 

aiſers die Oeffnung der Tore. Die Bürger ſchäumten 
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vor Wut über dieſen frechen Ueberfall; denn die Dra- 
goner waren fajt ebenſo gefürchtet wie die Kojaken. Sie 
mußten aber in die Stadt eaen werden. Burggraf 
Dohna belegte für fih 3 Lehrſäle des akademiſchen 
Gymnaſiums. Die Pack- und Troßknechte wurden im 
Erdgeſchoß untergebracht. Am Abend des 26. Novembers 
langten die übrigen Schwadronen des Regiments an. 
Sie beſetzten ſofort die Brücke und die Stadttore und 
ließen niemand ohne Paß ein noch aus. Das Sprottauer 
(Würbitzer) Tor wurde mit Erde und alten Tonnen aus- 
gefüllt und durch eine Feldſchanze geſichert. . 

Dann verließ Burggraf Dohna mit zwei Felde 
geſchützen die Stadt, um den Kofaken bis in die Gegend 
von Haynau entgegen zu reiten. Trotzdem tat er nichts 
zum Schutze der Orte, durch welche der Zug der wilden 
Horden ging. Die Kofaken ſtreiften weit ins Land 
hinein, führten Pferde und Rinder, Knaben und Mädchen 
mit ſich fort, plünderten die Häuſer und verübten zuletzt 
in der Zeit vom 1. — 5. Dezember in dem benachbarten 
Neuſtädtel und in den umliegenden Dörfern nach ihrem 
Gefallen Quälereien, Näubereien und Graujamkeiten 
aller Art. 

Am Abend des 1. Dezember trafen die erſten 
Reuſtädteler Flüchtlinge in Beuthen ein. Sie hatten Hof 
und Haus verlaſſen, um den Gewaltätigkeiten der Bare 
baren zu entgehen. Die wildeſten Gerüchte rollten von 
Lippe zu Lippe. Bürgermeiſter und Ratsherrn ſprachen 
den verzweifelten Mitbürgern Mut und Croft zu. Tage 
der furchtbarſten Spannung folgten. 

Am Nachmittage des 6. Dezembers flammten die 
Würbitzer und Beltſcher Gehöfte auf. Fremdartige Reiter 

eſtalten ſprengten die Beitſcher Höhen herab. Geſtohlene 
Saanen ſaßen ſchief auf den Köpfen einzelner 
teppenſöhne. Die verſchiedenſten Arten von entwende ; 
ten Kleidungsſtücken und ſchwere Leinwandballen hingen 
ungeordnet auf dem Rücken oder lagen gerkniillt a den 
Armen und vor dem Sattel der Räuber. — Entführte 
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Frauen, Mädchen und Knaben mußten im Trab neben 
den ſtruppigen Pferden der Reiter einherrennen. — 
Ganze Schwärme von wilden Geſtalten folgten ohne 
Ordnung und Zucht. Pferdegewieher und wildes Wut⸗ 
eheul erfüllte die Luft, als ſie Beuthen erblickten. Dann 
tiegen die Reiter von den Pferden und trieben die Tiere 
in die ſchnell gebildeten Wagenburgen, bis alle 10000 
Steppenſöhne vor den Toren der Stadt verſammelt waren. 

In der Dunkelſtunde drangen die Koſaken durch 
das Glogauer Tor in die Stadt ein, zerſchlugen die 
Haustüren, erbrachen die Schlöſſer, öffneten die Truhen, 
hieben die Gewölbe ein, trieben das Vieh aus den Stäl⸗ 
len, raubten, plünderten, mordeten. Was ihnen wertlos er- 
ſchien, wurde vernichtet. Wer ihnen entgegentrat oder 
vermutete Verſtecke nicht angeben konnte, erhielt Peitſchen⸗ 
ſchläge bis er ohnmächtig oder tot zuſammenbrach. Das 
Krachen der auffpringenden Türen und Schlöſſer, die 
Angſtrufe gequälter Männer und Frauen und das Fluchen 
und Schreien der tieriſchen Raubgeſellen drang bis in 
die geheimſten Verſtecke verborgener Frauen und Kinder, 
ſteigerte ihre Furcht zu wahnſinnigem Schmerze und die 
glühenden Gebete zu ringenden Kämpfen mit Gott um 
des Himmels Hilfe. 

Wehe dem Verzweifelten, der die Stadtmauern verließ, 
um in den Gaykwald zu flüchten! Ihm folgte der 
Koſak mit dem rieſigen Spürhunde in den verſchwiegen⸗ 
oe Winkel des Buſches und marterte ihn langſam zu 

ode. 

Die aufgehende ag entdeckte auf Beuthens 
Straßen und Weichbilde ein jo furchtbares Bild menſch⸗ 
lichen Jammers, daß ſie ſich entſetzt hinter eine graue 
Wolkenwand verkroch und den ganzen Tag nicht mehr 
zum Vorſchein kam. In allen Häuſern und Höfen, 
auf Straßen und Feldern lagen die Leichen erſchlagener 
Bürger. Jammervoll Verſtümmelten blickte der helle 
Wahnſinn aus den Augen. Gemarterte rangen ſchrecklich 
mit dem Tode. Geſunde ſanken bewußtlos zu Boden 
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oder verſchieden ganz plötzlich an den Folgen der durch⸗ 
lebten Schreckensnacht. 

Die meiſten Pin d waren beſchädigt. Fenſter und 
Türen hingen ſchief in den Angeln oder lagen zertreten 
im Schmutze der Straße. Die Schränke und Truhen 
ſtanden offen, der wertvolle Inhalt war verſchwunden. Bue 
rückgelaſſene Sachen lagen verſchmutzt oder zerriſſen auf 
dem Fußboden. 

Das Elend der Beuthener Bürger ſchrie zum Him⸗ 
mel. Fürſt Radziwill, ein deutſcher Geleitsmann der Ko- 
aken, betrachtete mit blutendem Herzen den Greuel der 

erwüſtung und erinnerte den Burggrafen Dohna mit 
größter Entſchiedenheit an den Befehl des Erzbiſchhofs 
von Breslau, den Bogen nicht zu überſpannen. 


Da nahm ſich der Peiniger Beuthens der Ueberleben“ 
den an. Seine Dragoner mußten auffigen, in Schlachtord“ 
nung antreten und die Mündungen der Kanonenrohre 
gegen das Lager der Koſaken richten. Die Maßnahme 
wirkte. Die Barbaren beſtiegen die Pferde und formier⸗ 
ten ſich zu loſen Truppenkörpern. Dann rückte Fähnlein 
für Fähnlein einzeln in die Stadt hinein. Die Tore 
wurden hinter jeder Schwadron geſchloſſen und die Gee 
n und Satteltaſchen geöffnet. Jeder entdeckte 

aub aus der Stadt Beuthen mußte unverzüglich dem 
Beſitzer zurückerſtattet werden, dann durfte das Fähnlein 
weiter ziehen. Mit einem furchtbaren Fluche auf den 
Lippen und einer nicht mißzuverſtehenden Handbewe⸗ 
gung ritten die Barbaren über die Oderbriicke. 


Von Beuthen zogen die Koſaken durch Bielawe 
und Grochwitz nach Schlawa. Dort hauſten ſie 14 Tage 
lang in der von ihnen geübten barbariſchen Zügelloſigkeit. 
Am 20. Dezember 1622 erhielten fie von den kaiferlichen 
Räten den rückſtändigen Sold. Damit waren ſie aus 
dem Wiener Dienſte entlaſſen. Beuteſchwer und ſklaven⸗ 
m verließen fie das deutſche Reich, um durch Polen 
in die ruſſiſche Heimat zurückzukehren. 
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Den ganzen Jammer der entſetzlichen Beuthener 
Koſakennacht faßt eine alte Inſchriſt, die bald nach dem 
Abzuge der Koſaken als Schlußſtein eines Renaiffance- 
portals an der Marktſeite der heutigen Apotheke anges 
bracht, ſpäter zerſtört, aber 1925 durch Apotheker Berndt 
wieder an die Vorderſeite des Hauſes eingelaſſen wurde, 
in die wenigen, inhaltsſchweren Worte zuſammen: 
„Der Koſſagen vorüberzug 
verübt hier ein groß Unfug 
es litten ihr viel Trübſal hart 
gleich als das Haus erbauet ward.“ 


Schiller, Beuthen. 


Die ſteinerne Kanonenkugel 
an der Heiligen Geiſt Kirche zu Freyſtadt' 
Wenn man vor 50 und mehr Jahren die Straßen 
Freyſtadts durchwanderte, erblickte man hier und da in 
den Mauern der Häuſer ſteinerne Kugeln, deren eek 
leider nach und nach kleiner geworden ift. — Heute ijt 
nur noch eine derſelben vorhanden, und zwar finden wir 
u in der Vorderwand der Kirche zum „Heiligen Geiſt“ 
auf der Breiten Straße. Um die Aufmerkſamkeit auf 
bert Kugel zu lenken, wollen wir erzählen, was es mit 
derſelben für eine Bewandtnis hat. 
Nicht immer ift es in 1 7 75 lieben Freyſtadt ſo 
Air e zugegangen wie in unſeren Tagen. Gar oſt er⸗ 
(te in den vergangenen Jahrhunderten der Lärm durch⸗ 
ziehender oder gar plündernder Soldaten die Straßen der 
Stadt, und ſo mancher Kampf um den Beſitz des Schloſſes, 
das mit ſeinen ſtarken Mauern und breiten Gräben ein 
gar feſtes Bollwerk war, tobte auf Freyſtadts Gaſſen 
und Plätzen und erfüllte die Bewohner mit Schrecken. 
Beſonders ſchlimm iſt es eg Städtchen ergangen in 
den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges Arab 
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und Feind plünderten die Stadt und erpreßten von den 
Bürgern derſelben auch den letzten Taler und das letzte 
Stück Vieh. Umſonſt hatte man im Frühjahr 1634 dem 
Kaiſer Ferdinand II. gehuldigt; zum Dank dafür mußte 
die Stadt bis zum 1. Juni das Hardeckiſche Regi⸗ 
ment ins Quartier nehmen. Groß war daher die 
Freude, als am genannten Tage endlich die Kaiſerlichen 
abzogen. — Aber lange ſollte die Freude nicht dauern. 
Am 11. Juni mittags verkündete der Schloßwächter durch 
kurze Hornſtöße die Annäherung feindlicher Truppen. Es 
war ein ſchwediſcher General-Major, der mit einer 
ſtarken Abteilung Fußvolk Einlaß begehrte. Da die 
Schweden auch Kanonen mit ſich führten, entſchloß ſich 
der Rat der Stadt, keinen Widerſtand zu leiſten, ſondern 
die Tore zu öffnen. Die Schweden zogen ein und be- 
ſetzten ſofort das Schloß. Es gefiel ihnen bei uns. Am 
nächſten Tage verlangten ſie von den Bürgern Brot und 
Fleiſch, und da ihnen das nicht geliefert werden konnte, 
weil die abgezogenen Kaiſerlichen damit gründlich auf⸗ 
geräumt hatten, plünderten ſie die umliegenden Dörfer. Da 
nahte Hilfe. — Am Morgen des 13. Juni kamen 800 
kaiſerliche Dragoner an. Sie zogen ſofort zum Schloſſe 
und verlangten die Uebergabe desſelben. Aber die Schwe⸗ 
den hatten das Schloß in Verteidigungszuſtand geſetzt 
und verweigerten die Räumung. So kam es zum Kampfe. 
Die Kaiſerlichen verſuchten die Mauern zu erſteigen, — es 
war vergeblich. Groß war der Widerſtand der Schweden. 
Sie ſchoſſen mit ihren Kanonen ſteinerne Kugeln auf die 
Belagerer, wodurch viele derſelben ſchwer verletzt oder ger 
tötet wurden. Leider aber trafen viele dieſer Kugeln auch 
die Häuſer der Stadt und richteten hier arge Verwüſtungen 
an. Beſonders die Umgebung der Pfarrkirche und viele 
pae am Saganer Tore hatten ſchwer zu leiden. Der 
ampf dauerte bis zum Abend. Da verkündeten Horn- 
Ne im Schloß die Einftellung des Kampfes. Die Jug” 
brücke ſenkte N, und ein ſchwediſcher Offizier bot die 
Uebergabe des Schloſſes an unter der Bedingung des 
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freien Abzuges für die Beſatzung derfelben. Der wurde 
ihnen gewährt. — Am 12. Juni frühmorgens zogen die 
Schweden ab, und die Kaiſerlichen nahmen das Schloß 
in Beſitz. Aber erſt am 2. Auguft fand die Laſt der 
Einquartierung für die Freyſtädter ein Ende, als die Kai⸗ 
ſerlichen ſich zum Abzug bequemten. — Alles atmete 
wieder auf. Die Bürger aber beſſerten ihre beſchädigten 
Häuſer wieder aus und mauerten zum bleibenden An- 
denken an dieſen Schreckenstag die ſteinernen Ka— 
nonenkugeln in ihre DR ein. So iſt denn die 
Kugel in der Heiligen-Geiſt⸗Kirche der letzte ſteinerne 

euge dieſes Kampfes. — Hoffentlich erleidet ſie nicht 
obald das Schickſal der andern, ſondern bleibt noch 
päteren Geſchlechtern erhalten als ein Denkmal aus 
reyſtadts Vergangenheit. 

Kantor Bauer⸗Freyſtadt. 


Die Schlacht bei Beuthen. 


Im Auguſt 1642 kämpfte das ſchwediſche Heer im 
Herzen von Oeſterreich. Seine ſchleſiſchen Stützpunkte 
waren von Truppen faſt entblößt, Beuthen hatte eine 
ſehr ſchwache Beſatzung. In Glogau lag der „Tolle 
Wrangel“ mit 3000 Mann. Dieſem wollten die Kaiſer⸗ 
lichen die Feſtung entwinden. Sie ſammelten ein Heer 
von 18000 Mann Fußvolk und 14000 Reitern und 
umſtellten die Stadt von allen Seiten. Der Tolle Wran⸗ 
gel kämpfte wie ein wütender Löwe. Und als ihm ei⸗ 
nes Tages 400 Mann Verſtärkung zugeführt wurden, 
machte er einen Ausfall und rieb dabei zwei feindliche 
Regimenter vollſtändig auf. 

gu Wrangels Entſatze eilten die ſchwediſchen Genes 
tale Torſtenſon und Stahlh an ſch mit 18000 

ann aus Oeſterreich herbei. Unterwegs ſchloſſen ſich 
ihnen noch zwei ſchwediſche Heerführer mit 30 Fahnen 
Fußvolk und 2500 Reitern an. Dieſes Heer konnte den 
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Kaiſerlichen unter dem Erzherzog Leopold Wil⸗ 
helm und dem General Piccolomini gettoft die 
Stirne bieten. Es bezog ein feites Lager bei Beuthen 
und wollte von hier aus nach Glogau marſchieren, um 
die Feinde zu umklammern und ſie im Bunde mit der 
Wrangelſchen Beſatzungstruppe vollſtändig aufzureiben. 

Erzherzog Leopold Wilhelm durchſchaute rechtzeitig 
den Plan der Schweden. Er beſchloß deshalb. die Schlacht 
vor die Mauern der Stadt Beuthen zu tragen. Als 
der Morgen des 10. Septembers graute, war alles zum 
Empfange der Schweden bereit. Das kaiferliche Fub- 
volk ſtand kampfbereit zwiſchen Doberwitz und Nenkers⸗ 
dorf. Der rechte Flügel lehnte ſich an die Rehgruben, den 
linken deckte die Reiterei. Den Vortrupp führte der Ge- 
neral Piccolomini. Er beitand aus Ungarn, Kro- 
aten und einigen Regimentern deutſcher Reiterei. Zwi⸗ 
ſchen Nenkersdorf und Böſau platzten die feindlichen 
Reitergeſchwader aufeinander. Ein wilder Kampf ent- 
brannte. Die eiſenbeſchlagenen Lanzenſchäfte der Kaifer- 
lichen zerſplitterten in — 55 Fetzen. Pferdeſchädel und 
Menſchenarme knackten wie brechende Holzſcheite, und 
Hunderte von Reitern wurden wie Puppen aus den 
Sätteln gehoben und von ſtrampelnden Hufen raſender 
Roffe zermalmt. Da ergriffen die Kaiſerlichen die Flucht. 
Doch plötzlich brauſte Piccolomini aus dem Hinterhalte 
den Verfolgern in die Flanke. Bald ſauſten die fchnel- 
len Reiterklingen von vorn und von hinten in die zuſam⸗ 
mengedrängten Schweden hinein. Und nur wenige von 
ihnen erreichten die ſchützende Feldſchanze, gefolgt von 
den tollkühnen Verfolgern. Da ſtürmte der General 
Stahlhanſch mit den leichten Feldgeſchützen den Juden⸗ 
berg hinauf, ließ aus vollen Mäulern in die heranga- 
loppierenden Feinde hineinſpeien und ſprengte die Reiter 
auseinander. 

Bald darauf tauchte die erſte Welle feindlichen 
Fußvolkes auf. Regiment auf Regiment ſtürmte in 
atemloſer Haſt gegen die Felbſchanzen der Schweden vor. 
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Dieſe parierten gelaſſen den wilden Sturmangriff der 
überlegenen Feinde und hielten wie eine Mauer ſtand. 
Ein mörderiſcher Kampf entipann fich um die ganze 
Stadt herum Was die Kugeln nicht niederwarfen, das 
ſchlugen die Hellebarden in Grund und Boden. Im dich⸗ 
teſten Gewehrfeuer ſchritt Stahlhanſch von Schanze zu 
Schanze und feuerte mit derbem Witz und futigen 
Lachen feine Leute zu immer wilderem Kampfe an. Die 
Angriffswut der Kaiſerlichen ſteigerte fich zur Raſerei. 
Die Verteidiger vergaßen das Laden der Musketen (Ge⸗ 
wehre) und griffen nach den Spießen. Bald wurden 
auch dieſe als wertloſe Waffen zu Boden geworfen. 
Mann focht gegen Mann. Meſſer und Fauji beherrſch⸗ 
ten das Schlachtfeld. Die Tätigkeit der Gehirne ſetzte 
aus. Mechaniſch nur arbeitete Leib und Wille. Front 
an Fab ſchmolz in ſcheußlicher Zerfleiſchung dahin. 
Die Feldſchanzen füllten ſich mit toten Menſchenleibern. 
Das Blut floß in Strömen. Neue Haufen kamen von 
beiden Seiten herangeſtürmt und verſchwanden im Kampf⸗ 
gewühle. Wie ſehr ſich auch Regiment gegen Regiment 
ſtemmte, ſo gelang es doch keiner Partei, auch nur einen 
g breit Boden zu gewinnen. Und trotzdem tobte die 
chlacht noch weiter, bis eine dichte Finſternis das Kampf⸗ 
gelände bedeckte und dem Ringen ein Ende machte. 
Trotz des unentſchiedenen Kampfes zogen die Schweden 
die Beſatzung aus den Schanzen bis hinter die Wälle der 
Stadt zurück. Das Hauptheer durchwatete in der Nacht 
eine Furt und ſtellte ſich auf dem rechten Oderufer in 
Schlachtordnung auf. Die Kaiſerlichen hüteten ſich, ihnen 
zu folgen, ſuchten ſie vielmehr auf das linke Flußufer 
zu locken, um die abgebrochene Schlacht fortzufegen und 
eine Entſcheidung herbeizuführen. Doch die Schweden 
nahmen den Kampf nicht auf. Sie ſetzten ihre Truppen 
in Marſchordnung und zogen ab. Bei Glogau machten 
ſie Halt und ti 5 neue Verſtärkungen in die Stadt 
hinein. Daraufhin gaben die Kaiſerlichen die Belage⸗ 
rung der Feſtung auf und traten den Rückzug an. 
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Die Schweden aber verlegten ihr Haupquartier von 
Beuthen nach Glogau. Im Auguſt 1650 verließen die 
letzten Beſatzungstruppen die Stadt, um nach Schweden 
zurückzuziehen. Eine Schwedenkugel wurde ſpäter in 
den Turm der kathol. Kirche in Beuthen eingemauert. 
Schiller, Beuthen. 


Karl XII. von Schweden inFreyſtadt. 


Als Karl XII. auf ſeinem ſiegreichen Heereszuge von 
Polen aus durch Schleſien nach Sachſen begriffen war, 
wo ſpäter die Altranſtädter Konvention zuſtande kam, 
traf er auch in be it ein. Nach einer Erzählung des 
ſchleſiſchen Gerichtsſchreibers Worbs wurde er an der 
Spitze ſeiner Truppen im Walde bei Leſſen von vielen 
Bewohnern, die ſich in ihrer Religionsübung bedrängt 
fühlten, mit lautem Jubelgeſchrei empfangen. Der König 
hielt lange und ſprach mit jedem. Unter der Menge 
war auc ein Bürger aus Freyſtadt, ein ſimpler Mann, 
der ihm mannigfache Beſchwerden vortrug. Mehrere Tage 
nachher, als ſich der Monarch in Freyſtadt befand, wo 
er in einem Hauſe am Markte wohnte, und ſich jum 
erſtenmal öffentlich zeigte, hatte fic) eine Menge adliger 
und geiſtlicher Perſonen von beiderlei Konfeſſion vor 
ſeinem Hauſe glückwünſchend verſammelt. Es befand ſich 
auch der Pater Superior der Jeſuiten darunter. Karl 
zeigte ſich ſehr reag und gnädig gegen alle, ohne 
mit irgend en eſonders zu ſprechen. Erſt als er 
zu Pferde ſtieg, wandelte ſich ſein Geſicht und feierlich⸗ 
ernſt blickte er auf die verſammelten Menſchen. 

„Welches ſind die vornehmſten Geiſtlichen unter 
Euch?“ fragte er. 

Baron von R—z und der Erzprieſter von Freyſtadt 
traten a und nannten ihre Namen. 

Karl fuhr fort: „Man hat einem ehrlichen Bür⸗ 
gersmann (er nannte den Namen des Bürgers, der ihm 
im Walde feine Beſchwerden vorgetragen hatte) feine 
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Kinder genommen, um fie katholifch zu erziehen; Ps 
fterbenden Weibe hat man die Berichtung durch den 
evangeliſchen Geiſtlichen verjagt und den von ihr Hinter- 
laſſenen Acker zum Beſten der Kirche verkauft; aber ich 
verlange, daß dieſen Beſchwerden und allen, die ihnen ähn⸗ 
lich ſind, binnen 24 Stunden abgeholfen ſeien, oder ihr 
Herren (den Geiſtlichen mit dem Finger drohend) ich ſta⸗ 
tuiere ein Beiſpiel des Schreckens für andere und ihr betretet 
denſelben Weg, den 7 meiner Reiter heute früh geführt 
wurden.“ 

Man hatte an demſelben Morgen 7 ſchwediſche 
Deſerteure an den Freyſtädter Galgen gehangen. 

Nach dieſer Rede ritt der König fort, und nun trat 
einer ſeiner Leute vor und lud die Geiſtlichen und die 
Edlen der Stadt zur Mittagstafel, an der wahrſcheinlich 
eine ſehr ernſte Stimmung geherrſcht hatte. 

Durch die Altranſtädter Konvention erhielt auch 
Freyſtadt die Erlaubnis zur Erbauung einer proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche. 

Der Heimatbote, Glogau. 


Unſere Heimat ; 
unter preußiſcher Herrſchaft. 


Des Großen 
Königs Feldlager bei Beuthen a. d. Oder. 


An der Freyſtädter Kunſtſtraße erhebt ſich zwiſchen 
Beuthen und der Neumühle ein einfacher Gedenk- 
ſtein. Dieſer führt in dem Volksmunde den Namen 
„Der Alte Fritz“ und erinnert an ein Feldlager 

riedrichs des Großen in ſchwerer Zeit. Ueber die Begeben⸗ 
eit erzählt uns die Geſchichte folgendes: 

Im Frühjahre 1759 befand ſich Friedrich der 
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Große (1740—1786) in einer wenig beneidensiverten 
Lage. Seine Feinde die Oeſterreicher, die Sachſen, 
die deutſchen Bundesſtaaten, die Franzoſen, Schweden, 
Ruſſen und Polen verfügten über 350 000 gut ausgebil- 
dete Kerntruppen. Friedrichs des Großen Heer war faſt 
vollſtändig abgekämpft. Die tüchtigſten Offiziere deckte 
der grüne Rajen. Seine beiten Krieger lagen ſtumm 
auf den Schlachtfeldern zwiſchen Frankreich und Rußland. 
Das kleine Preußen vermochte nur wenig Erſatz zu ſchaffen. 
Und die aus aller Herren Länder zuſammengewürfelte 
Mannſchaft war weder kampfgeübt noch zuverläſſig. Des⸗ 
halb gelang die Vereinigung ruſſiſcher und öſterreichiſcher 
Truppen in der Nähe von Frankfurt a. d. Oder. Dort 
wurde ein feſtes Lager bezogen. Von dieſem aus glaubte 
man, durch eine überraſchende Einnahme von Berlin den 
Siebenjährigen Krieg beenden zu können. Und die Aus- 
ſichten für eine Eroberung der preußiſchen Hauptſtadt 
waren ausgezeichnet. Denn Friedrich der Große, 
der den vereinigten Ruffen und Oeſterreichern den Weg 
nach Berlin verlegen wollte, wurde am 12. Auguſt in der 
mörderiſchen Schlacht bei Kunersdorf vollſtändig be⸗ 
ſiegt, ſein Heer faſt aufgerieben und auseinander geſprengt. 


n dieſer großen Not ſollte die Uneinigkeit der 
ſiegreichen Heere ſein Retter werden. Der ruſſiſche Ge⸗ 
neral Soltikow glaubte für Oeſterreich genug geleifter 
zu haben und nutzte daher den Sieg nicht aus. Die Oeſter⸗ 
reicher unter Laud on aber wagten allein den Vormarſch 
nach Berlin nicht. Dieſe Untätigkeit der Feinde gab 
Friedrich dem Großen Zeit und Gelegenheit, das ge- 
ſchlagene Heer zu ſammeln und zu ordnen und von allen 
Seiten Verſtärkungen und Feſtungsgeſchütze heranzuziehen. 

Als fich bald darauf bei den Ruſſen der Lebens- 
mittelmangel unangenehm bemerkbar machte, beſchloß der 
General Soltikow, fein Heer nach Polen zu führen, 
wo eu gefüllte Militärmagazine vorfand. Der öſterreichiſche 
Kroatengeneral Daun aber verſtand es, ihm ſo zuzuſetzen, 
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daß er ſich im letzten Augenblicke zu einem gemeinſamen 
Zuge gegen die Feſtung Glogau entſchloß. 

Die Rufjen waren nie zartbeſaitete Krieger. Die 
leeren Mägen machten ſie zu Heuſchreckenſchwärmen, die 
das linke Oderufer von Frankfurt bis Reuſalz in 
eine Wüſte verwandelten; denn ſelbſt die Bäume und 
Weinberge pia vom Erdboden. Die Kofaken, 
Kalmücken und andere unkultivierte ruſſiſche Hilfsvölker 
marterten und mordeten ohne Unterſchied des Alters und 
Geſchlechtes und vernichteten die ausgeraubten Ortſchaften 
durch Feuer und Schwert. 

Bei Beuthen wollte Soltikow Brücken ſchlagen, 
um einen Teil feines Heeres auf das rechte Oderufer iber- 
uſezen. Die Hügel zwiſchen Nenkersdorf und Baunau 
ſolleen beſetzt, alles Land verwüſtet, Glogau erobert und 
zum Winterlager gemacht werden. 

Dieſer Plan wurde Friedrich dem Großen hinter⸗ 
bracht. Sofort beſchloß er, ihn zu vereiteln und Beuthen 
und Glogau vor dem Untergange zu bewahren. Er zog 
deshalb in Eilmärſchen über Chriſtianſtadt und 
Sagan der Oder zu. Am 23. September traf er in Ne ue 
ſtädtel ein, beſetzte die Baunauer und Zöbelwitzer 

öhen und bezog im Walde zwiſchen Beuthen und 
eſſendorf mit 20000 Mann ein feftes Lager. Das 
Königszelt wurde in der Nähe der Neu mühle aufge- 
ſtellt. Die preußiſchen Generäle ee uqu é und Prinz 
einrich von Preußen verſchanzten fic) auf den 
enkersdorfer Bergen. 

Sorglos näherten ſich die Ruſſen in zwei Kolonnen 
der Stadt Beuthen. Als ihre Spitzen in der Nähe der 
Neumühle die preußiſchen Lagerzelte entdeckten, zogen ſie 
ſich bis zu dem Dorſe Költſch zurück, errichteten aber 
keine Lagerzelte. Daraus ſchloß Friedrich, daß man ihn 
bald anzugreifen beabſichtige. Doch er hatte ſich getäuſcht. 

n Stelle von Sturmkolonnen erſchienen am nächſten 
Morgen ruſſiſche Generäle vor den preußiſchen Linien, 
um die erhaltenen Meldungen auf ihre Richtigkeit zu 
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rüfen. Denn fie konnten es nicht faſſen, daß ſich Frie⸗ 

rich der Große fo ſchnell von der Kunersdorfer Nieder- 
lage erholt haben könnte. Bald darauf ſchlugen die 
Ruffen ein Halbe G bei Költſch auf und verſchanzten 
ſich. Eine halbe Stunde von ihnen entfernt, bezogen 
die Oeſterreicher eine fejte Stellung. Nunmehr erwarte- 
te Friedrich beſtimmt den gemeinſamen Angriff der Fein- 
de. Doch dieſe verhielten ſich ruhig. Kein verdächtiger Laut 
drang zu ſeinem Feldlager. 

Da beſchloß er, die Ruſſen in der Nacht vom 30. 
September zum 1. Oktober lautlos zu überfallen und 
nach ihrer Ueberwältigung die Oeſterreicher zu vernichten. 
Doch vergeblich ſuchte er die feindlichen Vorpoſten. Die 
Zelte waren abgebrochen, die Ruffen von der Bildfläche 


verſchwunden. Gefangene Nachzügler erzählten, daß ihr 


Heer am 24. September Neuſalz und Altſcha uuie⸗ 
dergebrannt, Brücken bei Költſch geſchlagen, am 28. 
September den Fluß paſſiert und bei Carolath fefte 
Lagerſtätten bezogen hätte. Vorſichtig folgten die Preu- 
ßen den feindlichen Spuren. Als ſie die Oder erreicht 
hatten, ſetzte plötzlich ein heftiges Geſchützfeuer ein. Die 
Preußen ſuchten Deckung. Das war nicht nötig, denn 
ihnen galt ja gar nicht die Kanonade, ſondern den Brücken, 
die foeben von den letzten Rufen verlaſſen worden waren. 

Die barbariſchen Verwüſtungen der Ruffen erbitterten 
den König ſehr. „Geſtern“, ſchrieb er an General Fouqué, 
„haben die Kanaillen zwei Dörfer vor unſeren Augen 
N ohne Sah man es verhindern konnte.“ 

ald darauf zog er nach Glogau und ſchlug in 
Zerbau das Hauptquartier auf. Von hier aus ſuchte 
er die Ruffen, die die Ortſchaften Hammer, Schlawa 
one Linden täglich plünderten, zu ſchädigen, fo gut er 
onnte. 

Die dankbare Nachwelt errichtete dem großen Könige, 
der die Stadt Beuthen und ihre Umgebung vor Trübſal, 
Not und Untergang bewahrt hatte, einen Denkſtein mit 
der Inſchrift: 


Be 
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„Friedrich der Große biwakierte hier im Sieben⸗ 
jährigen Kriege.“ Schiller, Beuthen. 


Die Franzoſen in unſerer Heimat. 


Der Einmarſch der Franzoſen. 


Die anhaltenden Regengüſſe und das Juni⸗Hochwaſſer 
des ae 1804 vernichteten die geſamte Ernte der Provinz 
Schleſien. Die Folge davon war eine allgemeine Hungers⸗ 
not, die auch unſere Heimat ſchwer heimſuchte. König 

riedrich Wilhelm III öffnete die Militärmagazine an der 
ſtſee und ließ eine ſtattliche Zahl von Oderkähnen mit 
Roggen beladen. Doch der Winter trat ſo zeitig ein, daß 
die Schiffe Stettin nicht verlaſſen konnten. Da ſtieg die 
Not immer höher und mit ihr die Teuerung. Damals 
koſtete in Beuthen der Scheffel Roggen (80 Pfd.) 12 Taler. 
m Frühjahr 1805 traf endlich ein e in Neu- 
alg ein. Die Schiffsladung wurde zum Preiſe von 3¼ 
aler für den Zentner an die notleidende Bevölkerung des 
Kreiſes Freyſtadt abgegeben. . 

Als die Wunden, die die Hungersnot unjerer Heimat 
pelchlagen hatte, zu heilen begannen, überzog der franzö⸗ 
ſiſche Kaiſer Napoleon J. Preußen mit Krieg. 

Am 1. November ordnete das Proviantamt Croſſen 
die Ueberführung aller unterwegs befindlichen Frachtkähne 
nach Schleſien an. Der Neuſalzer Magiſtrat wurde 
verpflichtet, für die Sicherſtellung der Schiffsladungen zu 
ſorgen. Nur wenige Schiffseigner folgten dem Befehl. Die 
Mehrzahl verbarg ihre Fahrzeuge in toten Oderarmen oder 
verſenkte ſie im Strom. 

In aller Eile wurden die Verteidigungswerke der 
geftung Glogau durch 38000 Stck. einfache und 7400 

ambourpaliſaden verſtärkt. Das dazu erforderliche Holz 
lieferte die Carolather Heide und der Glogauer 


Stadtforſt. 600 Arbeiter hatten mit dem Fällen, 5000 


ba 
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vierſpännige Fuhrwerke mit der Abfuhr des Baumaterials 
zu tun. Ungeheure en von Getreide, Heu und Stroh 
wurden in den Glogauer Klöſtern und Kirchen untergebracht. 
Die Landbevölkerung lieferte ihre Erzeugniſſe zu niedrigen 
een da ſich Geld und Geldeswert leichter verbergen ließ 
als Lebensmittel. 

Anfang November zog Jerome Bonaparte, der 
Bruder Napoleon I, eine große Armee bei Croſſen zu- 
ſammen. Dieſe erhielt den Befehl, Schleſien zu erobern. 
Schon am 3. November, vormittags 9 Uhr, ritt die erſte 
franzöſiſche Patrouille, 26 Mann ſtark, in Beuthen ein. 
Ihr Anführer forderte eine Kriegsſteuer von 600 Dukaten, 
begnügte ſich aber ſchließlich mit einem Betrage von 800 
Reichstalern und einer Taſchenuhr. 

Unerſchwingliche Laſten wurden der Stadt Neuſalz 
auferlegt. Dort betrug der tägliche Verpflegungsſatz, der 
in barem Gelde zu entrichten war, für den Diviſionsgeneral 
34 Reichstaler, für den Brigadegeneral 20, den Obriſten 
10, den Eskadronchef 5, den Hauptmann 2 Taler 10 
Groſchen, den Leutnant 1 Taler 8 Groſchen, den Soldaten 
12 Silbergroſchen. Holz und Licht mußten beſonders ver⸗ 

ütet werden. Als die Bevölkerung ſo verarmt war, daß 
fe mit barem Gelde nicht mehr zahlen konnte, trat an bie 
Stelle des Tafelgeldes die Naturalverpflegung. Dieſe war 
aber oe minder koſtſpielig; denn ein Oberſtleutnant 
durfte z. B. eine Tafel von 6 Gedecken mit 6 Gängen und 
5 Flaſchen Wein fordern. Ein franzöſiſcher Tagesbefehl 
ficherte jedem Soldaten täglich 1% Pfund Fleiſch, 3 Pfund 
Brot, Gemüſe und eine „Bouteille“ zu. 

In Neuftädtel trafen die erſten Franzoſen am 
3. November ein. Es war eine Abteilung Chaſſeurs. Dieſe 
entwaffnete die dort garniſonierende Invalidenkompagnie, 
erpreßte 260 Taler und machte auf Rechnung der Stadt 
eine Zeche von 60 Talern. 

Am 3. Dezember 1806 ergab ſich die Feſtung Glogau. 
Die Belagerungstruppe verließ die Gegend. Aber die 
Durchmärſche und Einquartierungen hörten damit nicht 
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auf; denn unfere Heimat lag ja an der großen Heeres⸗ 
ſtraße Berlin-Breslau. 

Der FriedeguTilfi atl weckte die Hoffnung, 
daß die Drangſale des Krieges bald ein Ende nehmen 
würden. Sie ging aber nicht in Erfüllung; denn eine der 
franzöſiſchen Armee blieb in der Gegend von Glogau zurück 
und wurde auf die einzelnen Ortſchaften verteilt. Das 76. 
franzöſiſche Linienregiment beſetzte Neuftädtel und feine Um- 
gebung. Alle Ortſchaften, die 30 Kilometer von Glogau 
entfernt waren, gehörten zu dem Rayon der Feſtung, der 
ſtets von einzelnen Militärpoſten beſetzt war. Die Ent- 
richtung der Kriegsſteuern dauerte fort, und die Beiträge 
zu den Feſtungs - Berpflegungs » Geldern, zu den Sold- 
Zuſchüſſen und Tafelgeldern der franzöſiſchen Offiziere 
nahmen kein Ende. Schiller, Beuthen. 


Die Franzoſen 1808 in Wiebufch. 
Die Drangſale des in den Jahren 1806 und 1807 
in unſerem Vaterlande wütenden franzöſiſchen Krieges 
trafen zwar, ſo wie das ganze Land, alſo auch dieſe Kirchen⸗ 
gemeinde, doch haben wir, wofür wir Gott herzlich danken, 
einen kleinen Streifzug, welcher Langhermsdorf in 
den erſten Tagen des November 1806 berührte, abgerechnet, 
ier eher keine Feinde geſehen, als bis ſie nach geſchloſſenem 
ilſiter Frieden aus dem Kriege zurückkehrten. Nun blieb 
zwar ein Teil des 14 franzöſiſchen Dragoner-Regimentes, 
wovon der Stab auf dem Schloſſe wohnte, beinahe ein 
er Jahr lang bei uns, nämlich vom 29. Auguſt 1807 
is 19. Auguſt 1808, und die Erhaltung der Truppen 
koſtete die Gemeinde viel Geld; allein es wurde doch 
Ordnung gehalten und der Druck fo viel als möglich gleich- 
mäßig verteilt, Were denn der Name des Komman- 
dierenden, des Oberſten Bouvier des Eclats, fo wie 
der meiſten Offiziere des Regimentes, nicht anders als in 
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allem Guten unter uns genannt wird. Der Gottesdienft 
ward durch die Gegenwart der 1 h nicht geſtört. 
Niebuſcher Kirchenchronik. 
Mitgeteilt von Kantor Illig. 


Die preußiſche Städteordnung. 


In der Zeit, in der die Franzoſen unſere Heimat noch 
beſetzthielten, bemühte fich König Friedrich Wilhelm Ill. 
und ſein Miniſter Stein, die ſtaatliche Verwaltung heil⸗ 
ſam umzugeſtalten. Am 19. November 1808 erſchien die 
preußtiche Städteordnung. Das war ein Hoffnungsſtern 
n dunkler Nacht; denn ſie gab den Städten das Recht 
der Selbſtverwaltung, der Magiftratse und Stadt⸗ 
verordnetenwahlen und damit die Befugnis, die 
Gemeinde⸗Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Ihre Ein- 
führung ging in Beuthen ziemlich ſchnell von ſtatten. 
Schon am 24. Februar 1809 fand die Stadtverordneten⸗, 
am 25. Februar die Magiſtratswahl ſtatt. Die Einführung 
der ſtädtiſchen Körperſchaften erfolgte im Juli durch den 
Regierungsrat Gringmuth aus Glogau. 

In Reuſtädtel wurden die ſtimmfähigen Bürger 
am 6. März 1809 zur erſten Stadtverordnetenwahl zu⸗ 
ſammenberufen, nachdem vorher in beiden Kirchen Gottes- 
dienſt ſtattgefunden und in der Predigt auf die Wichtigkeit 
des Wahlaktes hingewieſen worden war. Die feierliche 
Einführung der Bürgerabgeordneten fand am 18. Oktober 
durch Regierungsrat Gringmuth aus Glogau ſtatt. 

Beſonders feierlich geſtaltete fih in Neuſalz die 
Einführung der Stadtparlamente. Dieſe erfolgte am 14. 
September 1809 mit Kirchgang, Feſteſſen und Bürgerball. 

In Freyſtadt fand die Stadtwerordnetenwahl am 
24. Februar, die Magiſtratswahl am 6. Mai und die feier⸗ 
liche Einführung der ſtädtiſchen Körperſchaften am 19. an 
1809 jtatt. Schiller, Beuthen. 
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Der Schatz im Ausgedingehauſe. 
Ein ſchweres Jahr war für unſeren Kreis das ur 
1812; zog doch in dieſem Jahre ein Teil des großen fran: 
Walen Heeres bei Neuſalz a. O. zum Kampfe gegen 
Rußland über die Oder und wohl kein Dorf des Kreiſes 
wurde von Einquartierung verſchont. Erſt waren es ſächſiſche, 
dann weſtfäliſche Truppen, die geſamte italieniſche Armee, 
Bayern, ein Teil der württembergiſchen Armee, Neapoli⸗ 
taner und endlich Franzoſen (Vandammes Armeekorps), 
welche die bei Neuſalz errichtete Schiffsbrücke über⸗ 
ſchritten. Auch unſer Ra: ſeufzte unter der Laft ſtändiger 
Einquartierung. Als ein Teil der Vandamme'ſchen Infan⸗ 
terie als unmillkommene Gäſte in unſerem Dorfe lagen, 
war auch das jetzt Tſchierſchkeſche Bauerngut (Nr. 41) nicht 
von Einquartierung verſchont worden. Im Ausgedinge⸗ 
ſtübel lagen zwei Mann, von denen einer mit ſeinem 
Quartierwirt Streit bekam. Dieſer nahm aber den hitzigen 
ranzmann und warf ihn zur Abkühlung in das Jauche⸗ 
och. Da dringt ſein Kamerad auf den Bauern Tauchert 
mit gezogenem Säbel ein und will ihn über den Kopf 
chlagen. Der Angegriffene wehrt aber ſchnell und gewandt 
en ihm zugedachten Hieb mit einer zur Hand ſtehenden 
Melkgelte ab, in die des Franzoſen Säbel tief hineindringt. 
em Bauer glückte es noch, ſeinem Feinde zu entwiſchen 
und ſich auf dem Heuboden tief im Heu zu verſtecken. 
Seine Feinde eilten ihm nun nach, durchſuchten das ganze 
aus und auch den Heuboden, jedoch vergeblich. Obglei 
e mit ihren Säbeln tief in das Heu hineinſtachen, blie 
er Bauer doch unverletzt. 
Als im Jahre 1912 auf dem im Beſitz des Urenkels 
befindlichen Gute Baulichkeiten vorgenommen wurden, fand 
man im „Stübel“ in der Nähe des Ofens unter der Diele 
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einen Topf mit einer großen Zahl Silbermünzen: preußiſche 
Taler, Dritteltaler, Groſchenſtücke aus der Zeit Friedrichs 
des Großen und Friedrich Wilhelms III., polniſche Silber⸗ 
ſtücke und weſtfäliſche Silbermünzen mit dem Bildnis 
eromes. Sicher war der Eigentümer dieſes wohl zu⸗ 
ammengeſtohlenen und »geplünderten Schaßes einer der 
ranzoſen, die 1812 in dem Raume lagen. Durch welche 
Umſtände der Franzmann gehindert wurde, den Schatz mit⸗ 
unehmen, ift nicht bekannt. Münzen aus dem Silber- 
ahe werden noch heute in der Tauchert'ſchen Familie 
als Andenken aufbewahrt. 
7 Mitgeteilt durch Lehrer Lindner-Seiffersdorf, 


* 
Die vergrabene Kriegskaſſe bei Niebuſch. 
Als Napeleons Heer fich 1813 auf dem Rückwege 
befand, kamen auch Teile desſelben durch unſere Gegend. 
Ein Trupp Franzoſen lagerte eines Tages in dem Gelände 
zwiſchen Rohrwieſe, Kunzendorf und Niebuſch. Nach- 
drängende Ruffen trieben fie zum Aufbruch. Eine ſchwere, 
eiſerne Truhe, die eine Kriegskaſſe enthielt, war ihnen auf 
der Flucht beſonders hinderlich. Sie ſahen ſich deshalb 
gezwungen, dieſelbe zu vergraben, um ſie nicht in die Hände 
der Aula fallen zu laffen. Unter den flüchtenden Fran- 
zoſen befand fich auch ein Deutſcher, der in den Befreiungs⸗ 
kriegen dann als Lützower mitkämpfte. In den Jahren 
von 1830 bis 1840 kam er faſt jedes Jahr nach Niebuſch, 
um die vergrabene Kriegskaſſe wieder zu finden. Im 
Schulhauſe borgte er ſich immer Schaufel und Hacke. Doch 
war ſeine Arbeit vergeblich, da ſich die Oertlichkeit in den 
faſt 20 Jahren ſtark verändert hatte. Den Platz, an dem 
die Truhe vergraben war, konnte er nicht mehr finden. 
Sie iſt auch bis heutigen Tages noch nicht gefunden worden. 
Lehrer Illig, Niebuſch. 
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Was ein Augenzeuge über den Rückzug der 
„Großen Armee“ durch unſere Heimat berichtet. 


Kurz vor Weihnachten 1812 traf der ſpätere Ober⸗ 
poſtrat Schüller, ein Freyſtädter Paſtorſohn, mit der Poſt 
in Neuſtädtel ein. Dort ſtieß er auf Trümmer der von 
Rußland zurückflutenden „Großen Armee“, die in 
der Poſthalterei übernachteten. Was er an jenem Abend 
beobachtet und erlebt hat, erzählt er in feinen „Jugend- 
erinnerungen“ mit folgenden Worten: „Als ich mich 
meiner Heimat näherte, erwartete mich ein anderes Schau⸗ 
ſpiel. Ich kam zum Teil in den Rückzug der franzöſiſchen 
Armee hinein. Doch nein, dies iſt ein unrichtiger Aus⸗ 
druck; ich ſah Trümmer ce Armee, die nicht mehr beſtand, 
in der kläglichſten, ja entſetzlichſten n Es war 
chon Abend, als ich mit der Poſt nach euſtaädtel kam. 

n dem großen Wirtshauſe (jetzt Hotel „Drei Kronen“), 
wo ſich damals zugleich die Poſthalterei befand, war mir 
der Wirt bekannt (Ratmann und Poſthalter Krüger). Ich 
trat halb erſtarrt bei ihm ein und wurde freundlich empfan⸗ 
pen, Das Haus wimmelte von Franzoſen in dem kläg⸗ 
ichſten Aufzuge. Der brave Mann, der mich von Kindheit 
an kannte, nahm mich bei der Hand und ſagte: „Kommen 
Sie nur ins Stübel zur Mutter und wärmen Sie ſich erſt 
aus.“ Nachdem ich mich bei den guten Leuten etwas er⸗ 

tlt hatte, trat der Wirt mit bedeutſamer Miene wieder 
erein und ſagte: „Nun kommen Sie mal mit hinüber. 
ollen Sie die Racker, die Fer ſehen? Jetzt können 
fie daliegen und muckſen nicht, ſonſt taten fie nur die Leute 
ſchinden!“ Ich vermag den eigenartigen Grimm und Hohn 
nicht wiederzugeben, der in der Stimme des Mannes lag, 
der ſonſt gutmütig und bieder war. So tief aber hatte 
der Haß gegen die Dränger ſchon gefreſſen, daß ſelbſt ſonſt 
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Wohlgeſinnte fich bei deren Fall einer mitleidsloſen Schaden⸗ 
freude hingaben. Wir traten in die große Wirtsſtube. Sie 
war ſpärlich erleuchtet. Auf den Bänken und auf der Diele 
lagen, teils in Lumpen gehüllt, jene ſtolzen Krieger, die 
ich vor etwa acht Monaten im Siegesglanze hatte nach 
Rußland ziehen ſehen. Auf der Bank, die in Schleſien 
den großen Kachelofen umgibt, lagen, in Schafspelze ge⸗ 
hüllt, wie ſie die polniſchen Bauern tragen, mehrere fran⸗ 
give Generäle, die Glieder erfroren, in ekelerregende 
umpen gewickelt. Die Geſichter dieſer Unglücklichen hatten 
einen ſchaudererregenden, leichenähnlichen Ausdruck. Ob⸗ 
gleich fie jetzt ſchon fern von dem Schauplatz des Unheils 
und Grauſens waren, ſo verrieten ihre unſicheren Blicke 
doch die tief eingewurzelte Scheu des zum Tode mattge- 
hetzten Wildes, das ſeine Dränger auf ſeiner Fährte weiß. 
Man erzählte ſich, daß der bloße Name „Koſak“ ganze 
Häuſer plötzlich von den eingedrungenen Flüchtlingen ge⸗ 
leert habe, ſo unmöglich es auch war, daß die Feinde ſie 
ſchon erreicht haben ſollten. Ich kann nicht ſagen, daß 
mich der Anblick ſehr erſchüttert hätte. Auch in mir regte 
ſich der alte Haß, ſo jung ich war, und ich ſah in dem 
allen nur die Erfüllung Bae herannahen, was wir alle 
5 heiß erſehnt hatten: Befreiung von dem ſchmählichen 

oche, das uns zu Boden drückte.“ 

Aus „Jugenderinnerungen“ 
des Oberpoſtrates Schüller. 


Im Freiheitskampfe 1815. 
Das franzöſiſche Truppenlager an der „Franzoſen— 
kiefer“ bei Malſchwitz. 
Die erſten Befreiungskämpfe des sai 1813 wurden 
in Sachſen ausgefochten. Ueberall behaupteten die Fran⸗ 


zoſen das Schlachtfeld. Die Preußen und Ruſſen wichen 
zurück. Schleſien wurde Kriegsſchauplatz. Der Waffen⸗ 
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ſtillſtand zu Pläswitz bei Koſtenblut (4 6. 1813) 
beſtimmte die Oder zur Demarkationslinie. Deshalb ver⸗ 
ließen die Ruffen, die den Kreis Freyſtadt beſetzt hielten, 
am 11. Juni das linke Oderufer und zogen ſich hinter 
den Fluß zurück. 

Am nächſten Tage bezogen die Franzoſen mit klin⸗ 
gendem Spiele die verlaſſenen ruſſiſchen Quartiere. Die 
Kreishauptſtadt wurde von Kavallerie und Artillerie beſetzt. 
General Sebaſtian bezog das gräflich Kalckreuthſche 
Schloß in Nieder-Giegersdorf. Neuftädtel erhielt ein Ya- 
taillon Voltigeurs. Beuthen wurde mit jungen Garde⸗ 
. belegt. Marſchall Mortier beſtimmte 
das Malſchwißer Schloß zu ſeinem Hauptquartier und 
verteilte ſeine 7000 Reiter auf die Dörfer des Kreiſes. 
Jedes Bauerngut hatte 36, jedes größere ſtädtiſche Haus- 
grundſtück 18 Mann zu unterhalten. Intendant Macar 
ſchrieb eine Kriegsſteuer von 220000 Franks oder 55000 
Talern aus. Von dieſer Summe kamen 42 688 Franks 
auf Freyſtadt, 40000 auf Beuthen, 39000 auf Neufalz und 
6776 auf Neuſtädtel. Säumige Zahler erhielten ſchwere 
Strafen. So wurde z. B. der Bürgermeiſter Müller 
aus Neuſtädtel mit 12 der angeſehendſten Bürger in das 
Gefängnis geworfen, bis die fällige Kriegsſchuld bezahlt war, 

Die Gewaltmäcſche, welche den jungen franzöſiſchen 
Truppen während des Frühlingsfeldzuges zugemutet worden 
waren, hatten viele körperliche Beſchwerden hervorgerufen. 
fu diefen gefellten fich allerlei anfteckende Krankheiten, die 

äußerlich durch einen ekelhaften Ausſchlag kennzeich⸗ 
neten. Die damit behafteten Soldaten mußten von der 
Umgebung getrennt werden. Deshalb beſchlagnahmten die 
anzoſen ſämtliche Beuthener Scheunen und verwandelten 

fie in Lazarette. Die kranken Offiziere wurden im Schützen⸗ 
hauſe untergebracht. Um die weitere Verbreitung von an= 
steckenden Krankheiten zu verhüten, beſchloß Marſchall 
ortier, die gefunden Mannſchaften aus den bisherigen 
uartieren herauszuziehen und in einem Truppenlager zu 
vereinigen. Der geeignetſte Platz dazu ſchien die Gegend 


138 


zwiſchen Malſchwitz und Krolkwitz zu fein. Dort begann 
alsbald der Bau des Lagers. Tiſchler und Zimmerleute 
fegen dh Säge und Axt vom frühen Morgen bis zum 
päten Abend. Holz und Arbeitslohn hatten die Dominien 
und Ortſchaften aufzubringen. Das fertige Lager glich 
einer kleinen Stadt. Die Mannſchafts⸗Baracken boten je 
30—40 Mann Unterkunft. Jedes Regiment erhielt ein 
beſonderes Quartier angewieſen. Name und Nummer des⸗ 
ſelben wurden durch Ziegelſteine gekennzeichnet, die kunſt⸗ 
voll zu Buchſtaben und Ziffern vereinigt in den Erdboden 
eingelaſſen worden waren. Eine breite Straße trennte die 
Barackenſtadt der Mannſchaften von den zierlichen Wohn⸗ 
75 5 der Offiziere. Die Fenſter und Türen derſelben 
tammten aus den Häuſern der benachbarten Ortſchaften. 
Tiſche, Stühle, Betten und Spiegel hatten die Schlöſſer 
und die Bürgerhäuſer der Umgegend geliefert. Junge Fichten 
aus der Carolather Heide beſchatteten die Eingänge zu den 
Baracken, und zierliche Blumenbeete füllten die Räume 
zwiſchen Straße und Häuſerfront. 

Am 20. Juni wurde das Malſchwißer Truppenlager 
von 8000 Mann junger Garden bezogen. Bald herrſchte 
in ihm ein buntes Leben und Treiben. Am frühen Morgen 
rollten die Fuhrwerke der Bauern und Bürger mit den 
Lebens- und Gemüſemitteln heran, die ſie täglich friſch zu 
liefern hatten. In den Schlachtſchuppen wurden die Fleiſch⸗ 
rationen verteilt, und an umfangreichen Keſſeln walteten die 
Köche ihres Amtes. Fliegende Händler durchſtreiften die 
Lagergaſſen und ſetzten gegen Barzahlung Lurusgegen- 
ſtände, Weine und Kolonialwaren ab. 

Große Mengen auserleſener Lebensmittel und guter 
Weine hatten die Ortſchaften des Odertales für den 15. 
Auguft bereit zu ſtellen. An dieſem Tage feierten die Truppen 
den Geburtstag Napoleon I. Kanonendonner und Lager- 
Barmen eröffneten die Feſtlichkeit. Deutſche Eichen ber 
chatteten . ie die fich unter der aft der 
aufgetragenen Speiſen fajt zur Erde bogen. Deutſche Weine 
goſſen feurige Glut in franzöſiſche Adern und erhitzten die 
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leicht entzündbaren Gemüter. Die Feſtſtimmung erreichte 
ihren Höhepunkt, als die ſcheidende Auguſtſonne das auf 
hoher Stange prangende Lichtbild Napoleon J. in blutige 
Rotglut tauchte und die Soldaten jauchzend das Glas auf 
die Geſundheit des mächtigen Korſen leerten. Langſam 
ſtieg die Sonne in die Rehlauer Wälder hinab. Dämmer⸗ 
ſchein überzog Lager und Feſtplatz mit einem leichten Schleier. 
Endlich war der Grad der Dunkelheit erreicht, der die Ent- 
zündung eines Feuerwerks geſtattete. Da ziſchten Raketen 
wie Ottern durch die Luft. Eine Feuerſchlange ſchoß wütend 

egen das Kaiſerbild, verbiß ſich in die Bruſt des Korſen, 
angte nach dem Haupte des Gefeierten und verzehrte in 
wenigen Sekunden Bild und Umſchrift. 

Da verſtummte jäh der Jubel. Totenbläſſe überzog 
die Geſichtszüge der Franzoſen. Der Glanz der ſtrahlenden 
Augen verloſch. Ein Mann nach dem andern verließ den 
Feſtplatz und verkroch fich lautlos unter feine Lagerdecke. 

Sollte Napoleons Glücksſtern, den die mall chen 
Schneefelder aus dem Scheitelpunkte feiner Bahn geſchleu⸗ 
dert hatten, in der nächſten Zukunft für immer unter den 
Horizont hinabtauchen? 

Am 19. Auguſt verließen die franzöſiſchen Truppen 
das Lager; denn der Waffenſtillſtand war b 
Aber nicht alle Mannſchaften folgten der Fahne ihres 
Regiments. Der Gardiſt Heck verkroch ſich unter die 
Weißfurtbrücke zwiſchen Krolkwitz und Neuſtädtel und 
Kon fich ſpäter als Brauer in Beuthen an. Ein Tibous 
lüchtete auf das rechte Oderufer und wurde Seidenraupen⸗ 
züchter in Hünerei, Kr. Glogau. In den fünfziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts entdeckte mar in einer hohlen Eiche 
das Knochengerüſt eines Menſchen und eine vollſtändige 
franzöſiſche Feldausrüſtung. Hatte ein Flüchtling der Mor⸗ 
timerſchen Garden in dieſem engen Raume eine ſichere 
Zufluchtsſtätte geſucht und für immer gefunden? 

Nur wenige Tage überlebten die Garden des Malſch⸗ 
witzer Truppenlagers die jäh abgebrochene Geburtstags⸗ 
feier ihres Kaiſers. Der größte Teil derſelben fand am 
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26. Auguſt in der Katzbach und der wütenden Neiße den 
Wellentod. 

Immer weiter entfernte ſich der Kriegsſchauplatz vom 
Kreiſe Freyſtadt. Die Hoffnung, daß der Feind mit dem 
Abzuge von Krolkwitz endgültig unſere Heimat verlaſſen 
habe, wurde nach der Völkerſchlacht bei Leipzig zur ſicheren 
Gewißheit. 

Die Erinnerung an das Feldlager der Franzoſen wird 
heute noch durch die „Franzoſenkiefer“ oder die 
„Eichkiefer“ wach gehalten. Dieſe iſt ein mächtiger, 
aſtreicher Baum, der mit einer kräftigen Eiche innige 
Freundſchaft RE hat und ſteht dicht vor Krolkwitz 
an der Beuthen⸗Neuſtädtler Chauſſee im niedrigen Kiefern- 
walde. Schiller, Beuthen. 


Wie den deutſchen Koloniften unſerer Heimat 
Freiheit und Freizügigkeit verloren ging. 
Die deutſchen Koloniſten, die ſich im 12. und 13. 
8 in unſerer Heimat anſiedelten, waren freie 
auern. Sie beſaßen das unumſchränkte . 
über ihre Beſitztümer und durften es an ihre Kinder ver- 
erben. Dem Herzoge zahlten ſie nur den Hufenzins 
und der Kirche den Zehnten. Von allen polniſchen 
Fronen und Zinſen und vom Gericht der Kaſtellane waren 
ſie losgelöſt. Die Verwaltung des Dorfes lag in der 
Hand der Volksverſammlung. Dorfrichter war der Schult- 
heiß. Die obere Gerichtsbarkeit hatte ſich der Herzog vor⸗ 
behalten. Sein Vertreter war der Hoferichter. Frohen 
Herzens ging der Bauer durch Haus unb Scheune, denn 
er hatte ſeine perſönliche Freiheit und ſein gutes Aus⸗ 


kommen. 

„Doch mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger 
Bund zu flechten.“ In den folgenden Jahrhunderten 
ſchritten Pejt und Schwarzer Tod wiederholt durch 
die Ortſchaſten der Heimat und legten Hunderte von fleifi- 
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gen Händen in das Grab. Saat und Ernte fielen aus, 
Zins und Zehntzahlung unterblieben. Die Steuerſchuld 
wuchs ins Ungeheure. Der Bauer war nicht imſtande 
fie abzutragen. Da verfuchte er, fie durch freiwillige Dienſt⸗ 
leiſtungen zu verringern. Doch dieſe Maßnahme er- 
wies fich als völlig wirkungslos, denn die Arbeitsleiftung 
deckte nur den jährlichen Zinsbetrag, wurde deshalb neben 
Zins und Zehnt zu einer dauernden Laſt. So entſtanden 
die erſten Hand dien jte. 


Als nach der Erfindung des Schießpulvers die Landes⸗ 
verteidigung auf die Söldnerüberging, verloren viele Ritter 
ihren Lebensunterhalt. Reue Einnahmequellen waren 
nicht zu finden. Da wandten ſich die Erwerbsloſen der 
Landwirtſchaft zu. Durch Erſchließung des letzten herzog⸗ 
lichen Grund und Bodens für den Ackerbau faßten ſie in 
vielen Ortſchaften ſeſten Fuß. Bot ſich Gelegenheit, ſo 
vergrößerten fie ihren Beli durch den Erwerb von Kos 
loniſtenſtellen, damit vermehrten ſie ihren Einfluß in der 
Gemeinde ganz gewaltig. 


Nach Beendigung des Dreißigjährigen Krie⸗ 

8 s lagen weite Strecken unferer Heimat wüſt und leer da. 
iele Bauernſtellen waren verlaſſen. Fiirftenau, Rue 
nersdorf und Erkelsdorf hatten überhaupt keine Bewohner 
mehr. Da kamen die Ritter und ſagten: „Alles Land, 
das da brach daliegt, gehört uns“, eigneten es ſich an 
und vergrößerten damit ihre Rittergüter. Da verſchwan⸗ 
den viele Koloniſtenſtellen. Aber auch die Bauern, die 
bisher von ihrem Eigentume nicht gewichen waren, konn⸗ 
ten ihre Freiheit nicht erhalten. Sie waren während des 
Krieges bettelarm geworden und beſaßen nach dem Frie 
densſchluſſe weder Geld noch Vieh noch Saatkorn. Um 
nicht elend zu verkommen, mußten ſie die Ritter um 
eure bitten. Diefe wurde aber nur dann gewährt, wenn 
fich die Bittſteller verpflichteten, dem Adel Spann: und 
Handdienſte zu leiften; denn der Arbeitermangel war fo 
groß, daß es den Rittergutsbejigern nicht möglich war, ihre 
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0 ordnungsmäßig zu beſtellen. So wurde der freie 
auer von ehemals ein abhängiger Knecht. 

Sehr ſchlimm war es für die ländlichen Beſitzer, 
daß ſie auch vom Gerichte als Diener der Ritter an⸗ 
geſehen wurden. Schuld daran waren die italieniſchen 
Geſetzbücher; denn die alten Römer kannten keine 
570 Bauern, ſondern nur unfreie Knechte, Sklaven. 

nd als ſolche wurden von nun an auch die Bauern be⸗ 
trachtet. Als nun aber gar die Landesherren die fürſt⸗ 
liche Gericht sgewalt in die Hände der ritterlichen Grund- 
adh legten, da regierten nicht ſelten die Willkür und die 
nute. 

Die letzten freien Bauern wurden durch das Laue 
demium beſeitigt. Das war eine Vermögen sab- 
gabe, die bei jedem Beſigwechſel zu erfolgen hatte. Oft 
war dieſe ſo hoch, daß ſie nicht entrichtet werden konnte 
und den Freibauer wirtſchaftlich ſchlechter ſtellte, als 
den erbuntertänigen Berufsgenoſſen. Darum tauſchte dieſer 
nicht ſelten ſeine Aecker gegen Dienſtland ein und wurde 
Untertan des ritterlichen Grundherrn. Damit verlor er 
auch ſeine Freizügigkeit. Denn die Erlaubnis zum 
Wechſeln des Wohnſitzes erhielt er nur gegen die Ent- 
richtung des Abzugsgeldes. Und das konnte er 
ſelten bezahlen. Seine Kinder waren zu mehrjährigem 
8wangsdienſt auf dem Gutshofe verpflichtet. Woll- 
ten ſie ſich außerhalb des Geburtsortes vermieten, ſo mußten 
ſie das Schutzgeld im voraus entrichten. Niemand 
durfte ohne Erlaubnis des Grundherrn ein Handwerk 
erlernen, niemand den Bund der Ehe ſchließen. 


Aus dem freien, ſtolzen und fleißigen deutſchen Sied- 
ler war in wenigen Jahrhunderten ein unterbritckter, fauler 
und rechtloſer Bauer geworden. Es ſah aus, als ſollte er 
gänzlich verkommen, denn wenn mancher Gutsherr ſah, 
daß es anfing, dem Bauern beſſer zu gehen, ſo ſteigerte 
er die Abgaben und Frondienſte ins Ungemeſſene. 

Von dieſem Joche erlöſte ihn das berühmte Okto- 
ber- Edik tvom Jahre 1807 und die ſpäteren preußiſchen 
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Verordnungen, die ihn wieder zum freien Manne 
und unabhängigen Grund beſitzer machten. 

Schiller, Beuthen. 


Was die Groß Würbitzer Dorfchronik 
über die Ablöſung der bäuerlichen Frondienſte und 
Reallaſten erzählt. 


Groß⸗Würbitz, unweit der alten Stadt Beuthen ger 
legen, wurde im Jahre 1820 in zwei Anteile geteilt: der 
eine zur Herrſchaft Baunau, der andere zur 8 
Dalkau gehörig. Damit unterſtand der kleine Ort zwei 
Polizeiverwaltungen bis zum Jahre 1865. Zum Baunauer 
Anteil gehörten 1 Freigärtner, 4 Hofearbeitsgärtner und 
4 Bauern; zum Dalkauer Anteil 1 Waſſermühle und 5 
Bauern. Eine gewiſſe Abhängigkeit beſtand auch gegen 
das im Oſten gelegene, benachbarte Dominium Böſau. 

Letzterem Hand das Recht zu, auf den Winterjtoppeln 
der Würbitzer Feldmark die Schafe zu hüten von Martini 
bis Georgetag gegen eine Entſchädigung von 2 Scheffel 
Korn, Breslauer Maß, und 12 Sgr. baren Geldes. Dem 
Dominium Baunau ſtand dasſelbe Recht auf den Stoppel⸗ 
feldern beider Anteile und zwar unentgeltlich zu. 

Daneben beſtanden ſeit altersher die Verpflichtungen, 
die man als Geſpanndienſte bezeichnet, wozu ſich noch 
Nebendienſte geſellten. Die Bauern Baunauer Anteils 
hatten jeder täglich mit 3 Pferden ganz unentgeltlich 
n zu leiſten, ferner an Rebendienſt im Jahre 
zu liefern: 

2 Scheffel Roggen, Bresl. Maß, ſogenanntes Hundekorn, 
2 Reichstaler, 12 Sgr. Grundzins. 

16 „ Wächtergeld, 

12—18 „ Schweinſchultergeld, 

2—2½ Stück Hühner und 30 Stück Eier und darüber. 

Des weiteren nn jeder Bauer 1—2 Stück grob⸗ 
werges Garn abzuliefern, wozu das Dominium das Ma- 
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terial hergab und fürs Stück 2 Sgr. 8 Pfennig Spinn⸗ 
geld zahlte. 

Aehnliche Abgaben von Grundzins, Wächtergeld, 
Schweinſchultergeld, Hühnern und Eiern hatten die Bauern 
Dalkauer Anteils zu leiſten, indeſſen ruhten Spanndienſte 
nur auf zwei Bauernwirtſchaften für das zwei Wegſtunden 
entfernte Dominium. 

Hierin ſchuf das Geſetz über die Aufhebung der 
Erbuntertänigkeit eine wohltuende Aenderung. Indeſſen 
wurden im Jahre 1808 nicht mit einem Schlage freie 
Bauern geſchaffen, ſondern die Ablöſung jener Pflichten 
ing nur allmählich vonſtatten. Hierüber berichtet die 

emeindechronik folgendes: 

Sämtliche Bauern Baunauer Anteils löſeten für eine 
ahresrente von 44 Rehstl. 10 Sgr. im Jahre 1823 die 
panndienſte ab und waren verpflichtet, auf dem Wohnſitz 

des Dominialherren in jährlichen Terminen, Oſtern, 
Iohanni, Michaeli und Weihnachten jedesmal 11 Rehstl. 
2% Sgr. abzuführen. Die Bauern hatten das Recht, nach 
halbjährlicher Kündigung das Kapital zu zahlen, aber nicht 
unter 100 Rehstl, oder die Rente wurde mit 4% zum 
Kapital geſchlagen. 

Die Bauern Dalkauer Anteils löſeten diefe Geipann- 
dienſte im Jahre 1838 gegen eine Jahresrente von 32 
Rehstl. ab, behielten aber noch die Verpflichtung, baf jeder 
der beiden Bauern jährlich mit 5 ungemeſſenen Fuhren 
2 Malter ſchweres Getreide nach Sagan und 3 Fuder Heu, 
2 von den Carolather Wieſen und 1 von den Beuthener 
“ic lg zu fahren hatte. Hundekorn und Wäch⸗ 
tergeld ſind unentgeltlich weggefallen. 

Die übrigen Geld- und Naturalabgaben wurden nach 
Schaffung der Rentenbank 1848 (hier laut Rezeß vom 
11. 8. 1851) gegen eine Jahresrente abgelöſt, die je nach 
Verpflichtung 3—8 Taler betrug. : 

Die Schafhutung ift 1852 ohne Entſchädigung für 
den einen oder anderen Intereſſenten aufgehoben worden. 

Auch mit der fürſtl. Majoratsherrſchaft Carolath 
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Die Burg in Freyſtadt. 
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einerfeits und der Gemeinde Groß-Würbitz andererſeits 
waren gegenſeitige Verpflichtungen und Rechte im Beſtehen. 

Die Gemeinde Groß⸗Wübitz hatte nämlich das Recht, 
ſich ſowohl in dem fürſtl. Oderwalde, als auch in der 
großen Heide, ſowie dem Bielawer, Grochwitzer und Tare 
nauer Revier an beſtimmten Tagen im Jahre und gegen 
Löſung ſog. Forſtzeichen alles dürr gewordene Holz bis 
zu einer gewiſſen Stärke zu ſammeln und ſich dabei ſchnei⸗ 
dender Werkzeuge und ihrer Wagen zu bedienen. Dafür 
mußten fie aber Natural» und Geldabgaben entrichten und 
zwar je nach Größe des Grundſtücks: 1—4 Scheffel Hafer, 
1½ 4% Huhn oder 3 Sgr, 5—15 Sgr. Wieſengeld, 
oder 9—19 Sgr. Zeichengeld. 

Die Ablöſung dieſer „Holzſervituten“ erfolgte am 2. 
11. 1848 gegen eine Jahresrente von 1—5 Rehstl. bezw. 

egen die Erlegung des 25fachen Betrages, der von allen 
5efigern noch in demſelben Jahre in Höhe von 25 bis 
118 Rehstin. gezahlt wurde. 

Endlich erfolgte am 1. Oktober 1867 die ſogenannte 
„Dezem“-Ablöſung, die Gemeinde hatte zur kath. 
Pfarrſtelle in Beuthen eine gewiſſe Getreideabgabe in 
Roggen und Hafer (Dezemkorn) zu liefern. Die Ablöſung 
erfolgte durch Erlegung des 2%/ fachen Betrages am obigen 
Tage in Höhe von 12—24 Talern für die Beieiligten. 

Lehrer Hülfe, Groß⸗Würbitz. 


Die Oderwald⸗ und Oderwieſen-Separation im 
Gebiete des Fürſtentums Carolath-Beuthen 
vom Jahre 1855. 

Als die Deutſchen vor 800 Jahren unſere Heimat 
beſiedelten, bildete das Odertal eine ſumpfige Wildnis. 
Das Flußbett wimmelte von Fiſchen aller Art. In den 
toten Stromarmen baute der Biber ſeine Burgen. Wiſent 
und Hirſch äſten auf den einſamen Waldwieſen. Laut⸗ 
los beſchlichen Luchs und Bär und Wolf ihre Opfer. 
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Seeadler, Fiſchreiher und Storch umkreiſten mit gemeſſenem 
Stügelichle ehre gewaltigen Horſte. a 

ie Kultur verdrängte die Tierwelt der Wildnis. 

Die Wälder lichteten ſich. An ihre Stelle traten Wieſen. 
Dieſe ernährten die Viehherden der Talbewohner. Die 
Ausſetzung neuer Dörfer im Oſten und Weſten des Oder⸗ 
tales veranlaßte die Erweiterung der Ackerfluren und die 
Verminderung der Weideflächen. Da die Brachen, die 
eindrittel der Fruchtböden umfaßten, das ganze Jahr hin- 
durch nicht Viehfutter boten, mußten neue Hutungen ge⸗ 
[ebaffen werden. Aber wo? Da gewährten bereitwilligſt 

ie Beſitzer der Heriſchaft Beuthen-Carolath auch den 
Oriſchaften Schönau, Weckelwitz, Samik, Mangelwit, 
Kladau, Guſtau, Mürſchau, Weichnitz, Quaritz, Dalkau, 
Kaltenbriesnitz, Hohenborau, Rofenthal, Bielawe, Altkranz 
und Kuttlau das Weiderecht auf den ausgedehnten Oder- 
wieſen gegen beſtimmte Abgaben und Handdienſte. Be⸗ 
ſonders freigebig in der Verleihung von Weide- und Holz- 
gerechtigkeiten waren die Freiherrn von Rechenberg. 

Im Laufe von Jahrhunderten erwarben über 700 
Landwirte des Odertales Wieſengründe oder Hutungs- 
berechtigungen für eine beſtimmte Zahl von Pferden, Nin⸗ 
dern und Schafen. Die Weidezeit war genau vorgeſchrieben. 
Die Einſchurwieſen durften vom 25. Mai bis 24. 
Auguſt, die Zweiſchurwieſen vom 23. April bis 29. 
September nicht betreten werden. 

Sobald die warme Frühlingsſonne das erſte Grün 
aus der Erde gelockt hatte, zogen unüberſehbare Vieh⸗ 
re dem Odertale zu und verteilten ſich auf die Weide⸗ 

ächen. Gar trefflich mundete das friſche Grün! Bald 
war der Magen gefüllt. Die müden Beine verſagten den 
Dienſt, der ſchwere Körper ſtreckte ſich ins duftige Gras. 

Karo und Luchs atmeten auf, als auch die kindiſche 
Kälberzunft ihre Spiele einſtellte und erſchöpft zu Boden 
fank. Langſam ließen fie fich leicht auf die Hinterſchenkel 
nieder und kämpften ſtandhaft gegen Sandmanns Wurf- 
geſchoſſe. Als pflichttreue Wächter durften ſie ſich nicht 
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dem ſüßen Schlummer hingeben, denn Wolf und Fuchs 
lauerten im Strauch und Röhricht auf einſam wandernde 
Jungtiere. Der alte „Krauſeſchäfer“ ließ die Stricknadeln 
ruhen und ſchaute geſpannt nach dem Wölkchen hinüber, 
das langſam über das Haupt des Schellenberges hinweg⸗ 
ſegelte. Stieg leiſe die Dämmerung zum Tale herab, dann 
zog ſich die Herde in die Hürde zurück, der Hirte kroch 
in die Strohhütte. 

Der 25. Mai ſetzte die Weidetiere wieder in Be⸗ 
wegung, denn die Einſchurwieſen mußten geräumt wer⸗ 
den, und daheim hatten die Brachen den Tiſch mit Ale 
Grünfutter gedeckt. Wurden fie im Herbſte umgebrochen 
dann zog der Hirt zum zweiten Male in das Odertal hinab 
und blieb dort ſo lange, bis die rauhen Herbſtwinde die 
Tiere in die warmen Ställe trieben. 

Der Uebergang von der Dreifelder⸗zur Frucht- 
wechſel⸗Wirtſchaft machte der Weide = und Hirten- 
herrlichkeit ein Ende, und das Edikt vom 14. September 
1811, das die Regelung des gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſes gebot, und die Regu⸗ 
eg eA von 1816, 182 7 u. ſ. w. dräng⸗ 
ten zu einer beſitzrechtlichen Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem Fürſtentum Carolath und den Ortſchaften und Be⸗ 
ſitzern, die irgendwelche Rechte erworben oder erſeſſen hatten. 

Um einen gerechten Ausgleich zwiſchen den Betei⸗ 
ligten herbeiführen zu können, wurden auch Grundſtücke 
in die aufzuteilende Flur hineingezogen, die nicht g der 
eigentlichen Regulierungsfläche gehörten, wie z. B. der 
Ha mmerteich zwiſchen Amalienhof, Schafbrücke, Ham- 
mermühle und Bielawe, die Naß wieſen und Erlen- 
tümpel nordweſtlich von der Bielawer Feldmark, der 
She „> Al Knetſch und die Nenkersdorfer Sucker- 
wieſen. 

Der Königliche Feldmeſſer Sattig erhielt 1832 den 
Auftrag, das in Frage kommende Gebiet zu vermeſſen 
und aufzuzeichnen. Die Abwägung der Rechte und Pflichten 
der einzelnen Befiger zu einander, die Abſchätzung der 
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Flurwerte nach dem jährlichen Reinertrage in Roggen- 
währung und die Verteilung der aufzuteilenden Fläche 
war Aufgabe einer Kommiſſion, die aus dem 
Schulzen Puſch, Rehlau, dem Schulzen Fülle 
born, Kladau, dem Leutnant Marſch, Sawade, 
und dem Oekonomierat Gaupp beſtand. Die 
Regelung zog ſich 13 a hin. Die Uebergabe der 
Grundſtücke an die neuen Beſißer erfolgte in den Jahren 
1838, 1840 und 1845. Geſetzeskraft erhielt die Regelung 
erſt 1855 durch Unterzeichnung des von Oekonomie⸗ 
Kommiſſar Thunig verfaßten „Rezeſſes be» 
treffend die Separation des im Für ften- 
tum Carolath-Beuthen, Krs. Freyſtadt, ge 
legenen Oderwaldes und der damit kon- 
nexen Oderwieſen.“ 

Das Gelände zwiſchen Doberwitz und Költſch, daß 
eine Größe von 11044 Morgen und einem Wert von 
546992 Metzen Roggen hatte, wurde unter die beteiligten 
Gemeinden verteilt. Es erhielten in unſerem Heimatkreife: 

Die Stadt Beuthen behielt den ihm überwieſenen 
Landbeſitz als Stadteigentum und entſchädigte ihre Bürger 
durch Verteilung des Angers. 

Gaſtwirt Gohliſch und Maurermeiſter Martin 
Beuthen Nr. 272 und 274, erhielten für die Aufhebung 
ihrer Bau⸗ und e en ed den 
12 Morgen großen Schloß garten und 7 Morgen 


ieſe. 
Die 31 Beſitzer, die mit der Auseinanderſetzung nicht 
zufrieden waren, legten bei der Königlichen General- 
Kom mmiſſion von Schleſien Beſchwerde ein. Diele 
füllte am 28. Auguft 1857 folgendes endgültige Urteil: 

„Im Namen des Königs! 

In der Gemeinheitsteilungsſache des Carolather 
Oderwaldes und der Carolather Oderwieſen, Kreis Frey- 
ſtadt, hat die Königliche General⸗Kommiſſion von Sehler 
jien in ihrer Sitzung am 28. Auguft 1857, an welcher 
teilgenommen haben: 


a Name 
8 der Gemeinde dun we Ci 
Majorat Carolath 1450 187511600 
Georgen-Hoſpital | 
Beuthen 1 16 
Stadt Beuthen 66 962 1 
Gemeinde Nenkers- 
dorf 67 273 73 
Gemeinde Böſau 58 
Dominium Böſau 24 134 
Gemeindezöbelwitz "ly | 
Domin. Föbelmi | 17 15 34 
Gem. Grof-Wiirbik || 1 24 
„ Kl.⸗Würbitz 3 
„ Pfaffendorf 4 54 1 
„ Rehlau 10 
„ Carolath 3 1275 
„ Reinberg 396 36 
n Schönaich 19 | 30 
„ Rojental 76 8 
„ Hohenborau A NI 9 
„ Grochwitz 62 
„ Alt⸗Bielawe 33 621 86 
„ Neu-Bielawe 436 150 
„ Amalienhof 5 67 10 


Morgen 


B Wert 
— 
E 


Morg. 


a 
S 
5 


Summe 


5054 p 


Dr. Koch, Geheimer Regierungsrat als Vorſitzender, 


Schreyer, Regis, Baron von Rottenberg, Regierungsräte 
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den Akten gemäß für Recht erkannt, daß der von den 
übrigen Beteiligten vollzogene Auseinanderſetzungs⸗Rezeß 
vom 25. Juli 1855 und folgenden Tagen auch für die 
nachgenannten Intereſſen 
für rechtsverbindlich zu erachten, ihre, bezw. ihrer Vertreter 
Namensunterſchriften unter dem gedachten Rezeſſe hiermit 
qu ergänzen und ihnen die Koften dieſer Weiterung zur 
aſt zu legen. 
Von Nechtswegen.“ Schiller, Beuthen. 


Der Weltkrieg. 


Nach den Einigungskriegen von 1866 und 1871 
entwickelte ſich die deutſche Kohlenförderung und 
Warenfabrikation mit unheimlicher Geſchwindig⸗ 
keit. Gewaltige Mengen der erzeugten Produkte führte 
die Eiſenbahn in die Nachbarländer, die Handels- 
flotte in fremde Erdteile. Das deutſche Weltgeſchäft 
weckte den Neid der Staaten, die vor ihm reich und mächtig 
waren. Zu dieſen gehörten in erfter Linie England, 
Rußland und Nordamerika, in zweiter Frank 
reich, Italien und Japan. Deshalb entwickelte 
fich aus dem „friedlichen Wettbewerb“ ein Kampf 
um die Abſatzgebiete Marokko, Türkei, Klein” 
Aſien, Perſien, China uſw. 

Der ſchlimmſte Gegner Deutſchlands war Frankreich. 
In dem Maße, in dem fich die Kräfte des Reichslandes 
entwickelten, wuchs die Sehnſucht Frankreichs nach dem 
„unter fremdem Joche ſeufzenden“ Elſaß. Die deutſch⸗ 
freundliche Türkenpolitik hinderte Rußland an 

er en AR ee Deutſchlands Kon: 
kurrenz auf dem Weltmarkte und ſein Flottenbau trieb 
England in die Arme Frankreichs. Und als ſich der 
deutſche Kaufmann durch den Bau der Bag dadbahn 
in Meſopotamien zwiſchen engli e und ruſſiſche 
Intereſſengebiete drängte, vereinigten fich England, Rupe 


j 
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land und Frankreich zum Dreiverbande, um das 
„europäiſche Gleichgewicht“ wiederherzuſtellen, das durch 
den Dreibund: Deutſchland, Oeſterreich und Italien 
zerſtört worden war. 

Und dann begann ein Wettrüſten. Die Spannung 
ſtieg von Jahr zu Jahr. 

Am 29. Juni traf die Nachricht von der Ermordung 
des öſterreichiſchen Thronfolgers, Erzherzog Franz Ferdi⸗ 
nand, in unſerer Heimat ein. Wie ein Blitz aus heſterem 
Himmel beleuchtete dieſes Ereignis den politiſchen Horizont 
des Deutſchen Reiches. Kein Bewohner des Kreiſes Frey⸗ 
ſtadt ahnte die furchtbaren Folgen dieſer Untat. Und doch 
erfüllte ſie alle Herzen mit banger Sorge. 

Oeſterreich rief ſein Heer zu den Waffen. Serbien 
pielte den Unerſchrockenen, denn hinter ihm ſtanden E n ge 

and, Frankreich und Rußland, die den Krieg 
wollten, um den gefährlichen Konkurrenten Deutſchland 
vom Weltmarkte zu verdrängen, Oeſterreich und die Türkei 
aufzulöſen und unter ſich zu verteilen. Alle Bemühungen, 
den Weltbrand im Keime zu erſticken, waren dengel 
denn das ruſſiſche Heer, das den Krieg längſt erſehnt hatte, 
marſchierte ſchon nach der Weſtgrenze und ließ ſich durch 
keine Macht der Welt von ſeinem Vorhaben aufhalten. 

Am 1. Auguſt, einem ſtrahlenden Sommerſonntage, 
traf der Mobilmachungsbefehl in allen Ortſchaften 
des Kreiſes ein. Die Straßen füllten ſich mit Menſchen, 
und jeder Wilitärdienſtpflichtige ſtudierte geſpannt die Ge⸗ 
ftellungsbefehle, die an zahlreichen Stellen einer jeden Drt- 
ſchaft in den frühen Morgenſtunden ausgehängt worden 
waren. Ein gewaltiger Schrecken bemächtigte ſich der 
Bevölkerung, als fie erfuhr, daß auch der Lan dſtur m 
aufgeboten wurde. Dieſe Maßnahme lich eine erhebliche 
Gefährdung der Ditgrenze erkennen. Die Landbevölkerung 
begab fich zu der nächſten Stadt, um fih in den Redak- 
tionen der Freyſtädter, Reuſalzer und Beuthener 
Tageblätter nach dem Inhalte der eingehenden Feles 
gramme zu erkundigen und die Extrablätter in Empfang 
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u nehmen, die die Druckereien herausgaben. Die wehr⸗ 
fühigen Männer verrichteten von nun an nur die not⸗ 
wendigſten Arbeiten, um die letzten Stunden vor der Ein⸗ 
ziehung der Familie zu widmen und die perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten zu ordnen. 

Bald tauchte das Gerücht auf, daß Spione überall 
das Land unſicher machten und 24 franzöſiſche Automobile 
mit ungeheuren Geldſummen der ruſſiſchen Grenze gue 
ſtrebten. Da wurden faſt alle Stadt- und Dorfeingänge 
durch Drahtſeile geſperrt, alle fremden Kraftwagen anges 
halten und die Inſaſſen mit geſpanntem Gewehr zur Polizei- 
wache oder zum nächſten Gemeindevorſteher gebracht. Der 
Ortsgewaltige unterzog fie einem fcharfen Verhör. Dieſes 
endete aber in der Regel mit der Freilaſſung der Verdäch⸗ 
tigen. An der Nenkersdorfer Chauſſee ſollte ein verlaſſenes 
Ruffenauto ſtehen. Dieſes entpuppte fich zum großen Aerger 
der Spionenriecher als Erbhaufen, vor dem das Vorder- 
teil eines Pfluges ſtehen geblieben war. Erſt als einige 
harmloſe Autoreiſende von Bürgerwachen erſchoſſen worden 
waren, nahm die Geſpenſterſeherei ein Ende. 


Schmerzliche Augenblicke waren es, wenn die Ge- 
ſtellungspflichtigen von Frau und Kindern ſchieden oder 
Bekannten und Freunden die Hand zum Abſchiede drückten, 
um dann nach Neuſalz, dem Sammelplatz der nicht⸗ 
aktiven Heimattruppe zu laufen oder zu fahren. 

Am 5. Auguft fand ein Bittgottesdienſt ſtatt, 
der als Kirchengebetſtunde jeden Mittwoch bis zum Ende 
des Krieges fortgeführt wurde. 

Lange Militärzüge, mit friſchem Grün geſchmückt 
und mit übermütigen Bemerkungen verſehen, durchfuhren 
die Bahnhöfe unſerer Heimat mit dem Geſange froher 
Lieder. Ueberall herrſchte eine gehobene Stimmung, denn 
man glaubte, daß der Krieg Weihnachten beendet ſein 
werde. Mitglieder der Frauenvereine verſahen die 
durchfahrenden Krieger mit Eßwaren und Erfriſchungen. 
Großen Jubel weckten die erſten Sieges nachrichten. 
Die Glocken läuteten, die Schulen feierten, der Unterricht 


Schloß Beuthen. 
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fiel aus. Die erſten Verluſtliſten erſchienen, und mit ihnen 
zogen Schmerz und Trauer in die Häuſer. Ende Novem⸗ 
ber näherten ſich die ruſſiſchen Armeen bedenklich der 
ſchleſiſchen Grenze. Die Züge der Breslau⸗Stettiner Eiſen⸗ 
bahn verkehrten nur noch zwiſchen der Anfangsſtation und 
Raudten. Viele Bewohner der Städte packten ihre Sachen 
und verſahen fich mit Reiſegeld. Die Landleute beſtimm⸗ 
ten die Wagen und Hausgeräte, die im geeigneten Augen⸗ 
blick auf die Flucht mitgenommen werden ſollten. Die 
ſtädtiſchen Kaſſen rechneten mit einer Verlegung in das 
Innere der E Hude Da traf am 7. Dezember die Nach- 
richt ein, da eng N am 6. die Ruffen bei Lodz 

eſchlagen und damit die Oſtgrenze unſerer Heimat geſichert 
abe. Das war eine Freude! 


Immer mehr Männer wurden zu den Fahnen gerufen. 
Die Zurückbleibenden gingen wortlos mit doppeltem Eifer 
an die Arbeit. Die Frauen nahmen Männerlaſten und 
⸗ſorgen auf ihre Schultern. 


Die Lebensmittelvorräte wurden immer kleiner, die 
Getreidebeſtände ſchmolzen zuſammen. Da wurde die 
Brotkarte eingeführt. Vom 1. März 1915 ab hatte 
jede erwachſene cape nur noch Anſpruch auf ein Bier- 
pfundbrot für die Woche. Semmel und Kuchen durften 
nur noch in beſchränktem Maße, ſpäter überhaupt nicht 
mehr hergeſtellt werden. Auch das Fleifch kam unter 
die Herrſchaft der Karte. Die Zahl der Lebensmittel- und 
Gebrauchsgegenſtände-Karten nahm mit beängſtigender 
Schnelligkeit zu, und ſchließlich gab es außer Waſſer und 
Luft nichts mehr in unſerer Heimat, was nicht rationiert 
geweſen wäre. Beſonders fühlbar wurde der Lebensmittel- 
mangel im Sommer des Jahres 1916. Die Not zwang 
die meiſten Bewohner der Städte zu Hamſtergängen 
auf das Land. Die 5 9 5 vieler Kriegsgewinnler 
und die Habſucht mancher Lebensmittelerzeuger trieb die 
Preiſe für die Nahrungsmittel ſprunghaft in die Höhe und 
verbitterte den meiſten Stadtbewohnern das Leben. 
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Um Beleuchtung zu ſparen, wurde am 1. Mai 1916 
die Sommerzeit eingeführt, d. h. alle Uhren wurden eine 
Stunde vorgeſtellt. 

Die Schulen ſammelten Kirich- und Pflaumenkerne 
zur Herſtellung von Oel, Brennneſſeln zur Erzeugung von 
Kleidungsſtoffen und Laub für die Militärpferde. Gummi 
und Kupfer wanderten aus den Haushaltungen in die 
Militärmagazine. Endlich wurden auch viele Kirchenglocken 
von den Türmen geholt, um ſie dem Staate zur Herſtellung 
von Geſchoßringen zur Verfügung zu ſtellen. 

Die beiden erſten Monate des Jahres 1917 waren 
kalt und hart. Die Kartoffeln reichten nicht zu. Da mußte 
die Kohlrübe die hungrigen Mägen füllen. Der Kohl⸗ 
rübenwinter hat ſich als unangenehme Erinnerun 
tief in das Gedächtnis der Notleidenden eingeprägt. Au 
das Brot wollte nicht mehr recht munden; denn der Roggen 
war auf 90%, ausgemahlen und mit Kartoffel- 
flocken und anderen minderwertigen Nährſtoffen vermiſcht 
worden. 

Der Winter 1917/18 brachte die Kohlen karte 


Mit großen Erwartungen wurde dem Frühjahr 1918 
entgegengeſehen; denn dieſes ſollte durch einen großange— 
legten Vorſtoß gegen das Herz Frankreichs den Krieg ber 
enden. Am 3. März 1918 ſchloß Deutſchland mit Rußland 
den Frieden von Breſt-Litowsk. Am 7. Mai endete 
der Krieg mit Rumänien. Dieſe Friedensſchlüſſe bee 
geiſterten das Weſtheer. Es drang ſiegreich bis Amiens 
vor und hielt die Front gegen Franzoſen, Engländer, Ameri- 
kaner, Belgier, Inder, Marokkaner, Auſtralier, Kanadier, 
Senegaleſen, Neger uſw. noch bis zum Juli. 

Am 23. September fiel Oeſterreich, am 26. Sep“ 
tember Bulgarien von Deutſchland ab. Die locken“ 
den Melodien des amerikaniſchen Präſidenten Wil ſon 
vom „Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen“, vom „ewigen 
Frieden“, von „Gerechtigkeit und Menſchlichkeit“ lockten, 
und andere Urſachen führten zum Friedensſchluß. 
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Am 9. November 1918 trat eine Aen derung der 
Staatsform ein. Deutſchland wurde eine Republik. 
Ein Arbeiter⸗ und Soldatenrat übernahm die 
Regierung. In den Städten der Heimat wurden überall 
„Bürger- und Arbeiterräte“, in den Dörfern „Bauernräte“ 
gebildet. 
Am 15. Dezember 1918 brach das Deutſche Reich 
ſeine diplomatiſchen Beziehungen zu Polen ab. Als 
die Polen in der Gegend von Kontopp-Wollſtein 
egen die Grenze der Heimat vordrangen, bildeten ſich 
Überall im Kreiſe Bürgerwehren. Der Kreis Freyſtadt 
ehörte zu dem erweiterten Bereich der Feſtung Glogau. 
ie Beſtimmungen über den Belagerungszuſtand für Glogau 
hatten auch für unſere Sem Geltung. 
1919 hörten die Grenzkämpfe auf. Polen wurde 
unmittelbarer Nachbar unſerer Heimat, und Deutſchland 
kam unter die Herrſchaft der Siegermächte. 
l Schiller, Beuthen. 


Burgen und Schlöffer. 


(S. Abbld.: „Die Burg Freyſtadt“) 
Das Freyſtädter Schloß 
iſt eins der älteſten und merkwürdigſten Gebäude Frey⸗ 
ſtadts. Urſprünglich die Burg des Freiherrn von 
Rechenberg, hat es viele Kriegsſtürme über ſich ergehen 
laſſen müſſen. Es war das Bollwerk der Stadt, an dem 
ſich die feindlichen Fluten brachen. Nur im Dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege wurde es einmal von den Kaiſerlichen und 
einmal von den Schweden eingenommen. Nach dieſem 
Kriege ging das Grundſtück in katholiſche Hände über 
und wurde in ein Karmeliterkloſter umgewandelt. Da 
wurde dann auch auf der Südweſtſeite die hohe, helle 
Kirche angebaut. Das Kloſter ging aber zu Anfang des 
19. Jahrhunderts wieder ein. $ 
Es wurde nun vom Fiskus für militäriſche Zwecke 
verwandt. Die Kirche ſelbſt z. B. wurde Exerzierhalle. 
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Als dann gegen Ende des 19. Jahrhunderts das in Frey 
ftadt in Garniſon ſtehende Bataillon 59er nach Weſtpreußen 
verlegt wurde, ſtand der große Gebäudekomplex leer; die 
unteren Räume hatte die Firma Schroeter als Lager- 
raum gemietet. 

1896 verkaufte der preußiſche Fiskus das ganze 
Grundſtück an die lutheriſche Gemeinde in Freyſtadt, die 
nun ihe ganzes Kirchweſen dorthin verlegte. Die Kirche 
wurde wieder erneuert und im Juli 1897 eingeweiht; die 
Inn großen Räume wurden in Wohnſtätten umgewandelt. 

m erſten Stock befinden fich die Pfarr⸗ und Kantor- 
wohnung. Im unteren Stock iſt die Kirchendienerwohnung, 
der Schulraum der evang. luth. Schule, ein Gemeindeſaal, 
und feit 1921 ift dort ein evang. luth. Waiſenhaus unter- 
gebracht. Für dies iſt ein Neubau geplant; dann wird 
vorausſichtlich in den jetzt vom Waiſenhauſe benützten 
Räumen das Heimatmuſeum eine Stätte finden. Im 

nnern des großen Gebäudes iſt ein Lichthof, um den 
ch auf drei Seiten ein ſehr ſchöner Kreuzgang zieht. Die 
Wallgräben ſind für den Paſtor und Kantor in Obſt⸗ 

und Gemüſegärten umgewandelt worden. 
Superintendent Wichmann, Freyſtadt. 


Das Beuthener Schloß. 


Das auf uns überkommene Gebäude bildet wahr⸗ 
unn den letzten Reit des einſtigen Beuthener Schloſſes, 
as von Wall und Graben umgeben war. 1477 eroberte 
es der gewalttätige Herzog Hans von Sagan. Es bildete 
vorübergehend den Wohnſitz des Bürgerkönigs Neumann, 
des Ritters von Rechenberg und der Freiherren Fabian 
und Georg von Schönaich. Den Winterkönig Friedrich V. 
von der Pfalz beherbergte es eine Nacht. General von 
Stahlhanſch machte es während des Dreißigjährigen Krieges 
er ſchwediſchen Hauptquartier. (Näheres: Schiller, Beuthen, 
in Führer durch die Stadt und ihre Geſchichte. Verlag 
von Kern, Beuthen.) (Bild: S. Artikel Stadt Beuthen). 


Von der Nordſeite des Windiſchborauer Kirchberges 
ſchaut ein altes Bauwerk trübſelig in das Weißfurttal 
hinab. Das iſt die Windiſchborauer Burg. Der Erbauer 
derſelben war der Ritter Georg von Rechenberg. 
Ihre Entſtehungsgeſchichte erzählt uns eine alte Steintafel, 
die in die Mauer eines Geſindehauſes eingelaſſen iſt und 
folgende Inſchrift trägt: „Im Namen der ungeteilten Drei⸗ 
faltigkeit habe ich, Georg von Rechenberg, auf Wartenberg 
und Windiſchborau dieſes Haus 1548 aus dem Grunde 
erbaut und 1550 vollendet. Bitte Gott für ihn.“ 

Von der ſtolzen Burg iſt nur der nördliche Teil er⸗ 
halten geblieben. Dieſer beſteht aus Feld⸗ und Ziegelſtei⸗ 
nen, iſt 4 Stockwerke hoch, 15 m lang, 7 m breit und 
mit ſpärlichen Kunſtſormen verſehen. Die Fenſter find 
flach überdeckt und haben an der Außenſeite rechts und 
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links flache Niſchen, die vielleicht zur Aufnahme von Fenſter⸗ 
läden beſtimmt waren. Der Putzbewurf darüber iſt durch 
ſtrahlenförmig angeordnete Linien äußerſt einfach geziert. 

An der Südſeite des Saales, alſo des ehemaligen Her⸗ 
renhauſes erhob ſich ein runder Turm, der Bergfried. 
Von ihm aus ſchaute in unſicheren Zeiten der Burgwächter 
aufmerkſam in das Weißfurttal hinab. 

Im Jahre 1800 ſtürzte der Bergfried in ſich 11 
und wurde nicht mehr aufgebaut. An dem Tage des 
a waren herrſchaftliche Gutsarbeiter in ihm 

eſchäftigt. Dieſe verließen sg die Arbeitsſtätte, um 
die Mittagglocke des nahen Kirchleins zu läuten. Als 
fie zur Turmluke herniederſchauten, gewahrten fie zu ihrem 
Entſetzen das Geſchick des Turmes und dankten Gott für 
die Rettung ihres Lebens. 


Die anderen Teile des Schloſſes, die mit dem noch 
ſtehenden Saale den Burghof umſchloſſen, lagen nach 
Weſten zu und ſind nur in ihren Fundamenten erhalten. 
Der Wallgraben zeigt eine ziemliche Breite. Ueber ihn 
führte eine Zugbrücke zum Torhauſe. 


Vorüber ſind die Zeichen des Glanzes, ins Grab 
geſunken die ſtolzen Rittergeſchlechter, die die Burg be- 
al Unfere Gedanken tauchen in die Vergangenheit 

ab. 


In der Kemnate ſitzt die Freifrau von Rechenberg, 
eine ſtattliche Erſcheinung in wallendem Kleide. Das 
Haar iſt durch ein Tuch verdeckt und wird durch einen 
goldenen Stirnreif zuſammengehalten. Am Gürtel 11 15 
der Schlüſſelbund. Die ſchnellen Finger ſticken fleiß 
an dem großen Teppich, der für den Palas (Herrenhaus 
beſtimmt ijt. Die Truhe, auf der ſie ſitzt, birgt die Leinwand- 
Fate die der tiefe Wandſchrank nicht fee konnte. 

ußboden und Wände find mit gewirkten Stoffen geſchmückt, 
und in der Mitte der Balkondecke hängt eine kleine Lampe 
bis in die Mitte des Zimmers hinab. Das Töchterlein 
näht fleißig ein Kleid für ſich, und das Söhnchen ſpielt, 
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ohne auch nur einmal aufzufehen, mit hölzernem Pferd 
und ſtumpfen Waffen. 

Vom Turme mate das Wächterhorn. Die Zug⸗ 
brücke wird heruntergelaſſen. Ein Ritter ſprengt durch 
das Hoftor in den Burghof hinein. Elaſtiſch ſpringt 
er vom Pferde. Dienjtfertig langt der Knecht nach dem 

ügel und führt den Gaul in den Stall. Iſt das nicht 

ietrich von Braun auf Zölling? Wahrhaftig! 
Wie ſieht denn dieſer aus? Hat die zweijährige Gefan⸗ 
genſchaft im finſteren Polenlande ſeinen Körper ſo zu⸗ 
gerichtet? Thereſe! Die Gerufene eilt herbei. Mutter 
und Tochter empfangen den lange erſehnten Beſuch unter 
der ſchattigen Linde im Burghofe. Der Vater plaudert 
zwangslos mit ihm am plätſchernden Waſſerbrunnen 
von Kampf und Gefangenſchaft, von Freilaſſung und 
Heimkehr. Dann geht es über die große Freitreppe des 
Herenhauſes hinauf in den Ritterfaal Mit Wohl- 
efallen hängen die Augen des jungen Ritters an den 
Mappen und Waffen, die den wohlbekannten Raum 
ſchmücken. Dann ſetzen ſich alle in eine Ecke, und Diet⸗ 
rich erzählt von feiner Gefangennahme, von der zwei⸗ 
jährigen Kerkerhaft in Frauſtadt in Polen und von 
fact endlichen Freilaſſung an der Tſchirner Fähre 
für ſchweres Löſegeld. Ein Mahl ſtärkt den Beſuch und 
erfriſcht ſeine Kräfte. Nach dem Eſſen bleiben die beiden 
Ritter noch eine ganze Zeit beim Glaſe Wein am Tiſche 
ſizen. Die Frauen ſetzen fich auf die gepolſterten Bänke 
am Burgfenſter und arbeiten an einer Handarbeit. Als 
das Horn des Turmwächters die hereinbrechende Nacht 
verkündigt, verabſchiedet ſich Dietrich von ſeinen Freunden 
und reitet im Trabe den Burgberg hinunter nach Zölling zu 

Nach 14 Tagen füllt ſich das Feld zwiſchen Wine. 
diſchborau und Neuftädtel mit Buden und Zelten, Narren, 

auklern und Luſtigmachern. An der hinteren Seite des 
Surnierplahes erhebt fich die Tribüne. Sie ift mit dichtem 
eltdach überſpannt und mit Fähnlein, Kränzen und 
ſchem Grün geſchmückt. An der Brüſtung ſeht der 
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Herzog von Glogau. Um ihn herum ſitzen zahlreiche 
Ritter und Edeldamen in prächtiger Feſtkleidung. Die 
Trompeten der Spielleute ſchmettern. Mit verhängten 
9 ſtürmte das erſte Ritterpaar gegeneinander. Die 
poren klirrten. Die Kämpfer wanken in den Sätteln. 
Doch keiner fällt zu Boden. Dann geht es zum zweiten 
Gange. Da ſinkt der Ritter von Zedlitz in den Sand. 
Seine Knappen ſpringen herzu und fangen ihn auf. Am 
Abend überreichte Thereſe dem Ritter Dietrich von Braun 
den Preis, denn er hatte die meiſten Gegner in den Sand 
geſetzt. Schiller, Beuthen. 


Das DeutſchTarnauer Raubſchloß. 


An dem Wieſenwege, der von Deutſch-Tarnau 
zur Carolather Oderfähre führt, liegt ein dichter 
Erlenbuſch von fajt kreisrunder Form. Zwei Seiten des⸗ 
ſelben werden von einem hohen Erdwalle umſchloſſen. 
Morſches Mauerwerk ſchlummert an verſchiedenen Stellen 
unter der Neſſeldecke, und eine flache Vertiefung im Buſch 
verrät den Ort, der einſt durſtigen Menſchenkindern friſches 
Trinkwaſſer ſpendete. Das find die Uebereſte einer alten 
„Waſſerburg“, von der die Sage mehr zu erzählen 
weiß als die Geſchichte. Im Volksmunde führt fie feit 
Menſchengedenken den Namen „Raubſchloß“ Sie 
ſchützte wahrſcheinlich in e Zeit den Oderübergang 
im „Hegewalde“ (Bannwald, reichte von Carolath 
bis zu den Dreigräben). 

Später erkor ſie der Herzog Konrad Crispus 
der Krauſe, geſt. 1214), der Sohn Heinrichs des 

ärtigen und der Heiligen Hedwig, zum Lieb⸗ 
lingsaufenthalt. Sie diente ihm als Jagdſchloß und gee 
währte feinem Hofitaate Wohnung und Obdach, wenn er 
in den weiten Oderwäldern Sauen und Hirſche hetzte. 

Die Jagd war ſein Lebenselement. Nur für ſie 
hatte er Sinn. Ihr opferie er jajt die ganze Lebenszeit. 


h. 


n 
i 


Schloß Carola 
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Das verdroß den fleißigen Vater nicht wenig. Mehr noch 
betrübte denſelben des Sohnes Jähzorn und rauhes Ge⸗ 
miit. Deshalb entzog er ihm ſeine Gunſt und verlieh 
ihm bei der Teilung der Erblande (1212) nur Lebus und 
die niederlauſitziſchen Beſitzungen des Herzogshauſes. 


Durch diefe Teilung fühlte fich Konrad zurückgefett, 
Polniſche Edelleute hetzten ihn gegen ſeinen Bruder Heinrich 
auf und verleiteten ihn endlich zu einem Kriegszuge gegen 
dieſen. Aber das Glück war ihm nicht hold. Heinrich 
(1238—1241) ſchlug ihn, an der Spitze deutſcher Ritter, 
bei Gold barg entſcheidend auf das Haupt und jagte 
ihn in die Flucht. In raſendem Galopp eilte Konrad 
nach Glogau zurück und erbat dort den Schutz des Vaters. 
Nach kurzer Erholungspauſe begab er ſich nach Deutſch⸗ 
Tarnau auf die Jagd. Dort ereilte ihn das Schickſal. 
Bei der wütenden Verfolgung einer Sau ſtürzte er im 
8 vom Pferde und brach das Genick (1214). 

5 Leichnam wurde nach Trebnitz gebracht und dort 
beſtattet. 


Aber der wilde Geiſt fand keine Ruhe. Zur Strafe 
für die rohe Behandlung der Bauern und des Wildes 
muß er, der Sage nach, jede Nacht vom Beginn der 
Geiſterſtunde bis kurz vor Sonnenaufgang in Feld und 
Wald herumſchweifen und Jagd auf lichtſcheue Ungeheuer 
machen. Die Benutzung der Straßen und Feldwege iſt 
ihm verboten. Darum durchſtreift er das ſumpfige Sat 
und die öden Kiefernheiden der weiten Ebene. Dort ift 
ihm ſchon mancher Beuthener Bürger begegnet, der zur 
mitternächtlichen Stunde der Vaterſtadt zuſtrebte. Wehe 
dem Wanderer, der ihm nicht zur rechten Zeit aus dem 
Wege geht! Denn was er vor ſeine Peitſche bekommt, 
das heßt er ſo lange, bis es tot zur Erde niederfällt. 


Den Ort des Unfalls ſoll nach den Angaben des 
verſtorbenen Altertumspflegers, ee Kierfchke-Leffen- 
dorf, bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ein einfaches 
Steinkreuz gezeigt haben. 
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Die Burg, die nach dem Tode Konrads ein fejtes 
eckenreiter- und Schiffsfrachträuberneſt wurde, 
iſt vom Erdboden verſchwunden. Ihre Bauſteine ruhen 
in Tarnauer Häuſermauern; die letzten Reſte verwendete 
man am Ende des 19. Jahrhunderts zur Feſtigung der 


Wieſenwege. 
Schiller, Beuthen. 


Schloß Carolath. 


Hoch über den gewaltigen Eichen der Oderniederung 
thront ſtolz auf der einzigen ſteilen Höhe des rechten Tal⸗ 
randes unſerer Heimat das alte Fürſtenſchloß Carolath. 

öchſt felten fügt fidh ein Ritterſitz fo wunderbar in den 

harakter einer Landſchaft, wie dieſes Meiſterwerk mittel⸗ 
alterlicher Baukunſt. Prächtig ift der Renaiffance- 
Giebel über dem ſteilen Oderufer, der von zwei mäch⸗ 
tigen Rundtürmen begrenzt wird. Auf den Spitzen der⸗ 
ſelben funkeln vergoldete Wetterfahnen. Ihre Eichenkränze 
glänzen im Abendſonnenſchein. An dieſen Giebel ſchließt 
ſich ein ſtattliches Herrenhaus mit zahlreichen Fenſtern, 
hohem Steildach und achtunggebietender Länge und Breite 

Die Geſchichte des Schloſſes reicht bis in das 14 
ae zurück. Im Jahre 1360 erhob fih auf dem 

augrunde des heutigen Fürſtenſitzes ein einfaches Jagd- 
aus. Sein Beſitzer war der deutſche Kaifer Karl IV. 
1347—1378). Bewohnt wurde es vermutlich von dem 
kaiſerlichen Förſter, der den „Karlswald“ zu beauf- 
ſichtigen hatte. 

1381 ging das Waldgebiet als Lehen in den Beſitz 
des Freiherrn Nikolaus von Rechenberg über. 
Seine Nachfolger ließen Teile des Urwaldes ausroden 
und in Ackerland umwandeln. Dieſes wurde zu einem 
Vorwerk zuſammengefaßt, das im Jahre 1554 100 Rinder 
und 2000 Schafe beſaß. Fur Verrichtung der „Hofe 
arbeiten“ waren die Gärtner zu Reibnig (Reinberg) 
verpflichtet. Ihre Zahl betrug „ſamt den Vetteln, die 
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nicht Männer hatten“, 14. Drei Schäfereien, ein Brauhaus 


und eine Ziegelſcheune bildeten den geſamten Gebäude. 
beſtand der Siedlung. Das „Jagdhaus“ wurde zu einem 
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Schloß Carolath (Portal). 


„hölzernen Wohnhauſe“ für den Verwalter erweitert. Feon 
von Rechenberg erſetzte die morſchen Holzwände desſelben 
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durch Stein⸗ und Ziegelmauern. Er legte aber den Grund 
fo ſchlecht, daß diefe bald Riſſe bekamen und durch höl⸗ 
zerne Balken geſtützt werden mußten. 


Im Jahre 1561 verkaufte Franz von Rechen⸗ 


berg die Herrſchaft Beuthen⸗Carolath für 50 000 Taler 
an den Ritter Fabian von Schönaich. Dieſen 
ſtörte der Bauzuſtand des Herrenhauſes in Carolath nicht. 
n 25 Kriegsjahren hatte fich das Auge dieſes Reiter- 
ührers, der in faſt allen europäiſchen Ländern gekämpft 
und den proteſtantiſchen Herzog Ernſt von Braun⸗ 
ſchweig in der Schlacht bei Mühlberg (1546) mit 
eigener Hand gefangen genommen hatte, an den Anblick 
ſolcher Häuſer gewöhnt. 

Sein Neffe und Erbe Georg von Schönaich, 
ein Feuergeiſt und Genie, der ſich um die Ausbreitung 
der Kultur im Kreiſe Freyſtadt unſchätzbare Verdienſte 
erworben hat, ließ den gebrechlichen Bau niederreißen und 
durch den Baumeiſter Dechhardt aus Liegnitz den 
älteſten Teil des heutigen Schloſſes errichten. Am 14. 
Auguſt 1597 wurde die Zeichnung entworfen, am 23. 
Auguft 1600 der Knopf auf den Schloßturm geſetzt. Der 
Schloßhof erhielt zwei Brunnen. Die Werkſtücke dazu 
lieferte der Steinbruch Wartha bei Bunzlau. 1611 
entſtand das Torhaus. In den Jahren 1612—1614 
umgab der bekannte Feſtungsbaumeiſter Andreas Hin⸗ 
W aus Hoyerswerda das Schloß mit Schanzen 
und Wallgräben. 

Die Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
1618—1648) verödeten Carelath fajt ganz und verwüſteten 
eine Fluren vollſtändig. Schweden und Kaiſerliche hauſten 
ahrelang in dem Schloſſe und brannten Teile desſelben 
nieder. Ihr Beſitzer, Johannes von Schöngich, lebte als 
Flüchtling im Schleſiſch⸗Tarnauer Jagdſchloſſe. Nach dem 
weſtſäliſchen Frieden (1648) erhielt Hans Georg die 
Schönaich'ſchen Beſitzungen zurück. 


Am Anfang des 18. Jahrhunderts erfuhr das Schloß 
eine durchgreifende Umgeſtaltung durch den Grafen Hans 
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Karl von Schönaich. Der Baumeiſter Wagner aus 
Frauſtadt errichtete die Flügel, welche den großen Schloß⸗ 
ge! umgeben, verlieh dem Säulenſaale des Erdge⸗ 
choſſes die heutige Geſtalt, erhöhte den Turm an der 
Südoſtſeite des Renaiſſance-Giebels und verſah die Süd⸗ 
weſtſeite desſelben mit dem gleichen Schmuck. 

Nach der Beſitzergreifung Schleſiens erhob Friedrich 
der Große 1741 den Grafen Hans Karl in den 
Fürſtenſtand. ; 

Die ſchleſiſchen Kriege gingen an dem Fürſtentum 
Carolath nicht ſpurlos vorüber. 1759 und 1760 machte 
der General Soltikow wiederholt das Schloß zum 
Hauptquartier der ruſſiſchen Armee. 

Fürſt Johann Friedrich Karl bekleidete am 
Warſchauer Hofe das Amt eines preußiſchen Geſandten. 

Fürſt Heinrich zu Carolath⸗Beuthen, der Gemahl 
der feinſinnigen Fürſtin Adelheid und der treue Freund 
des Dichters Emanuel Geibel, erlebte als blutjunger Offi⸗ 
zier 1806 den Zuſammenbruch des preußiſchen Heeres, 
og 1814 an Blüchers Seite in Paris ein und nahm als 
Fg Friedrich Wilhelm III. 1815 am Wiener 

ongreß teil. Sein feinfinniger Poetengeiſt gab wieder⸗ 
holt der innigen Verehrung der heimatlichen Landſchaft 
in begeiſternden Worten trefflichen Ausdruck. 


Schloß Carolath iſt nicht im Stile einer beſtimmten 

Zeit gebaut. Drei Jahrhunderte haben an ſeiner Voll⸗ 
endung gearbeitet. Die maſſive Schloßbrüchke ift 
1769 entſtanden und mit allerlei Rokokofiguren ge- 
ſchmückt. Dieſe ſtellen dar: 2 Jäger in antikem Aufzuge, 
2 Löwen und 2 Bären als Wappenträger, 2 weibliche 
iguren, die eine mit einer Lampe, die andere auf ein 
oſtament geſtützt, einen antiken Krieger und eine Athene 
mit Gorgonenſchild. Das Torhaus formte 1611 ein 
Meiſter der Renaiſſance. Das Portal und die Fuk- 
gängerpforte ſind rundbogig geſchloſſen. Beide Oeffnungen 
zeigen an der Vorderſeite eine Riſche, die zur Aufnahme 
der aufgezogenen Brückenflügel beftimmt find. Als Um- 
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rahmung dienen Pilaſter und Quadern. Ueber der Durch- 
fahrt iſt eine Tafel angebracht, die das Wappen des Er⸗ 
bauers und ſeiner Gemahlin trägt und von Kartuſchenwerk 
(Kartuſche⸗Bilderrahmen mit aufgerollten Bändern) ume 
rahmt wird. In das Torhaus wurde einſt die 1608 be⸗ 
gründete Majoratsbibliothek und eine Rüſtkammer gelegt. 

Hinter dem Torhauſe liegt der kleine Hof, der im 
Mittelalter den Zwinger bildete. Von ihm aus führen 
Tore rechts und links nach dem Park. Geradeaus kommt 
man zum Hofportal. 

Die von dieſem (rechts) in die Kapelle führende Tür 
iſt rundbogig geſchloſſen. Die Kapelle wurde 1618 
vollendet, iſt durchweg gewölbt und wird von einer böh— 
mischen Kappe oben abgeſchloſſen. Si ihrem Innern 
miſchen fich gotiſche Formen mit reiner Renaijjance. Reich 
an Verzierungen find die Lieblingsſchöpfungen der Ree 
naiſſance: die Säulen. Jede einzelne von ihnen beſitzt 
ihren eigenen Schmuck. Dieſer beſteht aus Blumengewin⸗ 
den und Portraitköpfen. Durchaus gotiſche Formen 
zeigen die Balluſtraden der Emporen mit ihren Dur che 
bruchverzierungen und Fiſchblaſenmuſtern. 
Die Kanzel iſt ein Meiſterſtück für ſich und ruht auf 
einem ſchlanken Schafte, deſſen Ecken durch Stäbe ge— 
bildet werden. 

sn Renaifjanceformen trefflich ausgebildet ijt ein 
Kamin, welcher die Beheizung der mittleren W 
bühne ermöglicht. Die in ihn eingehauene Jahreszahl 
1618 ermöglicht eine ſichere Altersbeſtimmung der Kapelle. 

Von der Innenausſtattung der anderen Schloßteile 
find aus der Zeit Georgs von Schönaich (1591 — 
1619) nichts weiter übriggeblieben, als die ſtilvollen Fenſter⸗ 
äulen und die prachtvollen Säulenpaare im Garten 
aale. Die miteinander gekuppelten Säulen find ganz 
verſchiedenartig ausgebildet. Die eine zeigt Beſchlagver⸗ 
zierungen, die andere einen ſpiralförmig ummickelten Schaft, 
von deffen Ranken fich üppiger Blatt- und Blütenſchmuck 
abzweigt. Die Decke des Saales wurde im 18. Jahr- 
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hundert neu gewölbt und mit 1 Darſtellungen 
in ſehr lebhaften Farben bemalt. Die Wände zeigen 
jüngeren Barockſtuck und werden durch eine Muſchelgrotte 
und einen Kamin belebt. 

In dem großen Schloßhofe, der rings von Gebäuden 
umſchloſſen iſt, wurden um 1600 zwei Brunnen angelegt. 
Vom erſten Stockwerk des Südflügels iſt ein Balkon 
mit Steinbrüſtung vorgeſchoben. Dieſer bietet nur für 
n Platz und iſt mit plaſtiſchem Schmuck 

edeckt. 

Die alten Baſtionen und Wallgräben find 
zum Teil noch erhalten und von dem Wege aus, der zu 
pe i ia der Schloßgärtnerei führt, gut zu 

erſehen. 

Der reiche Flieder⸗ und Epheuſchmuck verleiht den 
Teilen des Schloſſes, die mit keiner äußeren Zierat ver⸗ 
ſehen ſind, ein freundliches Ausſehen. 


Schiller, Beuthen. 


Fromme Stätten. 


Vergeſſene Klöfter der Heimat. 


Das Magdalenerinnenkloſter zu Beuthen a. d. O- 


Am 5. Mai des Jahres 1302 trabten zwei Glogauer 
Ritter den ſchmalen Fußpfad hinab, der von Nenkers- 
dorf nach Beuthen hinunterführte. 

In dem Kloſter der „Sch weſtern der Maria 
Magdalena von der Buße“, das vor dem Sprot⸗ 
tauer Tore auf freiem Felde lag, wurde es lebendig. 
Schweigend erhoben ſich die „Weißen Frauen“ von ihren 
harten Holzpritſchen, legten ſorgfältig die ſchneefarbenen 
Gewänder an und ſchritten paarweiſe durch den Kreuz- 
gang zur „Kloſterkirche zum hl. Georg“. Dort ſielen ite 
we die Knie nieder und beteten lange und eifrig den 
Pjalter. Endlich erhob fich die Aebtiſſin vom Fußboden 
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und ſchritt langſam dem Kapitelfaale zu. Ihr folgten 
die Schweſtern. Andächtig klang das Work der Vorſteherin 
durch die Morgenſtille, als fie ein Kapitel aus dem Ordens 
buche des hl. Auguſtinus vorlas. Eine Nonne, die fich gegen 
die Regeln des Hauſes vergangen hatte, entblößte den 
Oberkörper bis an die Lenden. Laut fielen die ſcharfen 
Peitſchenhiebe der Zuchtmeiſterin auf den knochigen Rücken 
nieder, bis der ſtrenge Blick der Aebtiſſin durch ein Zeichen 
der Qual ein Ende machte. Die fromme Schweſter Per- 
70 unterzog ſich freiwillig einer harten Geißelung, um 
ie beſondere Gunſt der hl. Mutter Gottes zu erwerben. 
Dann verteilte die Priorin (2. Vorſteherin) die Arbeit 
des Tages unter die Schweſtern. 


Da klopfte es heftig gegen das Hoftor. Die weiß⸗ 
aatige Türhüterin öffnete vorfichtig den Zugang zum 
loſter. „Werden die geſtrengen Herren einen Augenblick 

Geduld haben? Ich werde den Beſuch ſogleich der hoch- 
würdigen Aebtiſſin melden.“ 


In wenigen Winuten war ſie wieder zur Stelle. 
Sie führte die beiden Ritter in das Zimmer, das für den 
Empfang der ritterlichen und fürſtlichen Gäſte beſtimmt 
war. Die Frau Aebtiſſin trat herein. Die Ritter ſprangen 
auf, und der ältere ftattete feine Meldung ab. Da ver 
klärten ſich die ſtrengen Züge der Vorſteherin. Die Prio⸗ 
rin trat ins Zimmer und ſetzte den Boten des Herzogs 
Nich un III. von Glogau e Milch uuf einen gekochten 
iſch und zwei Glas perlende Milch auf den Tiſch. Mehr 
konnte die Küche nicht bieten; denn das Kloſter ernährte 
ſich nur von Almoſen, einem Stückchen Ackerland und 
von der Fiſcherei in der Oder. 


Als ſich die Nitter verabſchiedet hatten, ſchrillte der 
ſcharfe Ton der Glocke durch das Kloſter. Beſtürzt 
et die Schweſtern einander an. Konvent (Zu⸗ 
ammenkunft) zu 5 Stunde? Das war ja noch nie 
dageweſen! Da mußte ſich etwas Außerordentliches gue 
getragen haben. Drohte dem Kloſter eine Gefahr von 
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Seiten der Ritter, die ſoeben im nahen Walde verſchwun⸗ 
den waren? 

Aufgeregt huſchten die Nonnen den Kreuzweg hinab 
in den geräumigen Kapitelſaal, in dem trotz des lachen⸗ 
den Maienmorgens ein ſehr mattes Dämmerlicht herrſchte. 

Die Frau Aebtiſſin ſetzte fich auf den erhöhten Do- 
minaſtuhl und überflog mit ſtrengem Blick den Kreis der 
Nonnen. Dann eröffnete ſie im Namen des dreieinigen 
Gottes und ſeiner Heiligen den Konvent. 


„Liebe Schweſtern,“ begann ſie mit freudig erregter 
Stimme, „ich bringe Euch eine Botſchaft, die wichtig ge⸗ 
nug iſt, ſie zu ungewohnter Stunde den Schweſtern zu 
übermitteln. Unſer gnädigſter Herr gründete vor faſt einem 
Menſchenalter unſer Klofter, um mildernd auf die rauhen 
Sitten unſerer Zeit einzuwirken. Dasſelbe foll eine Pflanze 
ſtätte edler Frauentugenden ſein, durch die Erziehung junger 
Mädchen heilſamen Einfluß yi die Bevölkerung ausitben 
und bedrängte Frauen gegen die Nachſtellungen der Welt 
gr Diefe Aufgabe kann unfere heilige Stätte nicht 
n dem Maße erfüllen, wie wir es gern möchten; denn 
uns fehlen die Mittel zur Unterhaltung aller der hilfe- 
ſuchenden Frauen, Mädchen und Kinder, die bittend an 
unſer Hoftor klopfen. Um unſerer großen Armut abzu⸗ 
helfen, bewilligte uns der hohe Stifter des Kloſters durch 
den Begabungsbrief, den mir vorhin die beiden Ritter 
übergaben, freies Bau- und Brennholz aus feinen Wäldern, 
freie Eichelmaſt im Oderwalde, zwei Dritteile vom Zoll zu 
Beuthen anſtatt des bisherigen einen und die Einnahmen 
der Oderfähre. Ferner geſtattet er den Rittern Schiban 
und Nikolaus von Dyherrn, uns den Zins der Neue 
ſtädtler Mühle für ewige Zeiten zu übereignen und erläßt 
uns alle Dienſte, die auf dem Gute ab haften, 
das uns als Mahlſchatz der Schweſtern Elifabeth und 
Anna von Bontſch zuſiel.“ ; 

Eine freudige Bewegung ging durch die Reihen, ein 
Raunen, Flüſtern und Nicken. Dann trat ein tiefes 
Schweigen ein. Ein inniges Dankgebet zu dem Herrn 
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der Heerſcharen, der die Herzen der Menſchen wie Waſſer⸗ 
bäche lenkt, ſtieg lautlos zum Himmel empor. 


Dann trennten ſich die Nonnen voneinander. Die 
eine ging in die Krankenſtube, die andere zu den jungen 
Mädchen, die auf die Fortſetzung des Unterrichts warteten. 
Schweſter Perpetua malte am Kreuzgange ein Bildnis 
der hl. Jungfrau. Eine grauhaarige Nonne zeichnete 
ſchöne, große Buchſtaben auf ein Pergament. In den 
inneren Zellen wurde genäht, gewebt und geklöppelt. Drei 
Probeſchweſtern rüſteten ſich zu einem Bettelgange durch 
die Stadt, und fünf junge, kräftige „Weiße . ver⸗ 
ſahen ſich mit Spaten und Hacke, um auf das nahe Feld 
zu gehen. So fanden in den Mauern des Magdalenen⸗ 
tinnen kloſters Frömmigkeit und Kunſt, Erziehung und 
Wiederbekehrung, Wiſſenſchaft und ar a Haus- und 
Gartenarbeit freundliche Aufnahme und opferwillige Pflege. 


Die aufopfernde Tätigkeit der rührigen Beuthener 
Nonnen fand in den nächſten zwei Monaten weiteren 
fürſtlichen Lohn. Herzog Heinrich ſchenkte dem Kloſter 
4 Hufen Land er, Morgen) und 4 Wieſen und verlieh 
ihm mit Einwilligung des Breslauer Biſchofs Heinrich 
von Würben das Patronatsrecht über die Pfarrkirche 
zu Beuthen. 

Nach Heinrich III. Tode beſtätigte ſeine Witwe 
Mechthildis den Ankauf von 2½ Mark jährlicher 

a auf 9% der Stadt Beuthen gehörigen Hufen, ver 
aufte ihm das Dorf Rauden bei Neufalz und verlieh 
ihm allerlei geiftliche Gerichte und Privilegien. 


In dem Maße, in dem der Reichtum des Kloſters 
wuchs, mehrte ſich auch der Neid und die Raublujt wege⸗ 
lagernder Ritter und fahrender Raubgefellen. Wiederholt 
überſielen dieſe die fromme Stätte, die außerhalb der Stadt 
auf freiem Felde lag, raubten ſie aus und mißhandelten 
die Inſaſſen. Vergeblich bemühte ſich die Beuthener Herrin, 
Herzogin Mechthildis von Glogau, das Kloſter zu ſchützen. 
Sie erwirkte deshalb am 1. Dezember 1314 vom Biſchof 
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zu Breslau die Erlaubnis, dasſelbe nach Sprottau vere 
legen zu dürfen. 

Das Gebäude muß wohl nach dem Fortzuge der 
Nonnen von Arbeitern, die das Feld bebauten, bewohnt 
worden fein; denn es befand ſich im Jahre 1618 noch in 
ſo gutem Bauzuſtande, daß ſich der Freiherr Georg von 
Schönaich mit dem Gedanken trug, dasſelbe in ein evan⸗ 
geliſches „Fräuleinſtift für arme Jungfrauen adli- 
gen Geſchlechts“ unter der Leitung der Edeldame Euphe- 
mia von Schönaich umzuwandeln. Proſeſſor Dornau 
hintertrieb im Intereſſe des Akademiſchen Gymnaſiums 
die Errichtung dieſer Wohltätigkeitsanſtalt. 

Die Klosterkirche zum „Heiligen Georg“ wurde im 
Jan 1524, in dem die Pfarrkirche in proteſtantiſche 

ände überging, Andachtsſtätte der wenigen Bewohner 
des Beuthener Ländchens, die dem alten Glauben treu 
geblieben waren. Kloſter und Kirche fielen dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege zum Opfer. Wahrſcheinlich zerſtörten die 
Schweden beide, als fie 1633 Feldſchanzen aufwarfen und 
freies Schußfeld für die Stadtbefeſtigungen fchufen. 


Siſterzienſermönche 
aus Schulpforta gründeten, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung 
des Herzogs Boleslaw des Langen (1178—1201), ein 
Kloſter in Pürſchkau bei Schlawa. Das Kloſtergebäude 
iſt bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben und dient 
als Gutsſchloß. Meterdicke Mauern heben es deutlich 
von der Umgebung ab, und wappenähnliche Zeichen 
ſchmücken den Raum über der Haustür. 


Der Bettelorden der Karmeliter 
kaufte im Jahre 1685 das Schloß in Freyſtadt von 
dem Nate der Stadt und verwandelte es in ein Kloſter. 
1705 bauten die Mönche die St. Joſephskirche an das 
Kloſtergebäude an. Dieſe dient heute der altlutheriſchen 
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Gemeinde als Gotteshaus. Im Jahre 1810 wurde das 

Kloſter vom Staate eingezogen und bildet jetzt das An⸗ 

ftaltsgebäude des altlutheriſchen Waiſenhauſes 
Schiller, Beuthen. 


Die Kirchen der Heimat. 
Die katholiſchen 
kirchlichen Verhältniſſe der Heimat. 


Die 9 katholifchen Pfarreien unſeres Heimatkreifes 
gehören 2 verſchiedenen Kirchenkreiſen oder Archi⸗ 
presbyteraten an, nämlich 7 dem Kirchenkreiſe Fre af adt 
und 2 dem K. Kr. Schla wa. Die Pfarreien des Kirchen- 
kreiſes Freyſtadt liegen ausſchließlich in dem Kreisteile 
links der Oder. Es ſind die Stadtgemeinden Beuthen, 
Neuſalz, Freyſtadt und Neuſtädtel, jowie die Landgemein⸗ 
den Brunzelwaldau, Ober⸗Herzogswaldau und Grofen- 
borau. Mit Ausnahme von Neuſalz find alle ſchon im 
frühen Mittelalter gegründet, wovon auch die Pfarrkirchen 
117 oe ablegen. Die größte Gemeinde iſt Neuſalz, mit 

er Tochterkirche in Rauden etwa 5000 Seelen, die kleinſte 
Brunzelwaldau mit ungefähr 300 Seelen. Insgeſamt leben 
10000 Katholiken im Kreiſe. Davon entfallen auf die 
beiden Gemeinden rechts der Oder, Liebenzig und Schlawa 
etwa 1800, die übrigen auf die Pfarreien links der Oder. 

Kirchliche Kunſtdenkmäler finden ſich in 
den Kirchen Beuthen, Brunzelwald au, Brey: 
ftadt, Großenborau und Bolling. An die St. 
Martinskirche in Billing, die von Herzog Heinrich dem 
Bärtigen, dem Gemahl der Heiligen Hedwig, um 
1220 erbaut ſein ſoll, iſt angebaut eine Kapelle der hei⸗ 
ligen Anna, zu der am Sonntag nach dem Annatage 
(26. Juli) aus der Umgegend, ſelbſt aus den Kreiſen 
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Grünberg und Sprottau zahlreiche fromme Chriſten pilgern, 

Heh die Fürbitte der Heiligen in mancherlei Nöten anzu⸗ 
ehen. 

Außer an den ſogenannten Pfarrorten beſinden ſich 
katholiſche Kirchen noch in Langhermsdorf, Weichau, 
Niederherzogswaldau, Streidelsdorf, Herwigsdorf und 
Lindau, in denen gelegentlich von den Pfarrorten aus 
Gottesdienſt abgehalten wird. Zahlreiche blühende kirch⸗ 
liche Vereine geben Zeugnis von dem innerkirchlichen 
Leben in den einzelnen Gemeinden. 


Pfarrer Guczy, Freyſtadt. 


Die katholiſchen Kirchen des Kreifes Freyſtadt. 


Der Kreis Freyſtadt ift ſchon immer mit Gottes- 
häuſern reichlich verſorgt geweſen. Die geſchichtlichen Ere 
eigniſſe des 16. Jahrhunderts haben die pant der katho⸗ 
liſchen Kirchen nicht vermindert, aber die Zahl der Parochien 
auf neun herabgedrückt. 

Beginnen wir mit der Hauptſtadt des Kreiſes: 
Freyſtadt. Die dortige Pfarrkirche (ſiehe Bild) iſt ein 
ziemlich großes Gebäude, bas ſich nach außen hin in drei 
gleich hohe, parallel zu einander laufende Schiffe markiert, 
die innen von kantigen gotiſchen Pfeilern getragen und 
von gerippten Kreuzgewölben überdacht werden. Hohe, 
chmale Fenſter, zum Teil noch mit alter an. vere 
ehen, laſſen genügend Tageslicht in den weiten Raum. 
Enge Gaſſen umgeben die innen einfach aber würdevoll 
ausgeſtattete Kirche. Sie wurde bereits zu Anfang des 
12. Jahrhunderts (1123) als Pfarrkirche unter Herzog 
Boleslaw III. aus Holz errichtet, im 14. Jahrhundert er- 
weitert und maſſiv aufgeführt; trotz mancher Brände ift 
fie wohl wenig verändert auf unſere Tage gekommen. 
Der im Achteckgrundriß erbaute ſtattliche Turm war früher 
weit höher. Von 1524—1628 war die Kirche ununter⸗ 
brochen im Beſitz der Proteſtanten. 
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Katholiſche Kirche zu Beuthen a. O. 
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Beuthen a. Oder hat eine große, ſchöne Pfarr- 
kirche, angeblich 1190 (?) unter Boleslaw dem Langen 
erbaut und der hl. Gottesmutter geweiht, im 15. Jahr⸗ 
e 165 nach einem Brande dem hl. Stephanus, wurde 
ie 1658 nach der caper 75 an die Katholiken dem hl. 
Hieronymus geweiht. 1912 wurde ihr Inneres durch 
Münchener Kunſthandwerker erneuert. Prachtvoll ijt das 
von reicher Schnitzerei umgebene Bild des Hochaltars, den 
hl. Hieronymus darſtellend, darunter der in Barockformen 
ehaltene Tabernakel. Ebenbürtig iſt der an der Südſeite 
ich erhebende Bau der Kanzel, deren Schalldeckel die 
Bekehrung des Saulus darſtellt. Von den ſechs kleinen 
Altären ſei nur der in einer Kapelle hinter der sonel 
18575 Marien⸗Altar erwähnt, auf dem eine aus Mla- 
baſter gefertigte Statue der Mutter Gottes den Haupt 
ſchmuck bildet. Das ſchöne Gewölbe der ein ziemlich 
breites Schiff bildenden Kirche ift mit Gemälden geſchmückt. 
Der an der Weſtſeite aufragende Turm hatte bis zum 
letzten Stadtbrande die in Schleſien übliche Form von 
zwei welſchen Hauben mit offenem Säulengeſchoß da⸗ 
zwiſchen. Das jetzige zeltartige Notdach gibt dem Stadt- 
bilde eine gute Note. 


Reuſtädtel hat in ſeiner lieben, traulichen Pfarr⸗ 
kirche eins der ſchönſten Gebäude des Kreiſes. Die Gee 
chichte der nun ſchon recht altersgrauen, eben in ihrer 
iußeren Erſcheinung ſich recht maleriſch darſtellenden Kirche 
hängt eng mit der Geſchichte der Stadt zuſammen. Die 
erſte urkundliche Nachricht finden wir in einer Urkunde 
des Biſchofs Heinrich I. von Breslau vom Jahre 1305. 

edenfalls war 1122 die Kirche ſchon vorhanden, vielleicht 
ijt ihr älteſter Teil als ehemalige Kapelle der „Burg von 
Weißfurt“ anzusprechen. 1525—1627 war fie im Beſitz 
der Proteſtanten. Aus dieſer Zeit ſtammt der im Ree 
naiſſanceſtil gehaltene ſüdliche Anbau mit Empore im 
Innern, ſowie die Renaiſſancegiebel der Turmſpitze, die 
den ſpitz zulaufenden Helm umgeben. Als Neuſtädtel in 
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den Beſitz der Geſellſchaft Jeju überging, ſchmückten die 
Paters ihr Inneres aus. Der Weltkrieg raubte dem 
um Geläute zwei Glocken. Die Kirche ift der heiligen 

üßerin Maria Magdalena geweiht. Der jehr alte, um 


Katholische Pfarrkirche zu Neuſtädtel. 


ſie herum liegende Friedhof wird ſchon ſeit einem Jr 
1555 ert nicht mehr zu u ae tae benutzt. An der 
t 


ichen Ecke der che ſteht auf einem Pfeiler 115 
nei Der Mutter Gottes mit dem hl. Kinde, daneben 
ein hohes, ſchönes Meſſiaskreuz. 


Katholiſche Kirche in Freyſtadt. 
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Barockaltar der katholischen Kirche in Beuthen. 
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Die urſprüngliche Pfarrkirche von Neuſalz bee 
findet fic) in Rauden. In ihr wird auch jetzt noch von 
Neuſalz aus pfarramtlicher Gottesdienſt gehalten. Sie ift 
ein altes, turmloſes Gebäude ohne bemerkenswerten Schmuck. 
Die jetzige Pfarrkirche in Neuſalz ift ein Bauwerk aus 
dem 16. Jahrhundert, hat wegen Anwachſens der Gemeinde 
ang fe Erweiterungen erfahren müſſen, macht aber tro 
wenig ſchöner Umgebung einen freundlichen Eindruck. Auch 
das N iſt trotz aller Einfachheit nett und würdig. 
Geweiht ift die Kirche dem hl. Erzengel Michael. 

Ebenfalls dem Erzengel Michael geweiht iſt die 
Pfarrkirche zu Schlawa. Sie iſt am Ende des 15. 
51 ENEN erbaut und 1604 als romaniſche Bafi- 

ika erweitert worden. Die 1691 erbaute Kanzel iſt ein 

Meiſterwerk damaliger Steinbild⸗Kunſt. Mit Ausnahme 
des Schalldeckels iſt h ganz aus Sandſtein, hat viele, 
teils erhabene Inſchriften und Verzierungen. Eine In⸗ 
ſchrift auf der Rückſeite befagt, daß dieſe Kanzel aus Furcht 
vor einem Kometen gelobet ſei. Auch einen ſehr alten 
Flügelaltar von 1603 beſitzt die Kirche, ſowie einen Kelch 
von 1514. Die Lage der Kirche iſt freundlich, entſprechend 
einer lebhaften Kleinſtadt. 

Die Kirche zu Lindau, maleriſch auf dem ziemlich 
am Ende des Dorfes etwas erhöht liegenden Friedhof er⸗ 
richtet, iſt dem hl. Biſchof Martin von Tours geweiht, 
etwa um 1250 erbaut und der Pfarrkirche von Zölling 
zugeteilt. Bis 1917 hatte die Kirche drei Glocken. Ein 

eſchnitztes Bild, das den Hochaltar ſchmückt, enthält die 
iguren der hl. Jungfrau mit dem de, St. Martinus 
und St. Dorothea. Daneben befindet fic) ein 1414 da= 
tiertes Holztafelbild, darſtellend den Heiland und die Apojtel 
als Bruſtbilder. Das Bild hat hohen Kunft- und Alters 
tumswert. Eine 1883 vorgenommene Renovation innen 
wie außen hat der Kirche ein ungemein freundliches Aus- 
ſehen gegeben. 
och maleriſcher liegt die Kirche von Windiſch⸗ 
borau, die 1414 von den drei Brüdern Nickel, Heinrich 
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Pfarrkirche zu Lindau. 


17 
und Clemens Rechenberg erbaut und dem hl. Clemens 
geweiht wurde. Die größere Glocke trägt die Jahreszahl 
1510. Den Altar ziert gutes Schnitzwerk. Der lutheriſche 
Gottesdienſt wurde hier 1559 eingeführt; die Rückgabe der 


Windiſchborauer Kirche. 


Kirche erfolgte 1629. Neben der auf ſanfter Anhöhe gee 
legenen Kirche ſteht noch die ehemalige Wallfahrtskapelle 
St. Anna, die jetzt ein beſcheidenes Ortsmuſeum beherbergt 


n Brunzelwaldau finden wir die der hl. 

Anna geweihte Kirche ſchon 1376 urkundlich erwähnt. Sie 
war jedenfalls aus Holz und wurde nach einem Brande 
1693 in ihrem urſprünglichen Stile (romaniſch) wieder 
aufgebaut. Beſonders nennenswerte Altertümer beſitzt die 
Be nicht. Mit ihr durch Adjuncte verbunden ijt die 
der hl. Jungfrau geweihte Kirche zu Langhe rmsdorf, 
in der ab und zu Gottesdienſt abgehalten wird. Die 
Parochie ift erloſchen, ebenſo die Parochie Hartmanns⸗ 
dorf, wo auch keine Kirche mehr vorhanden iſt, desgl. 

teinborn. 5 

Die Kirche zu Großenborau, deren Gründungs⸗ 

jahr nicht zu ermitteln ijt, ſteht auf dem mit feſter Mauer 
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umgebenen Gottesacker, iſt dem hl. Laurentius geweiht 
und hat einen ſchönen Flügelaltar mit Gemälden auf Holz. 
Der Bauform nach mag die Kirche wohl vor 1300 ent- 
ſtanden ſein. Beachtenswert iſt der ſchöne Taufſtein mit 
der Inſchrift: „Der edle, en und wohlbenambte 
Heinrich von Rechenberg auf Großenborau hat diefen Tauf⸗ 
ſtein Gott zum Lobe, der heiligen Kirche zu Ehren machen 
laſſen, 1593.“ Die Kirche war im Beſitz der Proteſtanten 
von 1528—1628. 

Herzogswaldau hat ein katholiſches Pfarramt 
und zwei katholifche Kirchen. Die Pfarrkirche zu St. 
Georg aus dem Ende des 12. Jahrhunderts verrät ſchon 
durch ihre altertümliche Bauart und innere Einrichtung 
hohes Alter. Sie liegt im Oberdorfe. Im Mitteldorfe iſt 
eine faſt ebenſo alte, der hl. Jungfrau geweihte hübſche 
Kirche, in der nur einmal im Jahre, an Maria Himmel⸗ 
fahrt, Gottesdienſt abgehalten wird. Zu dieſer Pfarrei 
gehören folgende Filialen: Streidelsdorf, Herwigs— 
dorf, Weichau und Reinshain. 

Auch in Poppſchütz finden wir ein altersgraues, 
tief in Bäume verſtecktes, vom Gottesacker umgebenes 
Kirchlein, Johannes dem Täufer geweiht. In ihm finden 
wir einen noch aus der gotiſchen Periode ſtammenden 
Altar, der 1854 auf Koſten der Regierung ſachgemäß er⸗ 
neuert wurde. In etwas ſchlankem Aufbau zeigt er im 
Mittelfelde die Krönung Marias, als Nebenfiguren St. 
Bon B. und die hl. Katharina, in den Flügeln vier 

arſtellungen: Verkündigung, Heimſuchung, Geburt und 
Darſtellung Jeſu, alles in ſchönen, ſauber geſchnizten, teils 
arbigen, teils vergoldeten Holzfiguren, umrahmt von 
chönem gotiſchen Maßwerk. Die Rückſeite der beiden 

lügel zeigt ſchlichte, verblaßte Gemälde aus der heili- 
gen Geſchichte. 

Auch Liebenzig iſt eine ältere Pfarrei, der eine 
ehemalige Mutterkirche in Kontopp unterſtellt p Auch 
in Lippen war Babe eine alte Kirche. Alle ju iebenzig 
gehörigen Kirchen bezw. Pfarreien haben Widmut. 
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Es war eine lange, aber gewiß nicht uninterefjante 
Wanderung; vielleicht haben wir dabei einige ſtimmungs⸗ 
volle Eindrücke von unſerer engen Heimat empfangen. 
Jedenfalls aber iſt es nützlich, auch von unſeren alten, 
lieben Gotteshäufern etwas Näheres zu wiſſen. Sie er- 
zählen uns aus Jahrhunderten von guten und böſen Tagen, 
und ihre Türen wollen uns Wegweiſer ſein zu unſerer 
höheren Beſtimmung, zur dereinſtigen ewigen Heimat. 
; Profeſſor E. Kolbe, Berlin⸗Friedenau. 


Sölling. 

Ein Wallfahrtsort im Kreife Freyſtadt. 

Es iſt ein gar liebliches Landſchaftsbild, das ſich 
dem Wanderer, der von Windiſchborau kommt, hier dar⸗ 
bietet: eine mäßige, ſich über die von tüchtiger Landwirt⸗ 
ſchaft zeugenden Gefilde breit hinlagernde Anhöhe, um die 
ich kaum ein Dan Häufer lagern, gekrönt von einer 
chon recht alten Kirche, der ein etwas plump erfcheinen- 
der, in kräftigen Formen gehaltener Turm vorgelagert ift. 
Bevor wir die Höhe erklimmen, ein wenig Ortskenntnis. 

ölling, ein wegen ſeiner landſchaftlich ſchönen Lage viel 
eſuchtes Dorf, 5 jetzt etwa 490 Einwohner, ein herr- 
ſchaftliches Schloß, drei Vorwerke, eine evangeliſche Schule, 
eine katholiſche Pfarr- und Wallfahrtskirche, jetzt 
adjuneta zu Großenborau, zwei Windmühlen. 

Die erſte urkundliche meer von Zölling als Ort 
datiert von 1409; in einer zu Freyſtadt ausgeſtellten Ur- 
kunde wird als Zeuge genannt: Jacking de Czallnig 
Gölling). Das Dorf hatte im Laufe der Jahrhunderte 
verſchiedene Beſitzer, ehe es 1836 als Rittergut in den 
Beſitz der Familie Gleim kam. Leider nicht lückenlos 
kann man die Beſitzverhältniſſe in den Inſchriften einer 
Reihe Grabſteine verfolgen, die an und in der Kirche 
noch ziemlich gut erhalten ſind. 

Die dem hl. Biſchof von Tours geweihte Kirche 
wurde 1220 oder bald nachher vom Herzog Heinrich 
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Katholische Pfarrkirche in Zölling. 
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dem Bärtigen, dem Gemahl der hl. Hedwig, erbaut. 
Einer alten, ohne Grund nicht anzuzweifelnden Legende 
nach ſoll vordem auf dem Hügel, der jet die Kirche trägt, 
ein von ne Wenden erbauter Tempel geſtanden 

aben. Ganz erklärlich, da die damals noch heidniſchen 

ewohner Schleſiens ihre Kultus- und Begräbnisſtätten 
meiſt auf kahlen, weithin ſichtbaren Bergen anlegten, damit, 
wenn die Opferflammen emporloderten, dies weit und breit 
eſehen werden konnte. Dazu war der Hügel von Billing 
ſehr 1 geeignet. Es iſt möglich, daß z. Z. Heinrichs 
die Ruinen dieſes Tempels noch geſtanden, der Herzog in 
dieſe Gegend kommend, ſie erſchaut haben mag, vielleicht 
gar in Gegenwart ſeiner Gemahlin, und an ihrer Stelle 
eine Kirche gebaut haben mag. Er dotierte ſie mit vielen 
Einkünften, daß ſie, vom Biſchof Laurentius von Breslau 
zur Pfarrkirche erhoben, bald als die reichſte Pfründe weit 
und breit galt Obgleich ſeit 1767 nicht mehr jelbftändige 
Pfarrkirche, ſondern der Pfarrei Großenborau zugeteilt, find 
dem Sprengel der Zöllinger Kirche noch jeßt 10 Dörfer 
ugewieſen. Der letzte in Zölling ſelbſt amtierende Pfarrer 
ſtarb 1759, nachdem er am 31. Dezember 1758 das letzte 
Begräbnis in ſeiner Parochie gehalten und dabei bemerkt 
hatte: „Iſt der letzte geweſen, welchem ich geſungen hab'“ 
Er wurde in der Annnakapelle, der eigentlichen Wall- 
fahrts kapelle, beſtattet. Kirche und Turm find aus Feld⸗ 
ſteinen erbaut und größtenteils abgeputzt. Sie ſind um⸗ 
geben von einem noch jetzt benutzten Friedhofe. Die ein⸗ 
ſchiffige Kirche ift ſehr ſchön gewölbt, zeigt aber in ihrem 
nnern nicht mehr den rein romaniſchen, ſondern an vielen 

tellen ſchon den Uebergangsſtil. Außer dem figuren⸗ 
reichen Hochaltar (das Mittelbild zeigte ein altes, febr {chines 
Gemälde, den hl. Martinus, in Andacht verſunken und in 
einer Viſion die hl. Dreieinigkeit ſchauend) ſind in der 
Kirche noch zwei kleinere bildgeſchmückte Altäre, ein vierter 
ſteht in der an die Nordſeite angebauten, vom Kirchhof 
aus offenen St. Anna kapelle; er ift mit einer guten Statue 
der hl. Anna und den Bildern der 14 hl. Nothelfer ge⸗ 
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chmückt. Am Unterbau des Altars ift ein aus dem 17. 
ahrhundert ſtammendes Tafelbild angebracht, die hl. 
amilie darſtellend, gut gruppiert und farbenprächtig. Auf 
der inneren Empore ſteht eine kleine Orgel. In der Kirche 
Ki find noch einige Grabfteine zu beobachten, andere 
ind in den Fußboden vor dem Hochaltar eingelaſſen, 
andere außen und in der Friedhofsmauer. Siebenhundert 
Jahre ſteht ſchon das ehrwürdige Gotteshaus und ſchaut 
wohl jetzt etwas verändert in die neue Zeit hinein; aber 
vergeſſen iſt es in der ganzen Umgegend nicht. Auch 
wenn kein Gottes dienſt ſtattfindet, lockt fchon der Anblick 
ſtille Beter hinauf zu kurzer Einkehr. Möge es noch viele 
Jahrhunderte überdauern und für Tauſende müder Erden- 
pilger eine Station zum Ausruhen fein auf der Reife ins 
Jenſeits. Das Wallfahrtsfeſt wird alljährlich unter 
zahlreicher Beteiligung gefeiert am Feſte der hl. Anna und 


am Sonntag darauf. 
Profeſſor E. Kolbe, Berlin. 


Die evangeliſchen 
Kirchen des Hreijes Freyſtadt. 


Die Gnadenkirche in Freyſtadt. 


Von 1651—1709 gab es keinen evangeliſchen 
Gottesdienſt in unſerer Heimat, denn alle Kirchen waren 
den Evangeliſchen mit Gewalt weggenommen worden. 
Die nächſten ev. Kirchen waren die Friedenskirche 
in Glogau und die auf brandenburgiſchem Gebiete 
e Gotteshäuſer in Chriſtianſtadt und Lippen 

ei Grünberg. Dahin gingen die Evangeliſchen zum Gottes- 
dienſte 36 bis 39 km weit; dort ließen fie ihre Kinder 
taufen und die Ehe ſegnen. Der Beſuch der Grenzkirchen 
wurde unterſagt, die Uebertreter des Verbotes wurden mit 
Geld- und Gefängnisſtrafen belegt, die Straßen durch 
Militär geſperrt. Es half alles nichts, die Kirchen wurden 
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doch beſucht. Freyſtadt verarmte vollſtändig, weil die 
Landleute nicht mehr dort einkauften, ſondern da, wo 
fie die Kirche beſuchten. Nur dadurch, daß eine ev. Kirche 
in Freyſtadt erſtand und die Kirchgänger dort wieder ihre 
Einkäufe machten, konnte die Stadt vom gänzlichen Unter- 
gange gerettet werden. 


Die Hilfe kam vom Schwedenkönige Karl XII. Er 
zog 1707 mit ſeinem Heere von Polen nach Sachſen 
durch Schleſien und zwang auf die Bitten der evange⸗ 
liſchen Schleſier den Kaiſer Joſeph J. von Oeſterreich, den 
Evangeliſchen wirklich zu gewähren, was ſchon im Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden ausgemacht war: perſönliche Freiheit 
des ev. Betzenntniſſes, ungehinderter Beſuch der Grenz⸗ 
kirchen, Rückgabe der unrechtmäßig eingezogenen Kirchen 
in den Herzogtümern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Oels und 
Münſterberg. Auch die Gnadenkirchen verdanken ihr 
Daſein dem Vertrage von Altranſtädt. 


Ungeheure Opfer haben unſere Väter ebracht, um 
den Bau der Freyſtädter Gnadenkirche (fiehe Bild) zu 
ermöglichen. Die Ritterſchaft des Fürſtentums Glogau 
brachte 80000 Gulden auf, welche der öſterreichiſche Kaiſer 
als Darlehn forderte. Er hat ſich alſo ſeine Gnade teuer 
erkaufen laſſen. 42000 Gulden ſollen nötig geweſen ſein, 
um den Weg zum kaiferlichen Kabinett frei zu erhalten. 
Dazu kamen nun noch die ungeheuren Baukoſten. Das 
waren für damalige Verhältniſſe ganz koloſſale Summen, 
die nur mit Aufbietung aller Kräfte und der größten 5 
willigkeit aller Stände aufgebracht werden konnten. Die 
24 Dörfer, die zu Freyſtadt noch heute gehören, find keine 
SER Sie haben ſich ihr Eigentumsrecht fauer 
erworben. 


Die alte Kirche ſah ganz anders aus als die heutige; 
denn ſie mußte außerhalb der Stadt ſtehen, aus Holz 
erbaut werden und durfte keinen Turm tragen. Den 
Turm hat ſie erſt 1826 bekommen, ſteinerne Mauern erſt 
1859 zum 150jährigen Jubiläum. 
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Die Gnadenkirche iftim reinſten Barockſtil ere 
baut. Sie hat reine Kreuzform. Die Dechkenfläche hat 
eine ungeheure Spannung, welche durch ein kunſtreiches, 
e Kirchenboden befindliches Hängewerk getragen 
w 


Wir betreten die Kirche durch das Turmportal. 
Ueber demſelben ſind Kreuz, Kelch und Anker angebracht, die 
Sinnbilder für Glaube, Liebe, Hoffnung. Am Turm 
ſind 2 lateiniſche Inſchriften. Die obere: „Gloria“ lautet 
in deutſcher Ueberſetzung: „Ehre fei Gott in der Höhe“, 
die untere: „Aedificatum ...“ heißt: Erbaut 1826/27, 
Auf dem Turme rt G feit 1921 drei wundervolle neue 
Stahlglocken, in Bochum gegoſſen. Die große heißt 
geln o Sie trägt die Inſchrift: „Ich bin die Auf⸗ 

tehung und das Leben. Dem Andenken unſerer im 
Weltkriege gefallenen Brüder.“ Die kleine Bronzeglocke, 
die ſo alt wie die Kirche iſt, wurde dem Heimatmuſeum 
überwieſen. 

Unten im Turmportal iſt ein Denkmal für einen 
1739 geſtorbenen Herrn von Kalnkreuth. 

Wir treten in die Kirche ein. Dort fällt ſofort ins 
Auge der impoſant wirkende Altaraufbau. Die 
lateiniſcheUmſchrift beſagt, daß der Aufbau im Jahre 1721 
erbaut iſt. Das Altarbild ſtellt Jeſu Auferſtehung dar. 
Rechts und links davon: „Der gute Hirte“ und „Der 
Sänger David.“ Unter dem Altar liegt der 1709 gelegte 
Grundſtein. Ueber ihm iſt eine Kapſel eingemauert mit 
der Inſchrift: „Lob und Preis ſei der allerheiligſten Drei- 
einigkeit.“ 

Die Kanzel iſt ein Geſchenk der Frau von Loeben, 
deren Bild unter der Kanzel angebracht iſt. Sie wird 
von einem Palmenbaum getragen, deſſen Zweige ſich 
kraftvoll emporzuheben ſcheinen. An der Kanzeltreppe 
fieht man die Geſtalten des Moſes und Johannes des 
Täufers. Die Kanzel ſelbſt trägt die Köpfe der Evange⸗ 
liſten Matthäus, Markus, Lukas u. Johann es 
mit den charakterijtifchen Erkennungszeichen: Engel ge 
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flügelter Löwe, Widder und Adler. Der Schalldeckel 
veranſchaulicht die Himmelfahrt Jeſu. Die Orgel diente 
der Gemeinde zum erſtenmal am 1. Advent 1719. Der 
Jane l derſelben ſteht noch heute, das Werk wurde im 

ahre 1900 von Schlag und Söhne, Schweidwitz, mit 
54 klingenden Stimmen erbaut. Ihr Bälgewerk wird eleke 
triſch angetrieben. 

Im Altarraum hängen die Bilder des Herrn 
von Dy b errn aus Herzogswaldau und des Herrn von 
Knobelsdorf aus Herwigsdorf, die befonders große 
Opfer beim Bau der Kirche gebracht haben. 

An den Brüſtungen find Feſtons gemalt mit 
84 Bibelſprüchen. Eine große Menge von Bildern 
ſchmücken die Decke der Kirche. In der Mitte ſind 3 
große Bilder: Am Altar, unterer Feil: Adam u. Eva,“ 
oberer Teil: rami opfert“—, Mitte der Kirche: „Jeſu 
Himmelfahrt“ —, Orgelſtü ck: „Das jüngſte Gericht.“ 
Um das mittlere Himmelfahrtsbild herum gruppieren ſich 
kleinere Bilder. 1. Verkündigung der Geburt Chrifti, 2. 
Beſchneidung, 3. Taufe, 4. Verklärung, 5. Abendmahl, 6. 
Gethſemane, 7. Johannes und Maria am Kreuz, 8. Kreuz- 
abnahme. 

Außerdem ſehen wir noch 4 Gruppen von Bildern 
zwiſchen den hölzernen Pfeilern und den Außenwänden. 
Auf der Bergſeite: Ausgießung des hl. Geiſtes, Eſſen des 
Paſſahlammes, die Bundeslade, die eherne Schlange; 
Altarſeite: Jeremias und der Töpfer, Jeremias wird 
in die Grube geworfen, der klagende Jeremias. Stadt- 
ſeite: Gottes Lamm, Phariſäer und Zöllner, Hauptmann 
unter dem Kreuz, Jefu Leichnam, Jefu Höllenfahrt: Orgel- 
feite: Johannes empfängt die Offenbarung, Chriſtus 
auf dem Richterſtuhle, das neue Jeruſalem. Die 15 in 
Oel gemalten Bilder ſtellen die Geiſtlichen dar, welche den 
Titel „Primarius“ führten. 


Hinter dem Altar ift der Eingang zur Taufka⸗ 
pelle. In ihr werden im Winter die Abendgottesdienſte 
abgehalten. Sonſt dient fie als Sakriſtei. In ihr 
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fteht ein altes Grabdenkmal 5 Andenken an ein Ge⸗ 
meindeglied, Leutnant von Lehwald, der, 20 Jahre alt, 
1793 bei Mohrlautern gefallen iſt. 

J. Kolbe, Paſtor prim. i. R., Freyſtadt. 


Die Dreifaltigkeitskirche in Neuſalz, 


=; Tee > 


nate 


Die evangeliſche Gemeinde inNeufalz beſaß bereits im 
Reformationsjahrhundert ein eigenes Gotteshaus. Der 
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Oberſalzamtmann David Preuß erbaute fie ihr 1591— 
1597. Dies ſchöne maſſive Gebäude wurde 1651 vom 
Oberamtmann W. v. Eiſenberg den Evangeliſchen 
weggenommen und dem Glogauer Prieſter Rißmann für 
den katholifchen Gottesdienſt übergeben. Es iſt die heutige 
katholiſche Kirche. Erft 1748 erhielten fie durch Fried» 
rich den Großen die Erlaubnis, ein eigenes Bethaus 
ſich zu erbauen. Dieſer Fachwerknotbau, auf dem jetzigen 
Floriansplatz errichtet, genügte räumlich ſchon nach 50 
Jahren kaum mehr. So wurde 1835 zum Bau der jetzi⸗ 
gen Kirche geſchritten. Der Plan ift von Stüler ente 
worfen, von dem damaligen Kronprinzen, ſpäteren König 
Friedrich Wilhelm IV. rv ahi Das Gebäude 
wurde ſamt einem achteckigen Turm ohne Spitze als Roh- 
bau bis zum Trinitatisfeſte 1839 aufgeführt, an dieſem 
Tage eingeweiht und deshalb Dreifaltigkeits⸗ 
kirche genannt. 

Dem damaligen Geſchmack in der Kirchbaukunft 
ſchwebte die frühchriſtliche Baſilika Oberitaliens als Ideal 
vor. So iſt auch die Dreifaltigkeitskirche in romaniſchem 
Stile gedacht. Allerdings ſtören der Kanzelaltar und zwei 
Emporen mit ihren nee an den Fenſtem 
den Stil empfindlich. Die Kanzel iſt ſehr hoch angebracht. 
Den Altar ziert das von dem damaligen Kronprinzen 
geſchenkte Delbild: eine Kopie der Himmelfahrt Chrifti 
von Antonius Allegri. Die Apſis, welche in ihrer 
oberen Muſchel als urſprüngliche Bemalung den blauen 
Sternenhimmel zeigt, iſt nach dem Kirchenſchiff zu durch 
einen Triumphbogen abgeſchloſſen. Eine ungewölbte Kaf- 
ſettendeche mit der ehemaligen Bemalung in gelb, blau 
und grau, in den größeren Feldern mit dem Sternen⸗ 
himmel, von welchem die ſchon im alten Bethauſe benutzten 
drei maſſiven Kronleuchter herabhängen, ſchließt den ganzen 
Raum nach oben wirkungsvoll ab. Die Orgelempore 
wurde 1919, die Hauptempore darunter bereits 1900 ins 
Kircheninnere um ein paar Meter herausgerückt. Am 
Weſtrande des Kirchenſchiffes befinden ſich die ſchlichten 
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Erinnerungstafeln für die in den Freiheits- und Einheits- 
kriegen gefallenen Gemeindeglieder. Die beiden mächtigen 
Gedenktafeln für die etwa 500 Opfer des Weltkrieges 
bilden einen wehmütig⸗ſtolzen Schmuck des Kirchinneren. 
Die Orgel iſt von Hartig in Züllichau erbaut. Im 
Turm hingen anfänglich drei Glocken, von Puchler 1839 
in Gnadenberg gegoſſen, im D-moll-WAkkord geſtimmt. Zwei 
davon wurden 1917 abgegeben. Eine neue F-Glocke goß 
uns Geitner in Breslau. 


Die Vorhalle am Hauptportal unter dem Turm iſt 
ein ſtimmungsvoller, oben mit einer Kuppel abgeſchloſſener 
Raum. Sie wird wegen der in ihr vor der Trauung 
wartenden Brautpaare auch Brauthalle genannt. 

Von außen geſehen ijt das Kirchgebäude auf dem 
maleriſchen Kirchplatze ſtehend, von Ahornen, Flieder- 
ſträuchern, Maulbeerbäumen und breitblättrigen Kaſtanien 
umrahmt, nicht ohne einen deren mantiſchen Reiz. 
Auch bei den winterlichen Abendgottesdienſten präſentiert 
i fich recht vorteilhaft, wenn bei dem hellen Kirchen- 

nern ſich die hohen romaniſchen Kirchenfenſter mit ihrer 
Pones Sproſſeneinteilung aus dem Dunkel leuchtend 


erausheben. s 
> Paftor Berger, Neufalz. 


Die evangeliſche Kirche zu Beuthen a. O. 


Friedrich der Große führte die allgemeine Religions- 
freiheit in Schleſien ein. Unter ſeinem Schutze wagten die 
Beuthener, die feit beinahe 100 Jahren ein eigenes Gottes- 
haus nicht mehr beſaßen, den damaligen Patron, Fürſten 
ans Carl zu Carolath-Beuthen, um Ueberlaſſung der 
undamente des alten Gymnaſiums zu bitten. Für 1000 
en überließ er ihnen den Platz und lieferte noch ſämt⸗ 
uholz zum Neubau des Gotteshauſes. Der Bau 
| hre 1744 begonnen und 1746 vollendet. Das 
G r denſelben wurde durch eine von König Friedrich 

dem Großen bewilligte Hauskollekte aufgebracht, welche 
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EVANG KIRCHE ZU CAROLATH, 
erbaut 1600 von Georg von Schönalch. 
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geliſche Gottesdienſt ſofort wieder auf. In Liebenzig wurde 
er zuerſt in einer Scheune abgehalten. 1747 wurde der 
Bau der Kirche in Angriff genommen und ſo gefördert, 
daß bereits am 1. Adventsſonntage desſelben Jahres die 
Einweihung ſtattfinden konnte. Die Kirche hat Bethaus⸗ 
ſtil. Die Decke im Innern iſt gewölbt und wird von 
korinthiſchen Säulen mit Kapitälen getragen. Altar und 
Kanzel, die übereinander liegen, werden von vier korin⸗ 
thiſchen Säulen geitits und find durch reiches Schnitzwerk 
verziert. Das Türmchen iſt erſt ſpäter aug Die 
Glocken befinden ſich in einem ities lockenturm 
auf dem Kirchhof. 

Die Kirche ift in den letzten Jahren gründlich renoviert 
worden und bietet einen ſchmucken Anblick. Ringsum tft 
ſie von hohen Bäumen umgeben, die bald nach der Ein⸗ 
weihung gepflanzt wurden und nun fat 175 Jahre alt find. 

Paſtor Scholz, Liebenzig. 


Bielawe. 


AA atl 


Kur 


Klopſch berichtet in der Geſchichte des Geſchlechts 
von Schönaich: „Am n nach Valentini (Mitte 
Februar) 1541 kaufte Wolf von Glaubitz auf Klein⸗Tſchirne 
von Franz von Rechenberg einen Fleck Ackers auf „der 
Bielawe“ (weißen Aue) 300 Mark, um 9 12 
Gärtner, 1 Schäfer, 1 Hofmann, 1 Vogt und 1 Hirten 
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auszuſetzen. Zugleich erlaubte er ihm, fiir fein und feiner 
Untertanen Vieh freie Trift und Hutung in den Beuth- 
niſchen Heiden, freies Eichelleſen für vier Perſonen, freie 
Biicheret und freies Bauholz für die Herrſchaft von Kleine 

ſchirne und Brieg (bei Glogau), fich nur die grundherr⸗ 
lichen Rechte vorbehaltend. Am Tage Oculi (17. März) 
1560 hat er ihm noch 2 Ackerflecke und 4 Wieſen ver- 
kauft und zugelaſſen, eine Windmühle zu bauen und 1 
Finkenſteller [Fengler] zu halten, desgleichen dem Kretſchmer 
Matthes Snoppe und dem Simon Stephan Wecker und 
Wieſen auf der Schlimpſchken Heide und auf der „Ratte“, 
auf dem Beuthniſchen Grunde, gegen Erbzins abgelaſſen.“ 
Heft 2 S. 112 berichtet Klopſch, daß der Ritter Fabian 
von Schönaich, Bilawe von Wolf von Glaubitz am 
Dienstag nach Reminifcere (29. Februar) 1564 für 4500 
Thl. gekauft habe und bemerkt S. 119—120: „Die Dörfer 
Haltauf (Aufhalt), Neu-Bilawe pp. find alle von Fabian 
von Schönaich angelegt und durch ihn jene weiten Flächen, 
deren Waldungen Franz von Rechenberg zum Ausroden 
verkauft hatte, jetzt von Tauſenden bewohnt und frucht- 
tragend angebaut. Den Bilawern baute er eine Kirche 
von Holz, begabte fie mit einer Widemut für den Geiſt⸗ 
lichen und den Schullehrer und beſetzte beide Aemter als 
Patron.“ Das Bielawer Pfarrarchiv ift leider 1646 und 
1742 verbrannt. Auch die Kirche ift 1646 im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege durch Unvorſichtigkeit 3 Sol⸗ 
daten, welche darin ein Lagerfeuer hatten, abgebrannt. 
Zu der zweiten Kirche gehörten außer Alt- und Neu-Bielame 
und den 25 — entſtandenen Kolonien Landskron und 
Amalienhof noch die Dörfer Hohenborau, Roſenthal und 
Grochwitz, wo 1620 eine Filialkirche, die jetzt noch be⸗ 
eht, erbaut wurde und Kotzemeuſchel (1 Dominium, ſpäter 
ismembriert). Ein einziges Schriftſtück iſt erhalten, ein 
vom Kirchenſchreiber Hans Werner geführtes Taufregifter 
1648—1656, in welchem die meiſt heut noch vertretenen 
Namen und die Taufen zweier Kinder des Pfarrers Tobias 
Joh. Schedetzky (1641) hier amtierte, aber 1654 von der 
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Reduktionskommijfion vertrieben wurde, nachdem er noch 
7 Jahre in einer Scheune des Freigärtners Hans Krauſe 
(gegenüber dem Kirchplatz) Gottesdienſt gehalten hatte, da 
der größte Teil von Alt⸗Bilawe nebſt Kirche, Glockenturm, 
Schule und Pfarrhaus 1646 abgebrannt waren. Auf dem 
Deckel obigen Taufregiſters ſteht: „Anno 1653 den 24. 
uli iſt allhier das Predigen verboten worden.“ Im 
ahre 1704 wurde ein neuer Turm auf die Stelle des 
alten erbaut und vom Glockengießer Sebaſtian Götz in 
Breslau eine neue Glocke gegoſſen. Zu derſelben wurde 
1 Zentner 3 Stein alte Glockenſpeiſe gegeben, ſie wog im 
Ganzen 4 Zentner, hatte die Inſchrift: „Glocke des Bila- 
wiſchen Kirchſpiels, Anno 1704, Soli Deo Gloria“, koſtete 
110 THL, wurde durch repartierte Beiträge des ganzen 
Kirchſpiels linkl. Hohenborau und Noſenthall bezahlt und 
1705 aufgezogen. 1793 wurde fie durch Meyer⸗Liegni 
unter Paſtor Beling [neben der Pfarrgartenpforte beerbig 
umgegoſſen und mit einer neuen 2. Glocke aufgebracht. 
1767 war nach längeren Verhandlungen mit König Fried⸗ 
rich dem Großen die jetzige Kirche auf dem alten Plaz, 
doppelt ſo groß wie die erſte, erbaut, 1768 das Pfarrhaus 
und die anderen Gebäude wiederhergeſtellt, Altar, Orgel 
(von Methner-Neuftädtel) renoviert. Der 1. Geiſtliche war 
nach dem Wiederaufbau Traugott Köhler (1766—1787); 
der 2. war Georg Abraham Beling, Sohn des Paſtors 
in Klein-Tſchirne, der die alten Linden um Kirche und 
Pfarre pflanzte und 1806 hier ſtarb. Ihm folgten die 
aſtoren Schreiber aus Freyſtadt, Kliehm aus Sorau, 
üttner aus Schweidnitz, Weber aus Niederwünſch bei 
Merſeburg 1820 — 1839, Cretius, Krieger aus Lübben 
1939—1860, Patrunsky aus Freiwaldau 1868, kam aus 
Weichau hierher, Marthen 1874, Gürtler 1878, Janſſen 
Hik 1885, Johannes Lorenz aus Pontwit, Kreis 
els, geboren 16. Dezember 1858, hier ſeit 11. Oktober 
1885 bis jetzt. Von Schulhaltern vor Aufbau der Kirche 
(4767) werden genannt: Schuhmacher, Gärtner, Kaube, 
Schiller 1760, Kliche, der auch Handel trieb. 
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Seit 1767 wirkten als Kantoren: Hedſcher 1767— 
1790, Hielſcher 1790—1793, Seyfert 1793—1827, Fiſcher 
1828—1862, Hoppe 1863 — 1894, Adolf Kubſch bis jetzt. 
Das kirchliche Leben iſt hier ſehr rege, die Gemeinde eine 
freudige Singgemeinde. Aeußerlich leidet ſie darunter, daß 
ſie keine Patronatsbeihilfen und keine Widemut beſitzt, 
da dieſe ihr von der reichen katholiſchen Pfarrei in Kuttlau 
1654 geraubt wurden und 1850 trotz Prozeßführung wegen 
„ſitzender Verjährung“ nicht wieder erſtattet wurde. Da⸗ 
gegen gewann ſie den Prozeß 1767, als der Wiederaufbau 
der Kirche ſchon begonnen hatte und die katholiſche Kirche 
Kuttlau den Kirchplatz als ihr Eigentum forderte; die 
dauernde Benützung des Friedhofes um den Kirchplatz 
ſchützte die Gemeinde vor dieſem Verluſt. 1867 war die 
Kirche untermauert. Superintendent Krieger (1860 hier) 
aus Canth bei Breslau ſchenkte das Altarbild (Chriſtus 
in Gethſemane), Herr Gärtner ſchenkte das marmorne 
Kruzifix und eine rote Altarbekleidung, Stuckateur Hampel 
zwei betende Engel. Den Dorfplatz zieren zwei Kriegers 
denkmäler von 1871 und 1914—18. 
Paſtor Lorenz, Bielawe. 


Die evangeliſche Kirche in Weichau. 
Wer von Freyſtadt über Herzogswaldau nach Weichau 
kommt, erblickt hierſelbſt zunächſt an der Kreuzung der 
ahrſtraßen den großen, freiſtehenden Glockenturm mit 
einer weithin ſichtbaren Uhr. Er iſt zugleich als „Denk⸗ 
mal des Friedens“ (1866) von der politiſchen Gemeinde 
Weichau erbaut worden, eingeweiht 1867 und dient mit 
Ben Geläut beiden Konfeſſionen, wie früher die Glocken 
er hieſigen katholiſchen Kirche, die 1863 beim Brande 
des Kirchturmes infolge Blitzſchlages zerſchmolzen waren. 
Dem Glockenturm benachbart, ſteht das ſtattliche 1911 
erbaute evangeliſche Pfarrhaus und, mit ihm durch die 
Sakriftei verbunden, die in einfachſter Bauart gehaltene 
evangeliſche Kirche. Sie iſt am 31. Oktober 1779 ein⸗ 
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gemei! worden und dient den Evangelischen von Weichau, 
einshain, Merzdorf und Neudorf. In ihrer ſchmuck⸗ 
loſen Geſtalt, ohne Turm, iſt dieſe Kirche ein Zeuge ver⸗ 
gangener ſchwerer Zeiten. Nach den ſchleſiſchen Kriegen 
war es für kleinere evangeliſche Gemeinden wie Weichau 
auch mit Hilfe Friedrichs des Großen kein Leichtes, ſich 
eigene Say zu erbauen. Der mit Säulen und Barock⸗ 
figuren gezierte Altar unſerer Kirche ſtammt aus der evan⸗ 
geliſchen Kirche in Neufalz und wurde bei deren Abbruch 
1839 von dem dortigen praktiſchen Arzt Süßmann, dem 
Schwiegervater des Weſchauer Paſtors Bretzel, gekauft 


und geitiftet. 
Paſtor Hoefer, Weichau. 


Die Kirche in Hartmannsdorf. 


Seit 1528 erfreute ſich die Gemeinde Hartmannsdorf 
100 Jahre lang ungeſtört evangeliſchen Gottesdienſtes, 
Balthaſar Graſſe aus Freyſtadt war der erſte evangeliſche 
Geiſtliche hier. Seit 1628 begannen die Störungen, 


198 
(Lichtenſteiner), doch blieb bis 1654 die Kirche im Beſitz 
der Evangeliſchen. 1654 wurde die Kirche geſchloſſen und 
die Pfarrwidemut dem katholischen Pfarramt Kr P 
waldau überwieſen. Die Kirche blieb bis 1690 verſchloſſen. 
Dann brannte ſie nieder. Erſt unter Friedrich II. konnten 
die treu zum Evangelium ſtehenden Bewohner unſerer 
Gegend wieder eine 1 tak Bethauskirche erbauen. 
1749 — die Zahl ſteht noch heute in der Wetterfahne des 
Turmes — wurde ſie fertig. Die Gemeinde, wenig über 
600 Seelen, weiß, was ſie an ihrer Kirche hat, und ſteht 
fejt im Glauben der Väter. 

Paſtor Büttner, Hartmannsdorf. 


Das Gotteshaus zu Carolath. 
(S. Abldg) 


Wenn der Fremde zur Zeit der Fliederblüte vom 
Schulhauſe aus dem Kirchhoftore zuſchreitet, fo ahnt 
er wohl kaum, daß ſich hinter dieſem ſoviel Naturſchönheit 
und inmitten dieſer ſoviel geſchichtlich wertvolle Denkmäler 
ſeinem Auge erſchließen. Er betritt ein Fliederparadies 
mit unzähligen blauweißen Blütentrauben. Und in der 
Mitte desſelben ſteht das durch ſein hohes Alter ehrwürdig 
ae, Kirchlein und ſchaut von der Höhe gar 
ieblich und einladend in das weite Odertal hinab. Und 
wenn man in den 0 ha ſucht, ſo findet man ein 
altes Reiterdenkmal für Helden, die einſt im Befreiungs⸗ 
kriege mit Mut und Tapferkeit für ihres Vaterlandes 
Ehre kämpften. Ein ſchlichtes Eiſernes Kreuz ziert den 
Sandſteinſockel. Auf der Weſtſeite des letzteren ijt fol- 
gender markiger Reiterſpruch zu leſen: 

oie in des Todes Hauptquartier 
ind wir nun beide eingeritten. 
Vereinigt, wie im Leben wir 
Im Kampfe oft zuſammen ſtritten .. 
Nach der Adelheidshöhe zu wird der Kirchhof 
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durch das in Kreuzform gebaute fürftliche Mauſoleum 
mit den beiden Engelsſtandbildern, dem Engel des Friedens 
und dem Engel des jüngſten Gerichts, abgeſchloſſen. Und 
nun zu dem Kirchlein ſelbſt! Ueber 300 Jahre ſteht es 
ſchon auf feinem Platze und hat fo manchen Sturm er- 
lebt! Im Jahre 1600 wurde die Pfarrkirche auf dem 
Höhengelände an einem mit entzückender Ausſicht ver⸗ 
bundenen Punkte erbau. Georg von Schönaich 
ſchenkte ihr eine Glocke, die nach 280jährigem Gebrauch 
einen Sprung erhielt und durch drei andere erſetzt wurde. 
Während in Beuthen die evangeliſchen Kirchen zur Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges vorübergehend geſchloſſen, 
geöffnet und wieder el be wurden, konnte ſich Carolath 
in der ganzen ser Kt reier Religionsübung erfreuen. 
Doch auch für unſer Kirchlein ſchlug die Stunde. Durch 
Amtsbefehl vom 26. Juli 1653 wurde das Predigen in 
unſerem Kirchlein verboten. Viele Jahrzehnte blieb das⸗ 
ſelbe geſchloſſen. Erſt zur Zeit Friedrichs des Großen 
öffneten fich feine Pforten, und am Sonntag Sexageſimae 
des Jahres 1742 wurde wieder zum erſtenmal in ihm 
gepredigt. 

Von der Ofte und Südſeite des alten Friedhofes 
aus genießt der Beſchauer eine faſt unvergleichlich ſchöne 
Ausſicht über das Odertal bis zu den Türmen Glogaus 
hin, und ſo kam es, daß in den 60er Jahren der Geiſt⸗ 
liche an zwei Sonntagen die Kirchenbeſucher vor Beginn 
der Predigt zum Eintritt in das Gotteshaus durch den 
alten Kirchvater Krug nötigen laſſen mußte; es plauderte 
ſich dort draußen zu ſchön. Als Kronprinz Friedrich 
Wilhelm, der ee: Kaiſer Friedrich, im Juli 1864 gee 
legentlich des Begräbniſſes des Fürſten Heinrich dieſen 
alten Kirchhof betrat, rief er aus: „Ein herrlicher Fleck 
Erde!“ Kantor Glatzer, Carolath. 


II. 
Die heimatliche 
Erde und ihre Schätze. 
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Die 
Entſtehung der Landſchaftsformen. 


Die erdgeſchichtliche Entwicklung des Kreiſes Frey⸗ 
ſtadt iſt in tiefes Dunkel gehüllt. Kein Schriftſtück gibt 
uns Aufſchluß über die Entſtehung des Landſchaftsbildes; 
denn das Menſchengeſchlecht ijt ja viel jünger als dieſes. 
Und doch fehlt es nicht an Urkunden, die uns einen Ein⸗ 
blick in die erdgeſchichtliche Vergangenheit der Heimat 

ewähren. Das ſind die ſtummen Steine der weiten 

elder, die verſchieden gearteten und gelagerten Erdſchichten 
der Sand» und Lehmgruben und der eee 
und die in ihnen ruhenden Felsbrocken. Muſcheln und 
Schnecken. Sie lüften den Schleier, der die endloſe Ver⸗ 
ag deckt, und verraten die Grundzüge der heimat⸗ 
ichen Erdgeſchichte dem, der ihre Schriftſprache zu deuten 
vermag. 

Ein Verſtändnis für den Aufbau der heimatliche n 
Landſchaft iſt ohne Einblick in die großen Zuſammenhänge 
der Erdgeſchichte undenkbar. Darum rufen wir uns gue 
nächſt das ins Gedächtnis zurück, was wir von der Ent- 
ſtehung unſeres Planeten und von der Bildung ſeiner 
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Oberfläche zur Zeit des er d gefchichtlichen Altertums, 
des Mittelalters und der Neuzeit wiſſen. 


Die Entwickelung der Heimatſcholle. 


In der A 

Urzeit 
war unſere Erde ein glühender Gasball. Durch allmähliche 
vegan ging fie in einen gliihend-fliiffigen Zuſtand 
über und bildete eine leuchtende Feuerkugel. Das Waller 
der Meere, Teiche und Flüſſe ſchwebte als Nebelſchicht 
in der Luft und bildete eine undurchſichtige Dunſtmaſſe. 
Dieſe war viele tauſend Kilometer dick und umgab den 

Erdball in Form einer Gashülle. 
Die ungeheure Kälte des Weltenraumes kühlte die 
euerkugel ab. Die Rotgliihhike erſtarb. Es bildeten 
ſich feſte Erdſchollen, die immer größer wurden und endlich 
zu einer feſten Erdkruſte zuſammenwuchſen. Die Erftarrungs- 
maſſe verdickte ſich mehr und mehr, zog ſich zuſammen 

und erhielt Falten und Rungeln. 

Die Abkühlung des Erdballes machte immer weitere 
Fortſchritte. Infolgedeſſen verdichtete ſich der Waſſerdampf, 
der ihn wie eine lockere Hülle umgab, zu gewaltigen 
Wolkenmaſſen und endlich zu zahlloſen Waſſerropfen 
die in jahrhundertlangen Regengüſſen zur Erde nieder- 
rauſchten und ſich zu einem ungeheuren Urmeer vereinigten. 

Immer mehr zog die Kälte den glühenden Erdkern 
zuſammen. Die Zahl der Rungeln und Falten, die ſich 
allerorten bildeten, nahm zu. Ganze Erdſchollen tauchten 
aus dem Waſſer empor und drängten andere in die Tiefe. 
Die hochgehobenen Teile der Erdoberfläche wurden zu 

njeln und Erdteilen, bie verſunkenen bildeten die Meeres- 
öden und Flußtäler. 


- 


Im erdgeſchichtlichen Altertum 


durchbrachen glutflüſſige Geſteinsmaſſen vielfach die Er⸗ 
ſtarrungskruſte und lagerten darüber eine ſtarke Panzer- 
decke ab. Dieſe umfaßte wie eine Nußſchale das ganze 
Erdenrund und beſtand in der Hauptſache aus Gneis, 
einem Gemenge von Feldſpat, Quarz und Glimmer von 
ſchieferigem Gefüge und aus Glimmerſchiefer, einer 
Zuſammenſetzung aus Quarz und Glimmer. 


Ein gewaltiger Seitendruck wölbte Teile der Erd⸗ 
rinde auf. In die entſtandenen Hohlräume drang aus dem 
un der Erde ein glutflüſſiger Brei, der die darüber⸗ 
legende Geſteinsdecke nicht durchſchlug, ſondern in größerer 
Tiefe langſam zu Granit erſtarrte. Der Granit iſt ein 
ſchichten lo fe s, grobkörniges Geſtein, das aus Feldſpat, 
Quarz und Glimmer beſteht. Wo dieſes Tiefengeſtein 
(wie im Rieſengebirge) heute frei zutage tritt, dort ift die 
darüberliegende Decke verwittert und der Schutt vom Waſſer 
fortgetragen worden. 


* ſeichten Meeresbuchten und Binnenſeen ſammel⸗ 
ten ſich Schutt⸗ und Schlammaſſen aller Art an. Auf 
dieſen entwickelte ſich unter dem Einfluſſe eines heißen, 
ſeuchten Klimas eine üppige Pflanzenwelt. Baumartige 
game bärlappähnliche Schuppenbäume, riefenhafte 

chachtelhalme und beſenförmige Narbenbäume bil⸗ 
deten undurchdringliche Urwälder. In den lauwarmen 
Fluten der ſeichten Waſſerrinnen wimmelte es von rieſen⸗ 
haften Eidechſen, Fijchen, Krebſen und Schnecken. Die 
abgeftorbenen Baumleiber ſanken in den 5 und ver⸗ 
einigten ſich im Laufe der Jahrtauſende zu dicken Holz⸗ 
ſchichten. Der Waſſerſpiegel ſchloß ſie von der Luft ab 
und ſchützte ſie vor der Verweſung. Bewegungen des 
Erdinnern ſetzten Geröllmaſſen in en die die 
Sümpfe verſchütteten, und Waſſerfluten gogen and» und 
Schlammdecken daruber. Da die Luft keinen Zutritt zu 
den untergegangenen Wäldern fand, verwandelten ſich dieſe 
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in die Steinkohlenflöße, die der Bergmann heut- 
zutage aus den Tiefen der Erde heraufholt. 


Im Mittelalter der Erdgeſchichte 


ruhte auch in Schleſien die Gebirgsbildung faſt ganz. Das 
Meer drang in gewaltigem Anſturm gegen das Feſtland 
vor und begrub alle tiefer gelegenen Landesteile unter 
ſeinen Wogen. Den Spitzen der Höhen war keine ewige 
Lebensdauer beſchieden; denn der Verwitterung widerſteht 
bet der härteſte Stein nicht. Starke Sonnenbeſtrahlung 

ehnte die Gebirgsrücken aus und verurſachte Ritzen und 
Spalten, in die das Waſſer eindringen konnte. Der Froſt 
vergrößerte dieſe und lockerte das Gefüge immer mehr. 
Eindringende Pflanzenwurzeln taten das Gleiche. Im 
Laufe der Jahre bildete ſich auf der Erdoberfläche eine 
Schuttdecke, die alle feſten Geſteinsteile unter ſich begrub. 
Wind und Regen trugen fie als Staub, Sand, Schlamm 
und Geröll zu Tale. Die brandenden Wellen laugten ſie 
aus und lagerten die löslichen Beſtandteile auf dem Meeres- 
runde ſchichtenweiſe ab. Es waren das vor allen 

ingen Kalke und Salze. Dazu geſellten ſich noch 
die kalkigen Schalen verſchiedener Muſchelarten. Gegen 
Ende des Mittelalters hob fid der Meeresboden und 
tauchte zum Teil allmählich als Land wieder empor. Die 
Bodenſätze des verſchwundenen Meeres erhärteten an der 
Luft. Aus ihnen entſtanden die Kalk, Kreide⸗ und 
Salzſchichten, die Sandbänke bei Löwenberg, die feinen 
Tone und Kalke bei Bunzlau und Penzig und die Zement⸗ 
lager bei Oppeln. 

Von der Erdbildung des erdgeſchichtlichen Altertums 
und des Mittelalters iſt der Kreis Freyſtadt ſichtbar nicht 
berührt worden. Es hat den Anſchein, als ob er höher 

elagert groe wäre als jetzt, ſodaß dem Meere jener 
eit keine Gelegenheit geboten wurde, feine Senkſtoffe hier 
abzulagern. Es kann aber auch fein, daß er die tieffte 
Stelle des Meeresgrundes bildete. Dann liegen die Ab- 
lagerungen jener Zeit in einer Tieſe, in die bisher weder 
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ein Brunnenbauer noch ein Braunkohlenbohrer gedrungen ift, 


Sichtbare Spuren hinterließ dagegen die 
Neuzeit 


der Erdgeſchichte, die die Gelehrten in die Unterzeitalter 
er Tertiärs, des Diluviums und des Alluviums 
zerlegen. 


In der Tertiärzeit 

regten ſich noch einmal die gewaltigen Kräfte des Erd- 
innern und veranlaßten eine pi: ſtarke Bewegung der 
Erdrinde. Durch eine neu einſetzende Faltung entſtanden 
in Europa die Alpen, Karpathen, es Apeninnen 
und der Kaukaſus. Die deutſchen Mittelgebirge er⸗ 
hielten ihre endgültige Geſtalt. Glühende Gaſe bohrten 
in Gebieten geringer Feſtigkeit, ja ſelbſt durch ſtarke Ge⸗ 
ſteinspanzer eine Anzahl Kanäle bis an die en 
In dieſen Oeffnungen quollen Maſſen ähflüſſigen Ge⸗ 
ſteinsbreies empor und türmten ſich zu einzeln gelegenen 
Baſaltkegeln auf, die über ganz Mitteldeutſchland von 
der Eifel bis nach Oberſchleſien verſtreut ſind. Die nächſten 
Zeugen dieſer Vorgänge find die Baſaltkuppen des Gröditz 
berges bei Goldberg und der Landeskrone bei Görlitz. Der 
Baſalt ijt ein Gemenge von Feldſpat, Augit und Mage 
neteiſenerz. Darum iſt ſeine Farbe dunkelgrau bis ſchwarz. 
Seine Sprödigkeit beſchränkt die techniſche Verwendbar⸗ 
keit. Am meiſten dient er zum Beſchottern von Straßen 
und Bahnkörpern. Als die letzten Anzeichen der erlöſchen⸗ 
den vulkaniſchen Tätigkeit ſind wohl die kohlenſäurehaltigen 
Mineralquellen unſerer Gebirge aufzufaſſen. Doch ſind 
die eigentlichen Schollenbewegungen unſerer Heimatprovinz 
bis in die neueſte Zeit hinein noch nicht völlig zur Ruhe 
ekommen. Das beweiſen die Erdbeben vom 31. 

anuar 1883, vom 11. Juni 1895 und vom 10. Januar 
1901, welche beſonders die Sudeten erſchütterten, aber zum 

eil auch in unſerer Heimat mehr oder weniger deutlich 
ſpürbar waren. 
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In den Bereich der tertiären Kruſtenbewegung geriet 
auch unſere Heimat hinein. Eine Scholle der Erdober⸗ 
fläche fank in die Tiefe und ſchuf die 5—10 Km breite 
Grabenſenkung zwiſchen Köben und Neuſalz, die bis 
zum Jahre 1854 bei jedem Hochwaſſer von den Fluten 
der Oder in ein wogendes Meer von der halben Größe 
des Bodenſees verwandelt wurde. 

Eine andere Bruchlinie folgte der Richtung Nen⸗ 
kersdorf, Böſau, Würbitz, Neuſtädtel, Nettſchütz, Freyſtadt 
und Grünberg. Dieſe füllte ſich mit ausgedehnten Süß⸗ 
waſſerſeen und Sümpfen. Ein großer Strom floß in vielen 
Windungen durch die Landſchaft, füllte die Tiefe mit Sand 
und Schlamm, ſetzte Quarzſande, Kieſe, Letten, graue und 
blaue Tone ab und erhöhte das Land. Als durch ſolche 
Flußablagerungen die Sprünge der Erdrinde zu einer 
weiten Ebene aufgehöht waren, überzogen ſich die flachen 
Senken mit einer reichen Pflanzenwelt und entwickelten 
ſich zu großen Sumpfwäldern. nd In dich reckten ihre 
Kronen in ſchwindelnde Höhen hinauf. In dichten Wäldern 
wucherten immergrüne Laubbäume, Magnolien und Lor- 
beergewächſe. Zu undurchdringlichen Urwäldern ſchloſſen 
ſich Eichen, Buchen, Erlen, Pappeln und Weiden zuſammen. 
Sumpfzypreſſenhaine wagten fic) bis tief in die Moore 

inein und bedeckten den ſchwarzen, federnden Torfboden. 
tribes Moorwaſſer gluckſte und gurgelte überall und 
mahnte die weidenden tapirähnlichen Dickhäuter, Rieſen⸗ 
elefanten, hirſchähnlichen Zweihufer und Beuteltiere zu 
größter Vorſicht; denn ein unvorſichtiger Sprung über 
einen der zahlreichen abgeſtorbenen Baumſtämme führte 
den ſicheren Tod in einem grundloſen, ſchwarzen Brei 
herbei. Als das Moor ungezählte Jahre gewachſen war, 
trat wieder eine Senkung der Erdoberfläche ein. Ueber 
dem Moore bildete na von neuem ein Seebecken, das 

abermals von den Zuflüſſen mit Sand ausgefüllt wurde. 
Die Erdmaſſen preßten das darunter liegende Moor zu⸗ 
fammen und verwandelten es in Braunkohlenflöze. Die 
Braunkohle, die früher in Nenkersdorf und Dalkau, jetzt 


Eiszeit: Gletſcher mit Mammut. 
Aus Potonié: „Geschichte der Urwelt“. Verl. der Feierflunden. Berlin W. 35. 
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in Neuftädtel und Aad abgebaut wird, ftellt den zu⸗ 
ſondern kene infolge Luftabſchluſſes nicht verweſten, 
ondern langſam verkohlten Pflanzenbeſtand der tertiären 
Waldmoore dar. Von dem reichen Tierleben fehlt jede 
Spur; denn das weiche Sumpfwaſſer, die Kohlen⸗ und 
Humusſäure haben alle kalkigen Tierüberreſte aufgelöſt. 

Die gewaltigen Mächte des Erdinnern drückten wahr⸗ 
ſcheinlich in der Tertiärzeit Teile der heimatlichen Erdſcholle 
aus ihrer bisherigen Lagerung heraus und wölbten den 
Kern der Dalkauer Hügel empor. 

Gegen Ende der Tertiärzeit begannen wieder die 
Flüſſe die entſtandenen Ablagerungen der Braunkohlen⸗ 
formationen abzutragen und als Sand und Schlamm dem 
Meere zuzuführen. Da ſetzte ein völlig neuartiges Natur- 
ereignis ein, das den Landſchaftsformen der Heimat das 
heutige Gepräge verlieh: die Eiszeit. 


Die Eiszeit 
und ihr Einfluß auf die Entſtehung der 
Landſchaftsformen der Heimat. 


Die Palmenfunde in den Bergwerken Deutſchlands 
beweiſen, daß das Klima der Steinkohlenzeit tropiſch heiß 
und feucht geweſen ſein muß. Auch die Pflanzen der 
Braunkohlenformationen forderten eine Temperatur, die 
ſich weſentlich über das Mittel der Gegenwart erhob. 
Gegen das Ende der Tertiärzeit verſchwanden die wärme⸗ 
liebenden Bäume und Sträucher und machten genüg⸗ 
ſameren Formen Platz. Daraus geht hervor, daß ſich das 
Klima gegen das Ende der Braunkohlenzeit ſehr vers 
ſchlechterte. Die mittlere Jahrestemperatur ſank etwa auf 
5—6 Grad unter die heutige. Gewaltige Schneeſtürme 
brauſten unaufhörlich über die höheren Gebirge Europas 
dahin. Ganz Schweden und Norwegen verſchwand unter 
einer mächtigen Schneedeche. Die locker aufgehäuften 
Schneehriſtalle tauten nicht, ſondern verwandelten fich unter 
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dem Druck der gewaltigen Schneemaſſen zu körnigem 
Firn, aus dem durch Eisverkittung trübes Firneis 
und zuletzt grünblaues Gletſchereis hervorging. Immer 
dicker wurde die Eiskappe, die ganz Skandinavien be⸗ 
deckte. Ihr gewaltiges Gewicht ſetzte die Eismaſſe in 
Bewegung. Sie glitt wie ein Strom die Abhänge der 
Gebirge hinab, ſtrebte überall den tiefer gelegenen Stellen 
au überdeckte ganz Schweden, füllte das flache Becken 
er Oſtſee aus, floß über die Norddeutſche Tiefebene da⸗ 
hin, erreichte den Kreis Freyſtadt und verwandelte ihn in 
eine Eiswüſte, drang weiter nach Süden und kam endlich 
an dem Nordrande der Sudeten zum Stillſtand. Der 
kalte Hauch des herannahenden Eiſes drückte die Tempe⸗ 
ratur immer tiefer hinab, vernichtete den üppigen Pflanzen⸗ 
wuchs und das reiche Tierleben der tertiären Zeit oder 
zwang alle Lebeweſen zur Auswanderung nach dem wire 
meren Süden. Vor der Stirn des Gletſchers ſiedelte fich 
eine Tier⸗ und Pflanzenwelt an, die an ein rauhes Klima 
gewöhnt war. Flechten und Mooſe, Zwergbirken und 
Polarweiden friſteten in einiger Entfernung vor ihr ein 
kümmerliches Dafein und dienten den genügſamen Ren- 
tieren, Moſchusochſen und Mammuten als kärgliche 
Nahrung. 


Die lockeren Geſteinsmaſſen und Felsbrocken, die 
das Gebirge Skandinaviens bedeckten, wurden von dem 
Eisſtrome erfaßt, vor demſelben hergeſchoben oder einge⸗ 
froren am Grunde mit fortgewälzt. Die Felsſtücke, die 
von den höchſten Bergesſpitzen herabſtürzten, gelangten 
auf dem Rücken des Gletſchers bis zur Schmelzſtelle des 
Eiſes. Mit ungeheuren Mengen von Gebirgsſchutt ber 
laden, bewegten ſich die nordiſchen Gletſcher langſam dem 
Süden zu. Dabei wurden die Felstrümmer aneinander 
und ai dem hartgefrorenen Untergrunde zerrieben, dieſer 
nur aufgewühlt, geſchrammt, glatt geſchliffen oder mit 

en mitgeführten Schuttmaſſen bedeckt. Man bezeichnet 
dieſe Ablagerungen als Moränen. 
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Schmolz das Eis regelmäßig ab, fo verteilte fich 
der unter, in und auf dem Gletſcher befindliche Geſteins⸗ 
ſchutt gleichmäßig auf das von ihm freigegebene Land. 
Es 0 die Grundmoräne. Dieſe wird heute 
von den Geologen als Geſchie bemergel bezeichnet 
und beſteht aus einem ſtark kalkhaltigen Gemenge von 
Sand und Ton mit regellos eingebetteten Steinen der 
verſchiedenſten Art und Größe. In buntem Gemiſch lagern 
in den an der heimiſchen Ziegeleien: Granit⸗ 
und Gneisſtücke aus dem ſkandinaviſchen Gebirge, Kalk- 
brocken von den däniſchen Inſeln, Feuerſteinknollen aus 
dem deutſchen Kreidegebiet an der Oſtſeeküſte bei Rügen, 
Grauwacke und Granitſtücke von den Bergen der weis 
teren Heimat. Da dem Geſchiebemergel jede Spur einer 
Schichtung fehlt, iſt er ſehr leicht von den Erdſchichten zu 
unterſcheiden, die im Waſſer abgeſetzt worden ſind. Lag 
der abtauende Eisrand längere Zeit auf ein und derſelben 
Stelle ſtill, ſo wurden die mitgeführten Erd- und Stein⸗ 
maſſen wallartig aufgetürmt, und es entſtanden die En d- 
moränen 
Nach einer langen Zeitſpanne bitterſter Kälte nahm 
die Wärme wieder zu. Das Eis ſchmolz, und die Gletſcher 
wichen allmählig nach dem hohen Norden zurück. Der 
Erdboden überzog ſich mit friſchem Grün, und Rentiere 
und andere Vertreter der nordiſchen Tierwelt beſiedelten 
die Heimat. Doch die kalten Mächte des Nordpols 
1870 den Kampf um das einmal beſeſſene Gebiet nicht 
o leicht auf. Noch einmal kehrten ſie zurück und be⸗ 
at unſere Heimat zum zweiten Male unter einer dicken 
nlandsdecke. Endlich ſchlug auch für dieſe die Stunde 
des Abſchiedes. Doch ſelbſt auf dem Rückzuge machte 
der Gletſcher von Zeit zu Zeit wieder Halt, um dem An⸗ 
ſturm der wärmeren Sonnenſtrahlen die Stirn zu bieten. 
Noch heute ſind die Oertlichkeiten jener langwierigen 
Kämpfe zwiſchen Froſt und Hitze deutlich erkennbar; denn 
die Hügelreihen des Freyſtädter Kreiſes ſind die Narben, 
ie das erbitterte Ringen hinterlaſſen hat. 
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Der dritte Vorſtoß des Nordlandseiſes erreichte unſere 
eimat nicht mehr. Er wurde auf der Linie Muskau, 
rünberg, Kontopp abgeſchlagen. Nur bei S h í a wa 
ſchob ſich eine ſchmale Eiszunge vor, ſchüttete dort vor 
50000 Jahren prächtige Jungmoränenwälle ge und hinter- 
ließ das Seengebiet im Often unferes Kreifes. 

Die Ablagerungen der erſten Eiszeit, die vor etwa 
400000 Jahren unſere Heimat bedeckten, ſind nur in ver⸗ 
ſchwindend kleinen Mengen in der Tiefe einzelner Sand- 
gruben erhalten geblieben. Sie bilden die braunrote Kies- 
ſchicht, die mit ſtark dunkelſchwarzen Manganausſcheidun⸗ 
gen durchſetzt iſt. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Formen- 
gebung des heimatlichen Landſchaftsbildes iſt die zweite 
Eiszeit, die vor ungefähr 200 000 Jahren ihr Ende erreicht 
haben ſoll. Sie hinterließ ganz gewaltige Mengen von 
Moränenſchutt. Dieſer wurde wallartig auf dem Rücken 
des tertiären Grundgebirges abgelagert. Die Dalkauer, 
Freyſtädter und Liebenziger Höhen bezeichnen die Linien, 
auf denen das zurückweichende Eis für längere Zeit zum 
Stillſtand gekommen war und vor ſeiner Stirn die End⸗ 
moräne aufgebaut hat. Ihre ſchildbuckelartige, kuppige 
Form verrät dem kundigen Auge ſchon von weitem die 
Art ihrer Entſtehung. Ein auffallend ſchöner Moränenwall 
um ibt halbkreisförmig das Beuthener Ländchen. 
Der Beſuch der Würbitzer Höhen macht nicht nur mit der 
äußeren Form dieſer Eiszeitbildung bekannt, ſondern zeigt 
auch deutlich den inneren Aufbau einer aus Sand, Kies 
und zahlloſen Steinen beſtehenden Endmoräne. 

Dem unteren Rande der Nordlandsgletſcher ent» 
ſtrömten zahlreiche Schmelzwäſſer. Dieſe laugten die 
tonigen und ſandigen Beſtandteile der Endmoräne aus 
und breiteten ſie am Fuße derſelben zu 0475 Sand⸗ 
lächen, dem Sander, aus. Der grobe Kies und die 

löcke blieben liegen und bildeten die Blockpackung 
oder Aufſchüttungsmoräne. Deshalb beſtehen 
die Kämme der heimatlichen Hügelreihen vorzugsweiſe 
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aus Felstrümmern, grobkörnigen Kieſen und Sanden, die 
Böden der Niederungen dagegen aus feinkörnigem Sand, 
Lehm und Ton. Nicht ſelten wurde auch der Dech and 
einzelner Höhen fortgeſchwemmt. Dann trat der 
ſchiebemergel an die Erdoberfläche. Dur Bers 
witterung entſtand aus ihm der fruchtbare Lehm⸗ 
und Tonboden, der heutzutage dem Landwirt reiche 
Ernten liefert. 

Nicht ſelten füllt der Geſchiebemergel der Eiszeit 
ganze Lehmgruben. Doch hat er ſich dort in ſeiner 
urſprünglichen Zuſammenſetzung (Sand, Ton, Kalk, Steine) 


RR Sand 


RN, Geschiebe- 
Ichm 
a7 BE Geeschiebe- 


mergel, 


Erklärung: az rece * Ki PB 
//! Ten SNL Kalk 
gezeichnet von Studienrat Dr. Jung, Grünberg. 
Teilanſicht einer Mergelgrube. 


nicht zu erhalten vermocht Die Luft zerſetzte die Eiſen⸗ 
inen einer Oberfläche und verwandelte damit 
die blaugraue Farbe in eine roſtbraune. Der Regen laugte 
dene metertief den Kalk, dann auch den Ton der Deck⸗ 

läche aus und führte dieſe Stoffe fort. Deshalb bauen 


* 
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fih die heutigen Lehmgruben, deren Inhalt nicht geſchichtet 
Ey aus drei verfchiedenen Erdarten auf, nämlich: 1. aus 

eſchiebeſand (Sand, Kies, Steine), 2. aus Geſchiebe⸗ 
lehm (Sand, Ton, Steine) und 3. aus Geſchiebe mergel 
(Sand, Ton, Kalk, Steine). 

Stieß eine Gletſcherzunge nach längerem Stillſtand 
wieder eine kleine Strecke vor, ſo preßte fie das Borland 
zu einer Staumoräne hoch auf und hinterließ beim 
Abſchmelzen einen kleinen, ringsum geſchloſſenen Keſſel, 
Wanne. 

Beide Formen der Endmoräne, die Aufſchüttungs- 
und die Staumoräne, ſowie zahlreiche ebene Sander— 
bildungen, ſind in unſerer Heimat anzutreffen. 

Die Endmoränenwälle, welche als diluviale Hiigel- 
landſchaft den Kreis Freyſtadt durchziehen, gehören zwei | 
verſchiedenen Moränenzügen an. 

Die Fläming randlage wird durch das Glogauer 
O dertal und das Naumburger Bobertal begrenzt und 
durch die Neuſtädtler Senke in zwei Patt gleich | 
lange Teile zerlegt. 

Die Dalkauer Hügellandſchaft, die in dem 229 m 
hohen Schellenberge die bedeutendſte Höhe erreicht, 
umfaßt die Dalkauer Berge, die Baunauer Hügel und 
die Poppſchüßer Höhen. Zu ihren Vorbergen ges 
won der Annaberg, die Zöbelwitzer, Böſauer, Groß- 

ürbiker und Beitſcher Berge mit den jenfeits der Oder- 
bruchſtelle liegenden Carolather Bergen und der Adel- | 


heidshöhe. 

Der Freyſtädter Höhenrücken zwiſchen der 
Neuſtädtler Senke und dem Naumburger Bobertale ſetzt 
ſich zuſammen aus den Windiſchborauern, den 

ijfendorfern (197 m), den Siegersdorfern 

ellenberge), den Bullendorf⸗Niebuſcher bezw. Weichau⸗ 

ähenberg 171 m) Reinshainer Höhen. Als Vorberge 
desſelben gelten der Zöllinger Berg, der Schäferberg bei 
Freyſtadt (166 m). 
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Jenſeits des Bobertales erhebt fic) der Lauſitzer 
Grenzwall. ; 


Die Teltowrandlage beginnt in der Nähe von 

Liebroſe-Guben und endigt bei Frauſtadt. Sie wird durch 
das Boberniger Odertal in zwei Teile zerlegt. Der 
Moränenzug der linken Oderſeite führt die Namen: 
Grünberger Hügel und Hohe Heide und fällt in 
dem Schloßberge (96 m) und dem Weißen Berge 
Ne m) ſteil zum Odertal hinab. Auf der rechten Oder⸗ 
eite bildet fie im Kreiſe Freyſtadt den Lippen-Lieben⸗ 
iger und den Eichau⸗Grochwitzer Höhenzug. Die 
öchſten Erhebungen der rechten Oderſeite find die Alma⸗ 
höhe bei Glogeiche (119 m) und der Tſchirſchenberg 
bei der Ziegelei Grochwitz (119 m), 


Dem Gletſcherrande entſtrömten zahlreiche Schmutz 
wa ene Dieſe vereinigten fich zu mächtigen Schmelz- 
waſſermaſſen, die mit den aus dem Süden kommenden 
Flüſſen am Fuße des mauerartig aufgerichteten Eisrandes 
Wege zu den Niederungen ſuchten und dabei tiefe Furchen 
in das weiche Erdreich gruben. Aus dieſen Rinnen ent⸗ 
wickelten ſich die Urſtromtäler. In ihnen ſchleichen 
Oder, Weißfurt, Schwarze, Ochel und verſchiedene Bäche 
heutzutage träge dahin. Sie nehmen ſich darin aus wie 
zarte Kindlein in den Gewändern Erwachſener. 


Das Beuthener Ländchen bildete einen See, 
der im Norden durch den Beitſch-Carolather Höhen- 
zug abgeriegelt war. Als es den zähen Anſtrengungen 
der Oderwellen gelang, dieſen Moränenzug zu durchnagen, 
ergoß ſich das Waſſer in die Neuſalzer Mulde, die im 
Norden durch den langgeftreckten Moränenwall, den die 
dritte Bereifung Norddeutſchlands geſchaffen hatte, ab⸗ 

edämmt wurde. 80 tiefer der Fluß ſein Bett in die 

eitſch⸗Carolather Hügelwand ſenkte, deſto mehr fank der 
dee des Beuthener Stauſees. Jede Unterbrechung 
er Vertiefungsarbeit tritt deutlich in der Teraſſenbil⸗ 
ung des Beuthener Ländchens zutage. 
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k : gezeichnet von Studienrat Dr. Jung, Grünberg. 
Moränenzüge im Grünberger und Freyſtädter Kreiſe. 
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In den Neufalzer Stauſee ergofien fich die Schmelz- 
waſſer der dritten Vergletſcherung, die auf dem Fläming 
und dem Lauſitzer Grenzwall lag und ſich bis an die 
Oſtgrenze unſerer Heimat erſtreckte. Ein breiter, ſeichter 
Urſtrom vom Schlawaer Eisrande beriefelte die rechte 
Oderſeite und ſetzte die Deckſandſchicht (Sander ab, die 
heute als Carolather Heide ausgedehnte Kiefernwaldun⸗ 
gen trägt. 

Endlich bahnte ſich der Urſtrom, der den Neuſalzer 
Stauſee ausfiillte, einen Weg zwiſchen dem Grünberger 
und Freyſtädter Höhenzuge zum Spreewalde und von dort 
aus in der Richtung des Havel- und Elbtales (Glogau⸗ 
Baruter Urſtromtal) zur Nordfee. Die Täler der heutigen 
Schwarze⸗Ochel⸗Niederung wurden durch den träge dahin⸗ 
fließenden Strom mit allerlei Sinkſtoffen ausgefüllt. Und 
ſo bildeten ſich die oft tiſcheben gelagerten Schichten von 
magerem Talſand, die heute den Grund des Urſtrom⸗ 
tales darſtellen. Die feineren Sinkſtoffe wurden als fruchtbarer 
aa erft weiter ſtromabwärts in der Provinz Sachſen 
abgeſetzt. 

An der Weſtgrenze des Schwarze-Ocheltales lagerten 
ſich an ſeichten Uferſtellen größere Sandmaſſen ab und 
erhöhten fich zu Bodenerhebungen, die den Lauf des 
Stromes nicht unweſentlich hemmten. Da begannen die 
Waſſerwogen von neuem an der Grünberg-Lippener 
Endmoräne der dritten Eiszeit zu nagen. Der an⸗ 

eſtrengten Wühlarbeit gelang es ſpäter, die Höhen zwiſchen 
euſalz und Saabor zu durchſägen und ſich das ra 
wärtige Bett zur Oſtſee zu graben. 5 ſteil ſteigt 
aus dem Durchbruchstale der Weiße Berg bei Bober⸗ 
nig empor. An ſeiner Sohle nagen heute noch die Fluten 
es Stromes, unterwaſchen bei Hochwaſſerkataſtrophen 
ſeinen Fuß und ſorgen durch beſtändiges Nachrutſchen der 
oberen Schichten für die Erhaltung der ſteilen Böſchung. 

Nach der Bildung des ame Oderbettes ſchrumpfte 
11 Urſtrom zu den Fluten der Schwarze und Ochel gue 

mmen. 
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Langſam bedeckte fich die von Eis und Waſſer frei- 

ao Heimat mit einem dürftigen Pflanzenwuchs. 

in trockenes Klima begünſtigte die Entwickelung von 
Steppen und machte den lockeren Boden zum Spielball 
des Windes. Gewaltige Mengen von Staub und feinem 
Sand wirbelten über die Landſchaft dahin und ſetzten ſich 
an geſchützten Stellen nieder. Aus dem feinen Staub 
des Gletſcherſchlammes bildete fic) der Lif und Löß⸗ 
lehm, die Grundlagen eines ergiebigen Ackerbaues. Der 
Löß iſt ein kalkhaltiger Lehm von lockerer Beſchaffenheit, 
der ſich im Waſſer auflöſt und beim Zerreiben mit den 
Fingern mehlartig abfärbt. Den vom Schmelzwaſſer aus- 
gewaſchenen Flugſand rollte er zu Dünen zuſammen, 
von denen ſich viele bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Die bekannteſte Wanderdüne der Heimat 
liegt an dem „Totenwege“ von Louisdorf nach Fürſtenau. 
Ihre Wind ſeite ſteigt ſanft an, ihre Leeſeite fällt ſteil ab. 

Trieb der Wind fortgeſetzt die Sandkörnchen über 
die Oberfläche von ſtilliegenden Steinen, ſo wurden die 
Flächen derſelben glatt geſchliffen. Belegſtücke für ſolche 
durch nacheiszeitliche Sandgebläſe erzeugte Windſchliffe 
liefert uns jeder Steinhaufen am Feldrande in der Form 
von ſchönen „Dreikantern“. 

Auf die trockene Steppenzeit folgte eine Periode 
vermehrter Niederſchläge, und diefe entwickelte fich all 
mählich zu dem heutigen Klima. Pflanzen und Tiere 
wanderten in das Neuland ein. Einige von ihnen ſind 
chon wieder ausgeſtorben, wie Auerochs, Wieſent, Luchs, 

är und Wolf. 

Endlich erſchien die Krone der Schöpfung, der Menſch, 
in dieſem herrenloſen Lande und machte es ſich untertan. 


Die Jetztzeit [Alluvium!. 
Seit der Eiszeit und der Bildung des gegenwärtigen 
Oderbettes ift kein Naturereignis eingetreten, das gemalt» 
fam die Form der Heimatſcholle verändert hätte. Und 
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trotzdem jtellen die heutigen Landſchaftsformen des Kreiſes 
Freyſtadt nur ein Augenblicksbild dar. Soft und Hike, 
Waller und Wind wirken auch in der Gegenwart noch 
zerſtörend und ablagernd auf die Erdoberfläche ein. Die 
Steine verwittern und zerfallen zu Schutt und Kies. Ihre 
lehmigen Beſtandteile werden vom mul fortgeführt und 
an anderen Stellen abgelagert. Aus abgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
teilen bildet ſich eine Humusſchicht, der fruchtbare, 
dunkle Mutterboden. 

In den Mulden ſchwer durchläſſiger Sand-, Lehm: 
und Tonböden ſammelt ſich das Waſſer zu ſeichten Becken, 
die nach und nach durch Waller, Sumpf- und Moore 
Beer ausgefüllt und zu Torfmooren, Sümpfen und 

rüchen werden. Man nennt ſolche Moore Hochmoore, 
weil ihre Oberfläche uhrglasartig über die Umgebung 
emporwächſt. Die tertiären Braunkohlenmoore waren 
g lach moore. Torfmoore birgt die Umgebung von Schleſiſch⸗ 
arnau, Rädchen, Pürſchkau und die Schwarzeniederung. 

Auch unter der Oberfläche der Heidewälder bilden 
ſich neue Erdſchichten. Die dürren Zweige und Nadeln 
der Kiefern bilden eine Humusſchicht, die von den feinen 
Wurzeln der niederen Heidepflanzen zu einer braunen 
Maſſe, dem Rohhumuss verſilzt werden. Die Humus⸗ 
ſäure derſelben verbindet fich mit dem Regenwaſſer, löſt 
die Nährſtoffe aus dem Boden heraus und führt ſie den 
nährſtoffreicheren Schichten der Tiefe zu. Solche Humus⸗ 
verbindungen erſcheinen beim Ausheben von Gräben als 
gallertartige Maſſe, die langſam erhärtet und im Waſſer 
unlöslich iſt. Sie verkitten den Sand zu einer harten 
Schicht, die durch Eiſenverbindungen roſtbraun gefärbt 
wird und den Namen Ortſtein oder Fuchsdiele führt. 
Starke Ortſteinbildung iſt der ſchlimmſte Feind unſerer 

eidewälder, weil die Wurzeln junger Bäume auf der 
uche nach dem nährſtoffreichen Untergrunde die harte 
Schicht nicht zu durchbohren vermögen. Der ausgelaugte 
Sand, der dicht unter der Waldſtreuſchicht liegt, führt den 
Namen Graufand oder Bleichſand. Schiller, Beuthen. 
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Erdaufſchluß in Beuthen. 


0,00 — 0,30 Mutterboden 79,00— 81,50 weicher blauerSchlief 
0,30 — 1,80 ſcharfer Sand 81,50— 85,65 grauer Ton 
1,80--3,40 Kies mit Steinen 85,65 - 85,95 Braunkohle 


3,40 -5,50 feiner, trockener Sand 85,95 —87,50 grauer Ton 
5,50 — 19,50 gelber feiner Schlieſ- 88,50 —97,00 blauer Ton 
jand 97,00 103,00 Braunkohle 
19,50 — 79,00 blauer Ton m t 103,00 — 109,50 Schliefſand 
Schlieſavern 109,50 —114,50 blauer Ton 
Schiller, Beuthen. 


Die Seen der Heimat. 


Der landſchaftlich ſchönſte Teil der Heimat iſt der 
nordöſtliche Zipfel des Kreiſes Freyſtadt; denn dieſer 
birgt eine ſtattliche Zahl blanker Seen, welche in die 
Hügelketten der Schlawaer Endmoränen-Landſchaft eine 
erfriſchende Abwechſelung hineintragen und mit ihren blauen 
Waſſerſpiegeln wohltuend von den dunklen Nadelwald— 
meeren der Heiden und den hellen Getreidefeldern der ſanft⸗ 
geſchwungenen Ackerflächen abſtechen. Eine eigenartige 
Poeſie umwebt das weltentrückte Stückchen Heimaterde. 
Es ift ein träumendes Wunderland, das dem empfäng- 
lichen Gemüte gar ſeltene Naturgenüſſe zu bieten vermag. 
In dieſer Welt der Ruhe und des Friedens wird das 
Herz faſt wunſchlos, und die Seele hebt ſich empor zu 
jenen lichten Höhen, in denen ſie frei wird von den Klein— 
lichkeiten des menſchlichen Daſeins. 


Wie ein Zauberſpiegel ruht 


Der große Tarnauer See 


in ſeinem ſchmalen, langgeſtreckten Bett. Kein Lüftchen 
wellt die ſpiegelglatte Waſſerfläche. Eichen, Linden und 
Silberpappeln ſteigen auf den hellen Strahlen des Sonnen- 
lichtes in die dunkle Tiefe hinab und zaubern eine ver⸗ 
klärte . auf den geheimnisvollen Meeresgrund. 
Die moraſtigen Ufer füllen dichte Schilfgebüſche, und weite, 
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dunkle Nadelwälder ſchützen die Stille des Wundertales 
vor den Geräuſchen menſchlicher Gewerbetätigkeit. Nur 
die Natur hat dort zu ſprechen. Und das tut fie in aus- 
giebiger Weife. 

Das Summen und Zirpen der Kleintierwelt erfüllt 
die Luft. Im Schilfe ſchmettert und muſiziert es in allen 
Tonarten. Laut und anhaltend ſchalt aus dem Röhricht 
der Ruf des Nohrſängers. Mit „klingendem Spiel“ ſteuert 
die Schellente dem Neſte zu. Pfeilſchnell ſchießt ein Blek- 
huhn über die blanke Waſſerfläche dahin. Stolz ſegelt 
der prächtige Haubentaucher dem Gebhilfe zu. Sinnend 
ſteht der Fiſchreiher in flacher Bucht und belauert das 
ſilberne Fiſchchen, das über die glitzernde Fläche dahin- 
ſchnellt Ein Störchlein ſchreitet wippend am Seeufer auf 
und ab, und eine Kette wilder Enten ſteigt mit Gekreifch 
und lautem Flügelſchlag aus Schilf und Rohr in die 
blaue Luft empor und jagt einem weidenden Rehbock 
einen ſo gewaltigen Schrecken in die Glieder, daß dieſer 
in langen Sätzen das ſteil anſteigende Südweſtuſer hinauf- 
ſetzt, um in den endloſen Fürſtlich Carolath'ſchen Forſten 
Schutz zu ſuchen. 

An der Südſpitze des Sees erhebt ſich ein idylliſch 
gelegenes Forſthaus. Der Förſter zeigt gern die Stelle 
auf der bedeutungsvolle Ausgrabungen ſtattgeſunden haben, 
die da beweiſen, daß der See in früherer Zeit erheblich 
tiefer geſtanden hat als heute. 


Aus dem Erlenbuſche erhebt ſich ein kegelförmiger 
Hügel. Seinen Fuß umſäumen glänzende Silberpappeln 
und tiefgrüne Lindenbäume. Die Krone deckt ein winzi⸗ 
ges Jagdſchloß, ie Strohdach mit einer grünen Moose 
decke belegt ift. Es gehört dem Fürſten von Carolath- 
Beuthen und iſt weit und breit unter dem Namen Geibel⸗ 
ſchlößchen bekannt. Sein Erbauer, in en Johann 
der Unglückliche von Schönaich, flüchtete in ſeine Räume, 
wenn die Wogen des Dreißigjährigen Krieges ſo hoch 
emporſchlugen, daß ihm Schloß Carolath keinen Schutz 
zu bieten vermochte. Wiederholt gewährte es dem Dichter 
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Emanuel Geibel in den Tagen geijtiger und körperlicher 
Abſpannung Herberge und Erholung. Auch Herbert von 
Bismarck weilte gern in dem gemütlichen Jagdzimmer 
des ſtillen Schloſſes. Nichts iſt von der ehemaligen Ein⸗ 
richtung der Räume der Nachwelt erhalten geblieben. Aber 
die zahlreichen Geweihe und die intereſſanten Ridingerſchen 
Zagdkupferitiche laffen ahnen, wie fröhlich es ehedem unter 
dem mächtigen Kronleuchter aus Hirſchgeweihſtangen zu- 
ging, und wie gemütlich es fich bei dem dämmernden 
cheine des kniſternden Tannenholzfeuers an dem alten 
Kamine plauderte. 

Hinter dem Dorfe Schleſiſch-Tarnau beginnt 
die ſtille Heide. Schlanke Kiefern führen auf dem ſandi⸗ 
gen Boden ein Hungerleben und ſind doch friſch und 
geſund und ſtrecken kühn ihre ſtolzen Häupter der leuch⸗ 
tenden Sonne entgegen. Aermliche Getreide- und Kartoffel- 
ſelder erzählen, wie ſauer es den Bewohnern dieſer gott- 
begnadeten Landſchaft wird, das tägliche Brot der kargen 
Scholle abzuringen. Jenſeits der Fruchtfelder beginnt 
wieder der Hochwald, der nach und nach dem Laubwalde 
immer mehr Raum abtritt. Ueppiges Unterholz bedeckt 
den Erdboden, und weißſtämmige Birken durchziehen den 
moorigen Waldgrund. Die toten Bäume in der Nähe 
des Forſthauſes Tiergarten verraten, daß dort einjt« 
mals Fiſchreiher eine Kolonie beſaßen. 


Bald erreichen wir 
Das Schleſiſche Meer 


und gelangen auf ſchmalem Fußpfade nach Rädchen. 
Vom hohen Nordrande des Sees blickt das liebliche 
Laubegaſt über den fchattigen Badeſtrand herüber, und 
das „Große Werder“ des Sees begrenzt das Blickfeld 
im Weſten. Ein ſchmaler Uferſteg führt durch ſchattiges 
Buſchwerk zum Schlawaer Park hinab. Das nature 
parkartige Gepräge des elben übt einen ungemein wohl⸗ 
tuenden Eindruck auf den Beſucher aus und gewährt 
koſtbare Durchblicke nach dem „Schleſiſchen Meere“, 
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das ſich nach Nordweſten zu bis Aufhalt lde itt und 
einen Flächenraum von 10 km? bedeckt. Leider iſt das 
Ende mit dem Auge nicht wahrnehmbar, da ſeine Länge 
12 km beträgt und eine große und mehrere kleine Inſeln 
den Einblick in die beiden äußerſten Buchten verhindern. 

Der Untergrund des Sees iſt reich modelliert und 
ahmt die Formen der ihn umgebenden Moränenlandſchaft 
nach. Ein gleichförmig geſtaltetes Bodenrelief zeigen die 
zwei nach Nordoſten vorſpringenden Buchten. Die größte 
Tiefe von 12 m erreicht der See weſtlich von dem Dorfe 
Laubegaſt, und zwar in fajt unmittelbarer Nähe des Ufers. 
Die durchſchnittliche Tiefe ſchwankt zwiſchen 6—8 m; doch 
weiſt der „große“ See neben zahlreichen Untiefen, die durch 
Nohrkämpen kenntlich gemacht werden, lochartige Bers 
tiefungen des Bodens auf. Die Bucht bei Aufhalt ent 
hält 10 m tiefe Stellen. Profeſſor Dr. W. Halbſaß⸗Jena, 
der Pfingſten 1924 den See wiſſenſchaftlich durchſorſchte, 
fand an der Oberfläche eine Wärme von 23° C, die in 
der größten Tiefe auf 10° zurückging. 

Eine reiche Pflanzen- und Tierwelt belebt den See 
und feine Umgebung. Riefeneremplare von Erlen, Weiden, 
Pappeln und Buchen umſäumen die Sumpfufer. An den 
fandisen Uferabhängen ſteigen dunkle Kiefern zur Höhe 
empor. Schnepfen, Bekaſinen und Kiebitze niſten im hohen 
Graſe, und in den tiefen Löchern der ſteilen Uferwände 
hauſen Schwalben und Eisvögel. Geſchützte Buchten bieten 
der Rohrdommel und dem Waſſerſperling Rohr, Schilf⸗ 
und Sumpfſchachtelhalmdickichte zur Anlegung von Brut- 
und Wohnſtätten, und auf den Bäumen der Inſeln horſten 
Fiſchreiher. Möwen, Enten, Lappentaucher, Seeſchwalben 
und Bleßhühner beleben die ſplegelblanke Waſſerfläche, 
in der Tiefe wohnen Aale, Karpfen, Hechte, Zander, Welſe, 
Schleien, Bleien und andere Fiſche, und zwiſchen den 
Wurzeln und Stengeln der Waſſerpflanzen tummeln ſich 
unzählige Arten von Waſſerkäfern, Schnecken und Fröſchen. 

Die geologiſch intereſſanteſte Stelle des Seeufers 
iſt die 10 m tiefe Sandgrube bei Laubegaſt; denn fie 
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gewährt uns einen Einblick in das Erdinnere und damit 


zugleich in 
Die Entftehungsgeichichte 
der heimiſchen Seenlandſchaft. 


Der durch ar. Ken Ye Steine deutlich charakterifierte 
Blenklehm der Laubegaſter Sandgrube ift ein Gre 
eugnis der jüngſten Eisperiode. Der See verdankt alſo 
ie Entſtehung der 3. Eiszeit und ſtellt die tieſſte Stelle 
des ſüdlichſten Ausläufers jener Jung moränenlandſchaft 
dar, die den Kreis Grünberg bedeckt und in den Nach— 
barprovinzen zahlreiche Seen hinterlaſſen hat. 


Der gewaltige Inlandsgletſcher der 3. Eiszeit, der 
auf der Linie Finſterwalde —-Spremberg— Muskau —Grün⸗ 
berg —Kontopp zum Stillſtand gekommen war, ſtieß eine 
E'szunge aus der Gegend von Kontopp gegen den Kreis 
Glogau vor und ſchüttete am Eisrande langgeſtreckte Mo- 
ränenwälle auf. Als dann ſpäter das Eis bis in die Gee 
gend von Schlawa zurückgewichen war, ſtauten ſich die 
Schmelzwaſſer zwiſchen dem Eiſe und dem Endmoränen⸗ 
walle zu einem See auf, da ein Abfluß des Waſſers durch 
ſeitliche Abriege hung ausgeſchloſſen war. Die über den 
Eisrand herabſtürzenden Schmelzwaſſer furchten in der 
Gegend von Schlawa und Tarnau die Grundmoräne, kolkten 
in fie langgeitreckte Wannen und füllten endlich nach 
dem Abſchmelzen des letzten Eislappens das Schlawaer 
Becken derart mit Gletſchermilch, daß es bei Rädchen 
überlief und mit dem Tarnauer Meer vereinigt ein gewal- 
tiges Staubecken bildete, das die Mulde zwiſchen 
dem Süd⸗Tarnauer und dem Nord⸗Schlawaer Moränen- 
walle vollſtändig ausfüllte, bis es den nach Norden zu 
drängenden Fluten gelang, eine Abflußrinne durch das 

lußbett der Faulen Obra zur Oder hin herzuſtellen. 
ie ſtändige Abnahme der Waſſermenge führte eine Sen- 
kung des Waſſerſpiegels herbei. Endlich hatte der Waſſer⸗ 
ſtand eine Tiefe erreicht, die es den Höhen zwiſchen 
Schlawa und Tarnau ermöglichte, aus der Flut empor⸗ 


Am Schlawaer See. 
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zu tauchen, die beiden urſprünglichen Schmelzwaſſerbecken 
wieder von einander zu trennen und die Fluten in die 
tiefften Stellen zurückzudrängen. 


Undurchläſſige Erdſchichten im Untergrunde flacher 
Seenteile verhinderten das Abſickern des Waſſers. Die 
Stockung der Waſſerbewegung begünſtigte die Bildung 
großer Mengen von Waſſerfäden, die als grüne 
Schleimmaſſen die Uſerränder bedeckten, nach kurzer Lebens⸗ 
dauer auf den Meeresgrund niederſanken und ihn erhöhten. 
Dieſer Vorgang ermöglichte den Uferpflangen und Sumpf⸗ 
mooſen ei langſames Vordringen nach der Mitte des 
Sees zu. Die Waſſerfläche ſchrumpfte immer mehr zu⸗ 
ammen, bis ſchließlich nur eine kleine, runde Oeffnung 
brig blieb, die ein Geologe einmal recht treffend mit einem 
brechenden Auge verglich. Endlich wurde auch dieſes ge⸗ 
ſchloſſen. Jede Erinnerung an die einſtigen flachen Teile 
der heimiſchen Seenlandſchaft wäre ae ern wenn 
nicht die Torfſtiche bei Pürſchkau, Rädchen und Tarnau 
die Opfer der Verlandung der Vergeſſenheit entriſſen hätten. 


Abſterbende Diatomeen (Algenart) und kalkhaltige 
Pflanzen lagerten bei Schlefiich-Tarnau auf dem Grunde 
eines einſtigen Flachſeebechens Wieſenkalke von be- 
trächtlicher Mächtigkeit ab. Dieſe werden feit 1924 ab» 
ebaut. Das fürſtliche Kalkwerk zu Schleſiſch⸗Tarnau 
bolt durch gewaltige Bagger den Kalk aus der Erde 
heraus, trocknet und pulveriſiert ihn und verſchickt ihn 
als Düngekalk nach allen Himmelsrichtungen. 


Der Verbindungsgraben zwiſchen den Tarnauer und 
Schlawaer Seen und die Faule Obra ſenkten das Niveau 
des Waſſerſpiegels bis zu der Tiefe der Abflußrinne hinab 
und ließen nur die tiefiten Stellen mit Waller bedeckt, 
die als Reſtſeen des einſtigen Staumeeres den Often un- 
ſerer Heimat bedecken. 


Die Schlawaer Seenplatte umfaßt den Schla waer 
See (Schleſiſches Meer) und den Schwendtner See. 
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ur Tarnaner Seenplatte gehören: der Große 
und Kleine Tarnauer See, der Hammer, 
Ogliſch⸗ und Katter⸗See. 

Die Nordgrenze des Carolather Sandergebietes 
bilden die Liebenziger Hügel Dieſe umſchließen einen 
engen Talkeſſel mit zwei blanken Meeresaugen. Das 
find der Liebenziger⸗ und der Kölmchener See. 
Sanft gerundet ſteigt das Gelände zu ihren Uferrändern 
hinab. Lachend friſch ijt die Landſchaft an dieſen Gee 
wäſſern. Maleriſch bekränzen die rotbedachten Häuſer des 
Dorfes den Waſſerſpiegel, und die friſche Seeluft fährt 
befruchtend über die wogenden Saaten hinauf bis zum 
altertümlichen Kirchlein auf ſtolzer Bergeshöh. Ihre Ent- 
ſtehung verdanken die Seen wahrſcheinlich dem Gletſcher⸗ 
waſſer, das waſſerfallartig in die Spalten des Gletſcher⸗ 
eifes hinabſtürzte und die Grundmoräne auskejjelte. 
Bei einer Größe von 20 bezw. 19 ha, beſitzen fie die 
anſehnliche Tieſe von 5 m, die bei dem Liebenziger See 
fajt genau in der Mitte liegen ſoll. 

Schiller, Beuthen. 


Die Oder als Schiffahrtsſtraße. 


Die Oder wurde von je her von den Uferbewohnern 

als Schiffahrtsſtraße benüßt. Für den Handelsverkehr 
war fie im Altertum freilich nicht geeignet; denn fie ges 
örte ja damals zu den Wildſtrömen. In zablloſen 

lußſchlingen überzog ſie die Talaue unſerer Heimat. Auf 

den Inſeln wucherte dichtes Unterholz, über das die mäch⸗ 
tigen Stämme der Eichen, Buchen und Linden hoch hin⸗ 
ausragten. Bei jedem Hochwaſſer riffen die Fluten große 
Stücke Landes aus den Ufern und verwandelten die 
ganze Talſohle von Köben bis Neuſalz in einen gewal- 
tigen See. Starke Eichbäume wurden entwurzelt und in 
die Flußrinne geſchwemmt. Dort blieben ſie liegen. Das 
Lan nahm eine dunkle Färbung an und wurde ſteinhart. 
auſende ſolcher Baumleichen ruhen heut noch im Sande 
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des Flußbettes und rufen die Erinnerung an jene fernen 
Zeiten wach, in denen auch die Waſſerfluten die zahl- 
reichen „toten“ Oderarme ſchufen Mit der Ankunft 
deutſcher Anſiedler am Oderſtrande begann der Kampf 
mit dem unbändigen Wildſtrome durch Anlegung von 
Dämmen und Deichen. Seine Wellen wurden gezwun⸗ 
gen, einen beſtimmten Weg innezuhalten, Mühlen zu 
treiben und Schiffe zu tragen. 


Die Oderſchiffahrt hatte unter Heinrich I. (1202 — 
1238) eine hoffnungsvolle Entwickelung begonnen. Die 
Ortſchaften des Odertales erwarben das Recht, eine bee 
ſtimmte Anzahl von Schiffen auf dem Fluſſe verkehren 
zu laſſen. So beſaß z. B. Glogau drei Frachtkähne 
mit einer Tragfähigkeit von je 200 Zentnern. Das Be ue 
thener Nonnenkloſter erhielt alle Jahre eine Sen- 
dung Heringe von der pommerſchen Grenze und zweimal 
Salz aus Lebus. Häufiger kamen Holzflößer die Oder 
niederwärts. 


Das Leben auf dem Strome erſtarb aber nach und 
nach, als Fürſten und Städte das Recht erhielten, die 
Oderſchiffahrt durch Wehrbauten beliebig einzuſchränken 
und zu erweitern. Dazu wurde der Warentransport er⸗ 
gu verteuert, da an jedem der 14 Wehre zwiſchen 

reslau und Croſſen ein hoher ee gefordert wurde. An 
der Beuthener Schleuſe hatte z. B. jedes Schiff eine Ab- 
abe von 10 Silbergroſchen Durchfahrtsgebühren zu zahlen. 
Diefes Recht war am 30, November 1561 zu Prag 
„Franzen von Rechenberg auf Karlat (Carolath) und 
ſeinen Erben, auch allen und jeden künftigen Inhabern 
und Beſitzern genannten Gutes“ von Kaifer Ferdinand I. 
n verliehen worden. Geflößtes Bau- und 
rennholz und alles königliche Salz durfte das Wehr 
frei durchfahren. In der Zeit vom Jahre 1597—1629 
ruhte in unſerer Heimat die Oderſchiffahrt ganz. Nur 
Militärfahrzeuge der Schweden und der Kaiſerlichen bee 
fuhren den Fluß. 
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Zu neuem Leben erwachte der Handelsſchiffsverkehr, 
als der Große Kurfürſt (1640 — 1688) im Jahre 1668 
den Friedrich⸗Wilhelm⸗Kanal eröffnete und damit 
eine Waſſerverbindung zwiſchen Breslau und Hamburg 
ſchuf. Der Auſſchwung konnte aber nicht größere Aus- 
a annehmen, weil der Fluß vollſtändig verwildert 
war. Dazu kam noch, daß nur Breslauer Kaufleute 
als Schiffseigner die Oder befahren durften. Die zahl⸗ 
reichen Schiffer der Orte Beuthen und Neuſalz konnten 
es höchſtens bis zum „Schifferknecht“ b ingen. 

Die erſten Vorkehrungen zur Regulierung des Oders 
laufes unternahm Friedrich der Große (1740—1786). 
Zahlreiche Durchſtiche an den ſchärſſten Krümmungen 
verkürzten die Fahrrinnen um ein Sechſtel ihrer Länge. 
Der Schiffahrt erwuchs daraus kein Gewinn, weil der 
ſchnellere Ablauf des Waſſers die Tiefe verringerte und 
die Bergfahrt erſchwerte. 

Eine planmäßige Regulierung des Stromes ſetzte 
erſt nach den Befreiungs kriegen ein. Sie begann 
mit der Beſeitigung der im Strombette begrabenen Holz⸗ 
leichen. In der Zeit von 1816—1875 wurden mit einem 
Koſtenaufwande von 475000 Mk. nicht weniger als 28000 
verſunkene Stämme aus der Stromrinne entfernt. Mächtige 
Dämme zwangen den Fluß zur Benützung eines beſtimmten 
Bettes. Für die Schiffahrt wurde die Oder aber erſt recht 
brauchbar, als es gelang, künſtlich eine Fahrrinne Her- 
zuſtellen, die zu allen Jahreszeiten eine Mindeſttiefe von 
Im aufzuweiſen hat. Erreicht wurde das Ziel durch An⸗ 
legung von Buhnen. Das ſind kurze, ſchmale Steindämme, 
die paarweiſe einander gegenüber liegen und von den Ufern 
stromaufwärts gegen die Mitte des Stromes vorſpringen. 
Sie ſteigern die Geſchwindigkeit des Waſſerlaufs, nötigen 
die Fluten, die Flußrinne zu vertiefen und den Sand an 
die Ufer zu ſchieben. Die Breite der Fahrrinne beträgt 
zwiſchen den Buhnenſpitzen 9,4 m, der mittlere Waſſerſtand 
1,64 m, das Gefälle von Beuthen bis Neuſalz 2,7 cm 
auf 100 m. Die Stromgeſchwindigkeit bei Hochwaſſer 
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ijt 2 m in der Sekunde, die Waſſerführung, d. i. die, Zahl 
der Kubikmeter, die in einer Sekunde bei höchſtem Waſſer⸗ 
ſtande abfließt, beträgt 17 in der Sekunde. Der Strom⸗ 
lauf hat von der Quelle bis zur Stadt Beuthen eine 
Länge von 526,40 Kin. 

Seit dem Beginn der Oderregulierung iſt der Verkehr 
auf der Oder ſtetig geſtiegen. Schon 1844 fuhren bei 
Beuthen 3000 Kahne ſtromauf und fajt ebenſoviel ſtromab; 
dazu kamen noch 1740 Matätſchen. 1911 zählte man an 
der Beuthener Oderbrücke 1325 Dampfer mit 158 700 
Zentnern, und 9800 Kühne mit 10773000 Zentnern 
Ladung, die bergauf fuhren. Die Zahl der ſtromabfah⸗ 
renden Dampfer betrug 1318, die der Kähne 10 541 mit 
13051000 Zentnern 19705 

Zu jeder Zeit ſind Hunderte von Dampfern und 
Frachtkähnen unterwegs. Die Talfahrt der Kähne geht 
leicht und billig vonſtatten. Schwieriger und koſtſpieliger 
iſt die Bergfahrt. In früheren Zeiten zogen Menſchen 
oder Pferde die Schiffe mühſam ſtromaufwärts. Seit 
1856 werden Schleppdampfer gemietet, die mehrere 
Fahrzeuge aneinander ketten und nach Oberſchleſien hin⸗ 
aufziehen. Während in früheren Jahren ein Segelſchiff 
zu der Reife Berlin —Neuſalz viele Wochen brauchte, legt 
heute ein Schleppzug die Strecke in 6 Tagen zurück. Zu 
einer Fahrt von Neuſalz bis Breslau find zwei Tage 
erforderlich. Die Rückreife ijt fogar in 1¼ Tagen möglich, 

Die Oderkähne befördern ganz achtungsvolle Laſten. 
Während zu Anfang des 19. Jahrhunderts 500 Zentner 
das höchſte waren, was ſie trugen, laden die heutigen 
8—10000 Zentner, alſo ſoviel wie ein ganzer Eiſenbahn⸗ 
zug. Stromab beſteht die Ladung zumeiſt aus Kohle, 
Eiſen, Getreide, Mehl, Saunen Metallen, Zement, 
Kalk und Rohzucker. Stromauf werden Heringe, Fiſch⸗ 
waren aller Art, Fette, Oele, Petroleum und Düngemittel 
gefahren. 

Zu den Dampfern und Kähnen geſellen ſich die 
Matätſchen; das ſind große Holzflöße, die von Ober⸗ 


usuhng 
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fchlefien aus die Oder herabgeführt werden. Die Beſatzung 
beſteht zumeiſt aus Polen. Niedrige Strohhütten find 
ihre Wohnungen für die oft monatelange Fahrt. Auf 
dem Lehmherd brennt faſt ſtändig ein Feuer, an dem die 
Führer des Floßes ihre einfachen Mahlzeiten bereiten. 

In der Nähe der Städte Neuſalz und Beuthen ver⸗ 
kehren beſonders an Sonntagen ſchlanke Perſonen⸗ 
dampfer, die ſeſtlich geſchmückt ſind und viele Stadt⸗ 
bewohner unter den Klängen einer Schiffskapelle hinaus⸗ 
tragen an den Weißen Berg, zur Carolather Fliederblüte, 
pe alten Oderſtädtchen Beuthen oder ſonſt irgendwohin 
n die grünen Fluren der weiten Oderniederung. 

ahlreiche Bewohner unſeres Kreiſes leben von der 
B iffahrt. Die Schiffseigner wohnen zumeiſt in 
Beuthen, Költſch, Tſchiefer, Reuſalz und Kuſſer. Aus 
dieſen Ortſchaften rekrutiert ſich auch das Schiffsperſonal. 
Den Mittelpunkt der heimatlichen Oderſchiffahrt bildet 
aber unſtreitig die Stadt Neuſalz mit ihren Hafen- und 
Werftanlagen, den ſtarken Dampfkränen und weiten 


Warenſpeichern. 
l Schiller, Beuthen. 


Hochwaſſer. 


An einem heißen Junitage des Jahres 1903 ſtrich 
der warme Südweſtwind, der in wenigen Tagen die dicken 
Schneemaſſen der Sudeten verzehrt und die ſchäumenden 
Wildbäche durch wolkenbruchartige Regengüſſe bis an 
den Rand gefüllt hatte, über die Würbitzer 8 dahin. 
Er ſchlug zierliche Bogen in die Beuthener Getreidefelder, 
ſpielte leicht mit den Weidenſpitzen des Angers, kletterte 
faſt lautlos den Oderdamm empor, legte ſich ſanft und 
weich auf die Wellen des hochangeſchwollenen Stromes 
und ſtieg dann mühſam zu den Wipfeln der Taleichen 
empor, die bis an die unterſten Aeſte im Waſſer ſtanden. 

Auf der Krone des Beuthener Deiches ſtand der 
Ratmann Fritz Klante und ſchaute ſorgenvoll den Strom 
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— aufwärts. So weit das Auge ſehen konnte, gewahrte es 
nichts als trübe, gelbe Waſſermaſſen. Die Talſohle zwiſchen 
Beuthen und Nenkersdorf bildete einen einzigen See. 


ufhörlich grollten die gelbbraunen Wellen in der 
Tiefe, ſchlugen mit lautem Getöſe gegen die Krone des 
Deiches und ss SH i mit ſchmutzigem Schaume die 
Männer, die mit Erde, Sandjäcken und Dünger feit Tagen 


*. ; Hochwaſſer. 


den Damm gegen die wilde Angriffsluſt der Fluten ver- 
teidigten. > 


„Beeilt Euch, das Grundwaſſer ſteigt!“ rief Klante 
den Männern zu, die das Gras des Angers mähten. 
Sauſend flogen die Senſen über den Erdboden dahin. 
Fleißige Kinderhände ſchoben das Gras zu einem Haufen 
zuſammen; Heugabeln hoben es in die Höhe und warfen 
es auf die bereitſtehenden Wagen. tr verteilten eilig 
die Laſt auf die einzelnen Teile der Gefährte und brachten 
es dann in Sicherheit. 
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Hoffnungslos ftand die Waſſerwehr auf der Krone 
des Deiches, da die Flut von Minute zu Minute ſtieg. 


„Eine Waſſerleiche!“ 


Die Männer ſtarrten in den Fluß hinab. Mit dem 
Rücken nach oben ſchoß der entſeelte Körper vorüber. Das 
donnernde Brauſen des wilden Waſſers übertönte das 
Heulen eines Hundes, der ſich nur mühſam auf ſeiner 
Hütte über Waſſer hielt. Zwei Haſen ſaßen eng anein⸗ 
ander gepreßt auf einem kurzen Brett, mit Todesangſt im 
entſtellten Geſicht. Tauſende von Käfern klammerten ſich 
in ihrer Not an Gras- oder Strohhalme. Furchtbar wütete 
allenthalben der harte Wellentod. Was in ſeine Nähe 
kam, wurde überraſcht, umzingelt und unbarmherzig ver⸗ 
nichtet. In endloſer Linie zogen Aeſte, Zweige, Bäume, 
Balken, Rohrftücke, Binſen und allerlei Schwemmaterial 
der Oſtſee zu. 


Ratmann Klante richtete fich auf, und feine ſcharſen 
Augen ſchweiften den Damm entlang. Ueberall nagten 
die Wellen an dem Deichrande. Sie flogen zur Krone 
hinauf, um ſie zu überſpringen und den Anger zu einem 
neuen Flußbett zu machen. Gewaltig brandete das Waſſer 
in Klantes Nähe. Mit hartem Schlag traf es immer dies 
ſelbe Stelle und wuſch vor ſeinen Augen die Grasnarbe 
des Dammes hinweg. Bald entſtand eine Höhlung, durch 
welche ein Gewirr von Mäuſegängen bloßgelegt wurde. 
Auf dieſe ſtürzten ſich die ziſchenden Waſſerzungen, wühlten 
ſich wie Maulwürfe in das weiche Erdreich, f rengten, 
riflen und zerrten, bis ein Deichſtück in die Tiefe ſtürzte 
und die Flut in ſinnverwirrendem Strudel ſich über den 
Anger en Eichenklötze ſprangen auf ſchnellen Wellen 
gegen den Rand der Deichlücke und ſchlugen wie rieſige 
Hämmer dagegen. Bäume, Wurzeln und Aeſte ſtauten 
ſich quer vor der Oeffnung, und nach kurzem Widerſtand 
legte ſich der Rand auf beiden Seiten um und verſchwand 
in der braunen Flut des Angers, in der es arbeitete und 
brodelte, als wäre es kochende Lava. 
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Am Abhange des „Schützenhausberges“ ſaßen und 
ſtanden Männer, Frauen und Kinder und beobachteten 
ernſt und ſchweigſam das Unheil, das über Beuthens Anger 
hereingebrochen war. Nichts war von ihm zu ſehen. Wo 
einſt Weidenkulturen, Wieſen, Getreide» und Kartoffelfelder 
ot cont bedeckten, wälzten ſich braune Fluten auf 
und ab. 


Nach einigen Tagen verlief ſich die Flut. Der Anger 
tauchte wieder empor, aber das Antlitz war voller Sand 
und Steine. Die Aufräumungsarbeiten begannen und 
endeten mit der Anlage von Weidenkulturen. Die Damme 
lucke geſtattet noch heute die Überflutung des Angers und 
damit die Düngung der Weidenanlagen mit Schlamm 


und Schlick. 
Schiller, Beuthen. 


Die Schwarze, ein Niederungsfluß. 


Die Hügelreihen, die ſich über Niebuſch, Pürben, 
Seiffersdorf, Sorgau, Streidelsdorf und Louisdorf verfol⸗ 
gen laſſen, bilden die Südgrenze einer flachen Mulde, 
deren Nordgrenze durch die ſüdlichen Höhen des Kreiſes 
Grünberg gekennzeichnet werden. Einige niedrigere Hügel⸗ 
reihen durchziehen, den erſten beiden parallel laufend, dieſes 
Tal. Ohne Schwierigkeit laſſen ſich außer der flachen 
Muldenform auch andere Aehnlichkeiten mit manchen 
Stellen des Odertales erkennen. Kein Wunder, wenn 
man in dieſer Mulde ein früheres Flußtal zu erkennen 
laubt, durch welches vor Jahrtauſenden die Oder ihre 
u dem heutigen Bober zuſandte, bis dieſelben die 

öhen zwiſchen Lippen und Bobernig durchnagten und 
dann den Boden dieſes Tales ganz allmählich freigaben. 
Von dieſem Urſtrome ſind hier nur geringe Rett in 
der Schwarze und der Ochel und ihren kleinen Bue 
flüſſen zurückgeblieben, die nun ihr Waſſer in dem Urſtrome 
entgegengeſetzter Richtung der Oder zuſenden. 
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Go find dieſe beiden Schweſterflüßchen Zwerge in 
dem Bett eines Rieſen. Beide entſpringen an den Ufer⸗ 
höhen des Bobers, und werden durch eine Anzahl meiſt 
namenloſer Bäche und Gräben verſtärkt. Bei der kaum 
merklichen Senkung dieſer Niederung ſenden ſie alle nur 
langſam ihr Waſſer weiter, und fie bereiten den An« 
liegern eben wegen ihres geringen Gefälles oft Schwierig⸗ 
keiten durch Stauung des Waſſers. Im ſie ncht und 
nach anhaltenden Sommerregen überfluten ſie nicht ſelten 
die angrenzenden Wieſen und Wecker. Die Frilhjahrs⸗ 
überſchwemmungen ſieht der Landwirt nicht ungern, da 
er weiß, daß der zurückbleibende Schlamm den Graswuchs 
weſentlich fördert und ihm einen Teil des Kunſtdüngers 
erſpart. Nicht weniger weiß er die zurückbleibende Feuch⸗ 
tigkeit zu ſchätzen; hat er doch ſchon oft genug erfahren, 
daß die Schwarzewieſen dann beſſer eine wochenlange 
Frühjahrstrochenheit überſtehen. Gefürchtet dagegen find 
die Sommerüberſchwemmungen, die glücklicherweiſe felte- 
ner vorkommen. So wird das Schwarze⸗Flüßchen zum 
Förderer eines ertragreichen Wieſenbaues, und ermöglicht 
ein immer weiteres Aufblühen der Rindvlehzucht. Des- 
halb können die Rinderherden des Gutes Fürſtenau und 
anderer Güter der Schwarze⸗Niederung den beſſeren an- 
derer Gegenden getroſt an die Seite treten. Dabei iſt der 
Wieſenreichtum ſchon ein älterer; denn nachweislich bee 
nützte ſchon vor 150 Jahren die Herrſchaft Wallwitz ihre 
in der Schwarzeniederung liegenden Ländereien als Wieſen. 
Bei dem langſamen Laufe des Flüßchens und feiner Neben- 
bäche droht, wie bei allen flachuferigen Niederungsflüſſen, 
den Wieſen die Gefahr der Verſauerung, der uch hier 
durch fleißige Räumung der Gräben und Bäche, durch 
Drainage und ſchließlich durch eine Melioration begegnet 
wird oder werden wird. Dieſer Wieſenreichtum bewirkt 
ein ſattes, grünes Landſchaftsbild, dem die vielen Wälder 
und Wäldchen ein beſonderes Gepräge verleihen. Daß 
dieſe faſt durchweg Kiefernwälder ſind, läßt einen 
Schluß auf die Bodenart zu und iſt in dem Weſen der 
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Niederung, ein altes Flußtal zu fein, begründet; denn der 
Flußſand läßt eben die Kiefer nur noch gedeihen. Dem- 
entſprechend ijt auch der Ackerboden zum größten Teile 
nur geringerer Sandboden, auf dem Roggen und Kar- 
toffeln nur bei guter Düngung und günſtiger Witterung 
lohnende Ernten bringen. Ausgenommen ſind einige tiefer⸗ 
liegende Stellen, die moorigen Boden haben, und auf 
denen gewöhnlich nur für den eigenen Wirtſchaftsbedarf 
Rüben verſchiedener Art, auch etwas Weizen uſw, an= 
gebaut werden. 


An den meiſten Stellen iſt der Boden arm an 
Steinen An einigen Orten liegt, gewöhnlich dicht unter 
der Oberfläche, eine Schicht Raſeneiſenſtein, der 
auch ſtellenweiſe im Odertale vorkommt. Heute erſetzt 
derſelbe nur noch die Feldſteine beim Häuſerbau, während 
er früher nach der .eufalzer Hütte gefahren wurde. Er 
gibt in den Gegenden ſeines Vorkommens dem Grund— 
waſſer eine gelbe Farbe. Der flachuferige Niede- 
rungsbach läßt ſchon vermuten, daß der Grundwaſſerſtand 
ein ziemlich hoher iſt, was den Brunnenbau erleichtert. 
Die flachen Ufer geſtatten faſt überall einen leichten Brücken⸗ 
bau, wenn nicht Verſumpfung oder Ueberſchwemmungen 
einen feſten und erhöhten Zufahrtsweg zur Brücke nötig 
machen. Bei dem meiſt ruhigen Saute der Schwarze 
dürften Auswaſchungen der Ufer kaum vorkommen, und 
doch haben ſolche immer wieder Uferbefeſtigungen nötig 
gemacht. Die Folge dieſer Auswaſchungen find Berfan- 
dungen und Verſchlammungen an anderen Stellen. Zum 
Verwundern iſt es, was das Flüßchen alljährlich auf 
dieſem Gebiete leiſtet Der Fiſchbeſtand der Schwarze 
iſt ganz unbedeutend; allerdings iſt auch wohl noch nie 
etwas zu ſeiner Hebung getan worden. Der träge Lauf 
und die den größten Teil des Jahres hindurch ſehr mäßige 
Waſſerfülle machen den Bach zum Treiben von Mühlen 
nicht geeignet, wie fajt alle Niederungsſtröme erft große 
Umſtände nötig machen, ehe fie fich zu dieſer Arbeit be- 
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quemen. 51 Kuſſer treibt die Schwarze wohl die einzige 
Mühle auf ihrem ganzen Laufe. 


So unbedeutend die Schwarze auch zu ſein ſcheint, 
ſo übt ſie doch einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf 
ihr ganzes breites Tal aus. Sie iſt den Bewohnern bald 
ein hilfsbereiter Freund; manchmal aber iſt ſie auch ein 
gefährlicher Feind oder doch wenigſtens ein Auſſicht und 
Arbeit erfordernder Geſell. Dabei hat fie ſich in das Herz 
der Jugend eingeſchlichen, die ſich im Sommer in ihren 
tieferen Stellen gern badend tummelt und im Winter auf 
ihr ſelbſt oder auf von ihr überſchwemmten Wieſen durch 
Schlittſchuhlaufen oder Schlittenfahren ſich vergnügt, was 
bei einem ſolchen Niederungsflüßchen ja kaum mit Ge⸗ 
fahren verknüpft iſt. 

Lehrer Hoffmann, Fürſtenau. 


Der Weißfurt, 
ein ehemaliger Gletſcherſtrom. 


Wie ein jchnellfügiges Kind der Berge ſpringt ein 
flotter Bach an den Bauernhöfen des Dorfes Poppſchütz 
vorüber. Das iſt der Weißfurt, der bei Költſch in 
die Oder mündet. 


Seine Quellen liegen auf dem Moränenzuge, der 
die Neuſtädtler Senke im Süden abzuriegeln verſucht 
und die Waſſerſcheide zwiſchen der Oder und dem Bober 
bildet. Zwei Rinnſale nehmen das Recht in Anſpruch, 
die Weiffurtquelle zu fein. Doch ift als eigentlicher Dber- 
lauf der Quellbach anzuſehen, der von den Großenborauer 
Hügeln kommt. 


Nach der Aufnahme des Metſchlauer Waſſers wendet 
fich der Weißfurt nach Norden und durcheilt ein anmuti⸗ 
ges Tal, das von dem rechten Flußufer aus ziemlich ſteil 
u dem Kamme des bewaldeten Höhenrückens empor⸗ 
engt der in dem Burge und dem Fuchsberge eine 
Höhe von 153 m erreicht. Die linke Talſeite wird von 
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Ackerflächen bedeckt, die ſich gemächlich zu den Kuhnauer 
Hügelwellen hinaufſchlängeln. 


Flußtal und Berghänge ſind mit Obſthainen und 
Laubwaldgruppen überſät. Behäbige Gutshöfe und ſaubere 
Handwerker- und Arbeiterhäuſer ſchmiegen fich überall 
anmutig in die Landſchaft hinein, ſchließen ſich zu klei⸗ 
neren und größeren Gruppen zuſammen und täuſchen dem 
Fremden die Reize einer echten Gebirgslandſchaft vor. 


An flachen, undurchiäffigen Stellen der Talſohle teilt 
ſich der Fluß in mehrere Arme und bildet ſpreewaldartige 
Inſeln, die mit Weiden, Erlen und anderen Laubhölzern 
bedeckt ſind. Ein ſolcher „Werder“ wurde vor einigen 
Bee zu einem Heldenhain umgewandelt und mit einem 

enkmal für die Opfer des Weltkrieges geſchmückt. 

Im Niederdorfe führt die Beiferi dem Weißſurt 
die Quellen vom Nordweſtabhange der Dalkauer Bors 
berge zu. Die Rinnſale vom . des Frey⸗ 
ſtädter Höhenrückens übergibt ihm das Lindauer Waſſer. 


Mit gemeſſenen Schritten nähert ſich der Fluß dem 
alten Städtchen Neuſtädtel. Glatt und würdig ziehen 
eine Wellen zwiſchen weit überhängenden Bäumen und 

üſchen dahin und füllen den Teich des Bürgergartens, 
der Freunde des Waſſerſports zu Kahnfahrten verlockt und 
Schwarmgeiſtern grüne Laubverſtecke zu allerlei Träume: 
reien bietet. 

Unterhalb Neuſtädtel nimmt das Flußbett gewaltige 
Ausmaße an. Seine hohen Steilwände verraten die Aus- 
dehnung der einſtigen Flußſohle. In ihm führte der 
Weißfurt die Schmelzwaſſermaſſen zu Tale, die ihm am 
Ende der 2. Eiszeit der Gletſcher anvertraute, der die 
Moränenzüge zu beiden Seiten der Neuſtädtler Senke 
aufſchüttete. Mit der Abnahme der Waſſerfülle wurde 
das eigentliche Flußbett immer ſchmaler. Das Waſſer 
grub fich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefer in das Fluß⸗ 
tal hinein und baute endlich die Rinne, die es noch heute 
auf ſeinem Wege zur Oder benützt. 
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Zwiſchen Krolkwiz und Rehlau treten die hohen 
are etwas zurück und überlaſſen das Tal den 
ieſengräſern, die ſich hier angeſiedelt haben. Die nahe 
Sandmühle liegt ſchon wieder im Schatten magerer 
Kieſernbeſtände. An der Stelle, wo die Bäume ziemlich 
finet zum Tale des Weiffurts hinabſteigen, finden Pilze⸗ 
ucher nicht felten Pfeifenköpfe und Pferde und Ninder⸗ 
knochen. Dieſe ſtammen aus dem Malſchwitzer Franzoſen⸗ 
lager und wurden im Juli und Auguſt des Jahres 1813 
mit anderen Abfällen hier aufgeſchüttet. In der Nähe der 
Neumügle ſchlug Friedrich der Große ein Feldlager auf, 
um den Ruſſen den Weg nach Beuthen und Glogau zu 
verlegen. Die Erinnerung an dieſe geſchichtliche Begeben⸗ 
heit wird durch ein Denkmal wach ehalten, das in der 
Nähe der Neumühle an der Kunſtſtraße nach Beuthen 
ſteht und die Inſchrift trägt: 


„Friedrich der Große biwakierte hier im 7jährigen Kriege.“ 


240 

Kurz hinter der Nattermühlefpannt düſterer Heide⸗ 
wald noch einmal ſeine dunklen Schatten über das Weiß⸗ 
furttal Dann drängen ihn die helleren Farbentöne der 
Költſcher Wieſen für immer zurück und begleiten den 
Fluß bis zu ſeiner Mündung in die Oder. 

Die zahlreichen Nebenflüſſe, die dem Weißfurt alle 
Niederſchläge der Neuftädtler Senke und der fie umrah- 
menden Höhen zuführen, verwandeln den Fluß nach ftir- 
miſchen Schneeſchmelzen und anhaltenden Regengüſſen in 
einen wilden Geſellen, der ſeine Waſſermaſſen mit raſender 
Geſchwindigkeit zur Niederung hinabtreibt, um ſich dort 
auszutoben. In ſolchen Zeiten ſehen die Bewohner der 
Höhen mit Bangen und 1 die ſchäumenden 
Wellen vorwärts treiben; denn ſie wiſſen, daß in den 
Tagen der Hochflut Hab und Gut der Talbewohner be- 
droht ift. Doch ſchnell verlaufen fich die Waſſetmaſſen. 
In niederſchlagsarmen Sommermonaten ijt der Waſſer⸗ 
ſtand des Weißfurts unbedeutend, denn ein Teil der Zu- 
flüſſe verſiegt vollſtändig. 

Schiller, Beuthen. 


Der Große Landgraben, 
ein Feldſchutzwaſſerlauf. 

Das breite Odertal der Heimat wird von zwei Fluh- 
läufen durchzogen. Der Hauptitrom hält fich dicht an den 
linken Steilrand des Ufergeländes und wird auf der rechten 
Seite von dem Beuthener Deiche bewacht, der die Talaue 
vor den Fluten des Hochwaſſers ſchützt. Jenſeits des 
alten Schönaich-Dammes fammelt der Große 
Landgraben, der auch unter dem Ramen „Kanal“ 
oder „Tſchietſch“ bekannt ijt, alle Niederſchläge und Ab- 
zugswäſſer der Niederung, führt ſie am Werteande der 
Carolather Heide entlang und übergibt fie zwiſchen Neus 
ſalz und Aufhalt dem Oderſtrome. 

Beim Eintritt in den Kreis Freyſtadt hat er ſchon 
einen ziemlich weiten Weg durchmeſſen. Sein Quellwaſſer 


Wachsmuth, Leipzig. 


Braunkohlenbergwerk. 
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bezieht er aus der ehemaligen Provinz Poſen von den 
i Faun Seerändern und durchfließt zunächſt den 
Kreis Frauſtadt. Im nördlichen Teile des Kreiſes Glogau 
nimmt er den Kleinen Landgraben auf, berührt an der 
Bielawer Sandheide Freyſtädter Landgebiet, bildet eine 
kurze Strecke die Südoſtgrenze des Heimatkreijes, durch- 
quert die Carolather Niederung, bildet am Fuße der Adel- 
heidshöhe die ſeenartig entwickelte Rehlache und geht 
unterhalb des fürſtlichen Schloſſes durch ein ſtarkes Schleu⸗ 
ſentor in die Oder. 

Als der Beuthener Oderdeich, der das rechte Fluh- 
ufer in unmittelbarer Nähe der Stromrinne begleitet, gebaut 
werden ſollte, mußten die Rinnfale der Oderniederun 
einem Waſſerwege zugeführt werden, der den neuen eid) 
und die durch ihn geſchützten Fluren nicht gefährdete. 
Deshalb wurde im Jahre 1863 das Bett des Landgrabens 
in der Nähe der Freyſtadt⸗Glogauer Kreisgrenze unterhalb 
des Kotzemeuſcheler Sees abgedämmt und das Waſſer in 
einen Kanal geleitet, der an den Landgemeinden Amalien- 
hof, Neu⸗Bielawe, Carlsberg und Thiergarten vorüber⸗ 
zieht, die großen Tſchieferſchen Staatsforſten durchfließt, 
den Tſchieferſchen Floßgraben in ſich aufnimmt und zwiſchen 
Neuſalz und Aufhalt in die Oder mündet.“ Ein klug an= 
gelegtes Grabenſyſtem führt ihm alle Abflüſſe der näheren 
und weiteren Umgebung zu und entwäſſert dadurch die 
Niederungsfeldmarken der Ortſchaften Amalienhof, Bielawe, 
Grochwitz, Rofenthal, Schönaich, Carlsberg, Hohenborau, 
Reinberg und Tiergarten. 

Das alte Bett des Landgrabens iſt-nicht zugeſchüttet 
worden, ſondern beſteht noch heut und als „Alter 
Landgraben“ den Gewäſſern zwiſchen dem Beuthener Oder— 
deiche und dem alten Schönaichdamm, die nicht dem Kanal 
zugeführt werden konnten, als Waſſerbehälter und Ab- 
zugsgraben. 

Die Landſchaft am Oberlaufe des Kanals ijt ent- 
ſchieden ein Stiefkind der Mutter Natur; denn Sand und 
Kies und dürftiger Kiefernwald find die hervorſtechendſten 
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Merkmale jener Gegend. Mitten in der ſtillen Heide befällt 
eine ſonderbare Schwermut den einſamen Wandrer, und 
die Weltentrücktheit legt fich leiie wie ein Alp auf die 
beklemmte Bruſt. Und doch hat dieſer Teil des Kreiſes 
auch ſeine Reize! Wald und Waſſer, Graswuchs und 
gen, Rohr und Schilf ſchaffen eine gewiſſe Abwechſelung. 
eſonders ſchön iſt die Landſchaft, wenn in den erſten 
Frühlingstagen das junge Leben zwiſchen dem dürren, 
raſchelnden Rohre emporſprießt, die dünnen Birkenruten 
ihr zartgrünes die du ed anlegen und ein Jauchzen 
und Jubilieren die Luft erfüllt, daß der ernſte Nadelwald 
erſtaunt aufhorcht und die ſcheue Fiſchotter den Bau nicht 
zu verlaſſen wagt. Und wenn der Mond an einem friſchen 
Herbſtabende den gewaltigen Staatsforſt der Tſchieferſchen 
Oberförſterei in ſilbernem Dämmerlicht badet, der Rehbock 
ja durch die Schonung bricht, das Wi i 
ie Eichel knackt und der Hirfch mit Orge 
röhrt, dann ſchwillt ein erhabenes Luligef 
und aus dem Herzen ſteigt ein heißes Dankge 
Schöpfer empor, der auch den verſteckteſten Winke 
Heimat mit Reizen ausſtattete, die der Natu 
mit Bewunderung Qeniepen kann. 
: Schiller, Beuthen 


Die Nettſchützer Emmagrube. 


Unter den feldmarſchmäßigen Klängen der Militär⸗ 
muſikkapelle, die dem neugekrönten Schützenkönige der 
Beuthener Schützengilde das erſte Morgenſtändchen brachte, 
marſchierten wir in den taufriſchen Julitag hinein. Die 
gelben Getreidefelder rauſchten im leiſen Morgenwinde, und 
die Beitſcher Vogelwelt trug emſig die wohlſchmeckendſten 
Biſſen für die Frühſtückstafel der faſt flüggen Jugend zu⸗ 
jammen. In dem ſeichten Bette des Rehlauer Weißfurts 
kühlten die wanderluſtigen Knaben, mit Strumpf und 
Stiefel in der Hand, die marſchwarmen Füße. Yes 
binder plünderten am nahen Waldrande die grünen Ginſter⸗ 
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büſche, und Nettfchiiker Bauernmägde rückten mit Hacke 
und Jätholz den hochaufgeſchoſſenen Unkräutern der Runkel- 
rübenfelder zu Leibe. In der Nähe des Gruben-Bruch⸗ 
feldes ſchlenderten eingezäunte Rinder- und Pferdeherden 
lüſtern hin und her und beliebäugelten mit heißen Augen 
und lechzender Zunge die dunkelgrünen Gräſerarten, die 
an den Mundlöchern der niedergegangenen Erdſchollen ein 
ſorgenfreies Leben führten. 
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Nettſchützer Emmagrube. 
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Auf der Höhe traten wir zu einem dichten Kreiſe 
zuſammen. Heiß brannte die Sonne vom Himmel herab 
und verſtreute mit . Hand ihr helles Licht 
über das weite Grubenfeld der Emmagrube, das die 
Gemarkungen der 1 Gane E rus, Zäcklau, Wallwiß, 
Tſchöplau, Neu⸗Tſchau, Leſſendorf, Nettſchütz, Költſch, Lindau, 

indiſchborau, Döringau, Bielitz, Zölling und Großenborau 
umfaßt. Zu unſeren Füßen breitete ſich eine leicht gehügelte 
Landſchaft aus, deren höchſte Kuppen die Südweſtecke der⸗ 
ſelben krönten. pee Höhe betrug nach den Angaben der 
Karte 185 m. Von dort aus ſenkte ſich das Gelände ſehr 
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rasch gegen Morgen und Mitternacht. Nördlich der Linie 
Wallwitz —Leſſendorf— Nettſchütz ebnete fich die Fläche fo 
weit ein, daß alle ihre Höhepunkte zwiſchen 70 und 80 m 
dahinglitten. Dieſe weiten Braunkohlenfelder der Heimat 
bilden keine Brennſtoffinſel unſerer Provinz. Sie ſind 
vielmehr nur ein winziges Glied jener ununterbrochenen 
Kette von Braunkohlenlagern, die ſich von Grünberg über 
Keegitabt Neuſtädtel, Beuthen, Glogau bis zum Trebnitzer 

atzengebirge bei Breslau hinzieht. 

Unſere Gedanken löſten ſich gewaltſam von den Feſſeln 
der Gegenwart und flogen unendlichen Fernen zu. In 
der Tertiärzeit der Erdgeſchichte kamen ſie endlich zur Ruhe. 
Damals hatte unſere Heimat ein ganz anderes Geſicht als 
heute. Von der Schillerhöhe bei Grünberg bis zum Warte⸗ 
berge bei Trebnitz dehnte ſich eine flache Mulde aus. Träge 
zogen die Gewäſſer der fajt wagerechten Ebene in ihren 
flachen Betten dahin und bildeten weite Flachſeen, aus⸗ 
. Sümpfe und reichverzweigte Moore. In der 

reibhaushitze jener Zeit entwickelte ſich auf dem feuchten 
Niederungsboden ein Pflanzenleben von märchenhaſter 
Ueppigkeit. Dichte Schilf, Rohr- und Riedgrasgewächſe 
ſtießen verlandend gegen das offene Waſſer vor, und Weiden, 
Erlen, Birken, Eichen und Sumpfzypreſſen bildeten dichte 
Urwälder. Turmhoch ſtiegen ſchlanke Bambusgewächſe, 
Eukalypten, Palmen, Lorbeerbäume und Mammutkiefern 
zum blauen Himmel empor und erfüllten die Luft mit be⸗ 
taufcherdem Duft. elm der Schildkröten und 
Schlangen belebten die Sümpfe. Elefanten und Nashörner 
weideten auf den grasbedeckten Inſeln und merkwürdige 
Vogelarten flatterten ungeſchicht von Baum zu Baum. 
Die Sümpfe füllten ſich mit abgeſtorbenen Mooſen, Gräſern, 
Blättern und Zweigen, und in den Flachſeen ſammelten 
ſich allerlei Treibhölzer in gewaltigen Mengen. 

Die Tertiärzeit näherte ſich der Mitte zu. Die Tem⸗ 
peratur ſank. Das tropiſche Klima verſchwand. Eine 
milde Wärme vernichtete alles Tropenleben. Die abge⸗ 
ſtorbenen Baumleiber legten ſich um und ſanken in die 
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Tiefe des Moraſtes hinab. Dunkles Schlammwaſſer ſchloß 
ſie von der Luft vollſtändig ab und ſchützte ſie gegen die 
fäulniserregende Luft. Hochwaſſerfluten ſchwemmten eine 
dünne Erddecke darüber. Auf dieſer entwickelte ſich eine 
neue Sumpfpflanzenwelt. Ihre e füllten 
das Becken aus, das durch die Kruſtenbewegung der Erde 
oder durch Auslaugung von Salzen immer tiefer ſank. 
Moderſchicht legte fich auf Moderſchicht, bis der Senkungs⸗ 
prozeß zum Stillſtand kam. Waſſertluten bedeckten die 
Reſte alles organiſchen Lebens mit Kieſen und Sanden 
und ſetzten in ſtillen Winkeln ihre blauen, grauen und 
grünen Tone ab, die ſie vor der Berührung mit Fäulnis⸗ 
erregern bewahrten und alle verſunkenen Pflanzen und 
Gräſer zur Kohlenbildung zwangen. 

Schwer lajtete das (hangen de) 1 auf der 
urſprünglich weichen Maſſe und drückte ſie im Laufe der 
Jahre zu feſten Schichten zuſammen. 

Die Temperatur jenkte fich von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert. Rieſige Eisberge rückten langſam gegen unſere 
Heimat vor und begruben ſie endlich vollſtändig unter 
ihren kalten Leibern. Was ſich ihnen in den Weg ſtellte, 
wurde beſeitigt oder verbogen. Die Braunkohlenflöze 
mußten die wagerechte Lagerung aufgeben und wurden 
wie Poſtkarten, die ein einſeitiger wagerechter Seitendruck 
meiſtert, regelmäßig gefaltet, oder in einzelne Strecken zer⸗ 
riſſen, ſchräg umgelegt, ſenkrecht in die Höhe geſtellt oder 

ewaltſam verbogen. Steil aufgerichtete Sättel und Ueber- 
1 von geringem Ausmaße find daher im Nett 
chützer Braunkohlengebiet keine Seltenheit. 

Der ſchrille Pfiff der Grubenpfeife entriß uns unſanft 
unſeren leichtgeſchürzten Gedankengängen und verſetzte uns 
mit rauher Hand in die Gegenwart zurück. Wir löſten 
uns in einzelne Gruppen auf und ſchritten dem nahen 
Grubenplane zu. Der Schichtwechſel begann. Kräftige 
junge Geſtalten und wettergebräunte Männer belebten den 
Platz und ſammelten ſich um einen Steiger, der laut die 
Namen der Bergleute aufrief und Kontrollmarken vers 
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teilte. Maſchiniſten, Schmiede, Zimmerer und andere An- 
geſtellte, die „über Tage“ arbeiten, eilten mit freundlichen 
Geſichtern ihrer Arbeitsſtätte zu. Langſam verhallten die 
ſchweren Tritte der Bergleute im Förderſchachte 

Ein Ingenieur fragte mich nach meinen Wünſchen 
und geftattete die Beſichtigung der Grube. Aus ſeinem 
Munde erfuhr ich, daß das Grubenfeld 15 Einzelſelder 
mit einem Geſamtflächeninhalte von 31700000 qm ume 
faßt. Davon find ungefähr 1 230000 qm durch Bohrungen 
genau erſchloſſen. Alle Braunkohlen dieſes Gebietes ges 
hören der Tertiärzeit an, denn ſie enthalten keinerlei 
Geſteine vulkaniſcher Gebirgsarten. Das Deckgebirge, 
das durchweg das Hangende des Flözes bildet, 
iſt teilweiſe ſehr ſchwach und beſteht zumeiſt aus hellen 

lammentonen. Dunkle Tonarten mit kleinen „unbau⸗ 
würdigen“ Kohlenſchmitzen, Kieſe und Yu ie 
Sande find von geringer Bedeutung. Das (unter dem 
Flöz) Liegende ijt durchweg aus ſehr feinkörnigen 
glimmmerhaltigen Quarzſanden von unbekannter Mächtig⸗ 
keit zuſammengeſetzt. Dieſe zeichnen ſich durch eine ſtarke 
Waſſerführung aus und können deshalb für den Abbau 
ſehr gefährlich werden. 

Die Mächtigkeit der Kohlenflöze ſchwankt innerhalb 
des erbohrten Feldes zwiſchen 3,5 und 7 m. Nach den 
Bohrtabellen beträgt die Geſamtmächtigkeit in 223 Bohrun⸗ 
gen 1010 m, das ergibt eine durchſchnittliche Mächtigkeit 
von 4,53 m. Bei einer Fläche von 1236000 qm würde 
fic) daraus ein Kohlenvorrat von 5570000 qbm ergeben. 
Eine genaue Ermittelung des Vorrates iſt bei derartig ge⸗ 
ſtörten Verhältniſſen aber nicht möglich. Legt man nun die 
auf den qm ln tatſächlich gewonnene Kohlenmenge 
von ungefähr 4 t (80 Ztr.) für die Berechnung zugrunde, 
fo ergibt fic) ein Vorrat von rund 4920000 t oder 
68 000000 hi (1 t == 14 hi), 

In einem ſchwarzen Bergmannskittel begab ich 
mich mit dem Ingenieur zum Fahrſchachte, der 
anfangs ausgemauert und ſpäter mit ſtarken Holzſtämmen 
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und Bretterwänden ausgekleidet war. Auf einer ſchiefen 
Ebene gelangten wir zu den ſchrägen Leitern, die uns 
zur dunklen Tiefe hinabführten. Glitzernd ſpiegelte ſich der 
Schein der hellen Grubenlampe in den dunklen Kohlen- 
wänden wieder. Kleine und große Waſſertropfen glitten 
den Schacht hinab oder benetzten unſere Kleider. Endlich 
ſchimmerte hell ein Lichtſtreifen auf. Wir hatten den Füllort 
erreicht. Das iſt das Herz der unterirdiſchen Grubenanlage. 
Seine Wände ſind aus Hecken erbaut und tragen mit 
ſtumpfer Geduld die feſte Decke mit dem daraufruhenden 
rg rican Den Boden deckten zahlreiche Gleiſe. Auf 

den Schienen ſtanden leere und gefüllte Kohlenwagen. 
Vom Füllorte aus führen nach dem Inneren der 
Erdrinde tunnelartige Hauptwege, die „Strecken“. 
Dieſe waren ſo breit, daß zwei Fördergleiſe, auf denen 
Kohlenwagen hin und her liefen, nebeneinander Platz hatten. 
Die Wände und die Decken waren mit ſtarker Zimmerung 
von Grubenholz ausgekleidet. Von den Hauptſtrecken 
löſten ſich nach den Seiten hin die „Querſchläge“ 
mit nur einer Gleisanlage. Die ſchwere, feuchtwarme Luft 
trieb uns den Schweiß aus den Poren. Hin und wieder 
‘a 5 wir durch eine der ſchmutzigen Lachen, die ſich 
den Vertiefungen der Sohle eingeniſtet hatten. Alle 
ſonſtigen Grundwaſſermaſſen ſammelten ſich in Rinnen 
und Brunnen und wurden von dort aus durch ſtarke 
eee elektriſch zur Erdoberfläſche emporge⸗ 


oben. 

Endlich flimmerte hinter einer Biegung ein helles 
Licht. Nach kurzem Vorwärtsſchieben waren wir „vor 
Ort“ alſo an der Stelle, wo die Kohle gewonnen wurde. 
Dieſe war wie die Strechen mit „Stempeln“ (ſenk⸗ 
rechtes Grubenholz) und „Kappen“ geſichert, damit die 
hängenden Kohlenmaſſen nicht herabbrechen und den Berge 
mann verſchütten. Unter ihrem Schutze brach der „Hauer“ 
beim Scheine der Grubenlaterne mit der Spitzhacke die 
zähe Braunkohlenmaſſe aus. Unwillkürlich drängte ſich 
der Gruß „Glück auf!“ auf unſere Lippen. Der Berg- 
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mann dankte. Dann [tun er wieder nach rechts und 
links und geradeaus die Kohle los, bis der Raum zur 
Auſſtellung eines neuen Stempels gewonnen war. 

Als der Querſchlag genügend „ausgekohlt“ war, 
und der Steiger bemerkte, daß der Druck von oben gee 
waltig zunahm, ließ er die Zimmerung rauben, d. h. 
der Häuer ſchlug die aufgerichteten Stempel unter Beach⸗ 
tung größter Vorſicht von hinten der Reihe nach weg. Nun 
ging ein Teil des Hangenden „zu Bruche“ und ſtürzte 
unter lautem Getöſe zur Sohle hinab. 

In der Regel iſt aber der Druck in der Emmagrube 
nicht allzugroß, weil die Kohle feft ijt und die Tondecke 
eine zuſammenhängende Maſſe bildet. Deshalb iſt ein 
Streckenausbau auch nur in den Hauptſtrecken erforderlich. 
Der Abbau der Kohle erfolgt hauptſächlich durch den 
Pfeilerbruchbau. 

Die vom Häuer gelöſte Kohle ſchaufelt der Schlepper 
in den Förderwagen und fährt ihn zur nächſten Förder⸗ 
ftrecke. Dort nimmt eine Kettenbahn den „Hund“ ab 
und bringt ihn zum Füllorte Im Julius ſchachte 
werden die Kohlen durch eine elektriſch betriebene Förder- 
maſchine auf die Hängebank gezogen. 

Damit die Grube nicht erſäuft, wird das niederfallende 
Grundwaſſer durch die Sum pfſtrechen zum Sumpfe, 
einer Vertiefung des Schachtes, geleitet und von dieſem 
aus durch große Zentrifugalpumpen, die Waſſerhaltungs⸗ 
maſchinen, an die Erdoberfläche gefördert. 

Langſam fuhren wir denſelben Weg, den wir ge⸗ 
kommen, wieder zum Licht empor. Lachend begrüßte uns 
der ſonnige Tag, und die waldgrünen Hügel der nächſten 
Umgebung e uns einen freudigen Willkommen⸗ 
gruß entgegen. 

Bald darauf beſtiegen wir den Förderturm, d. i. 
der hohe Aufbau über dem Schacht, deſſen Eiſengerippe 
alle Gebäude der Gruben-Tagesanlage überragt und das 
Wahrzeichen des Bergwerks bildet. Die elektriſch betrie⸗ 
bene Fördermaſchine ſetzte auf ein gegebenes Signal die 
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vollen Förderwagen vom Fiillorte aus in Bewegung, zog 
ſie den Juliusſchacht hinauf und ſetzte ſie auf der hoch⸗ 
gelegenen Förderbank ab. 

Von dort aus wurden die Braunkohlen der G i e- 
berei zugeführt, wo ſie über ein Klaſſierſieb mit 4 
verichiedenen Lochgrößen in große Bunker liefen. 

Kleine Kohlenmengen glitten von dort aus in die 
Frachtautos hinab, die ſie auf Landwegen den Beſtellern 
zuführten. 

Der größte Teil derſelben wurde zu den Loren hin⸗ 
abgelaſſen, die mittels einer Seilbahn nach der 1300 m 
entfernt liegenden Verladeſtation liefen. Von dort aus 
führt ein Anſchlußgleis nach der Halteſtelle „Emmagrube“ 
an der Eiſenbahnlinie Freyſtadt — Waltersdorf. 

Von der Sieberei geleitete uns der Ingenieur zu dem 
Bruchfelde. Dieſes zeigte zahlreiche Löcher und Ver⸗ 
tiefungen. Da manche Brüche ſtecken bleiben und nicht 
bis zur Oberfläche gehen, iſt das Betreten dieſes Gebietes 
lebensgefährlich; denn ſchon eine geringe Belaſtung kann 
ſolche ftecken gebliebene Brüche zum Einſturz bringen. 

Beim Abſchiednehmen erzählte uns der Ingenieur 
die Geſchichte des Bergwerks. 

Der erſte Verſuch zur Gewinnung von Kohlen wurde 
im Jahre 1915 unternommen. Man verſuchte einen Schacht 
zu teufen, der aber bald infolge zu ſtarker Waſſereinbrüche 
zum Erliegen kam. Ein zweiter Verſuch ſcheiterte aus 
demſelben Grunde. 1920 wurde dann ein Einfallende 
bis zum Niveau von + 68 m getrieben und zu gleicher 
Beit ein kleines Stück des Feldes, in dem die Kohle nur 

‚5 bis 5 m unter der Tagesoberfläche lag, im Tagebau 

abgebaut. Bald darauf begann man den heute noch im 
Betrieb befindlichen ſeigeren Juliusſchacht mit einem Quer⸗ 
chnitt von 1,70 < 2,30 m abzuteufen. Der Tagebau ift 

zwiſchen abgebaut. Heute geht nur noch Tiefbau um. 

Im Jahre 1924 wurden noch zwei ſeigere Schächte geteuft, 
ein Luftſchacht und der Robertſchacht, die beide der Wetter- 
führung dienen. 
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Mit herzlichem Danke verabfchiedeten wir uns von 

dem freundlichen Bergbeamten und denken noch heut gern 

an den Tag zurück, an dem er uns in die Geheimniſſe 
der Emmagrube einführte. 


Schiller, Beuthen. 


Der Torfſtich bei Rädchen. 


Als ſich im Jahre 1922 die Kohlenknappheit be⸗ 
(ornas fühlbar machte, begann man unweit der Straße, 
ie von Rädchen nach Bande Lin in der Nähe 
des Scumpffees einen Torfitich zu eröffnen. Es bil- 
dete ſich denn auch eine Unternehmerſchaft unter Leitung 
eines erfahrenen Torfmeiſters. Nachdem mittels Erdbohrun⸗ 
gen die Mächtigkeit des Torſes auf 3—4 m feſtgeſtellt 
worden war, begann man alsbald mit den Bohrarbeiten. 
Eine Stechmaſchine wurde aufgeſtellt, die von einer 
auf Schienen fahrbaren Dampfmaſchine getrieben, den Torf 
zutage fördert. Der noch triefende Torf wird von den 
dabeiſtehenden Arbeitern ſofort in die Preſſe geſchaufelt 
und hier wie in einer Fleiſchmühle gründlich durchgemahlen. 
u dem viereckigen Mundſtück kommt er dann in einem 
treifen von Ziegelſtärke wieder heraus. Auf ſchmale, 
rollende Bretter aufgenommen und mittels eines Meſſers 
in Stücke geſchnitten, wird er dann auf Loren zur Trocken- 
telle befördert und dort ausgebreitet. Nachdem die Obers 
läche trocken iſt, wendet man den Torf. Später werden 
die Torfziegel zwecks gründlichen Durchtrocknens in 
Türmchen von 6—10 Stück aufgeſtellt. Immerhin rechnet 
man beim verkaufsfertigen Torf noch mit einem Feuch- 
tigkeitsgehalt von etwa 20%. 1924 wurde der Torfſtich 
an eine andere Stelle verlegt, der alte ſtillgelegt. Nichts 
erinnert mehr an ibn, als ein viereckiger Teich, deſſen 
Beſitzer, der Erbſcholtiſeibeſitzer Otto aus Rädchen, nichts 
unverſucht läßt, um ihn für Fiſchzucht nutzbar zu machen. 


Lehrer Schröter, Rädchen. 
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Dom Kalt: 
und Torfwerk in Schlefifch-Tarnau. 


Im Jahre 1924 baute der Fürſt von Carolath- 
Beuthen in Tarnau eine Anlage zur Gewinnung von 
Torf und Wieſenkalk. Es dürfte das wohl die 
einzigſte Anlage ihrer Art ſein. 

Das Vorkommen an Kalk wird auf 2 Millionen 
Zentner geſchätzt; doch dürfte es nicht ſchwer ſein, in der 
weiteren Umgebung noch auf große und ergiebige Kalk⸗ 
lager zu ſtoßen. Für die Entſtehung der Kalklager dürfte 
folgende Erklärung maßgebend fein: Das jetzt zur Aus- 
beutung gelangende Gelände iſt früher zweifellos ein Teil 
eines Sees geweſen. Durch den Zufluß von Waſſer, das 
aus der Umgebung gelöſten Kalk mit ſich führte, hat ſich 
eine etwa 4 m mächtige Kalkſchicht gebildet: dieſer Bore 
. ſpielt ſich noch heute in der ganzen Seenkette vom 

gliſch⸗See bis Katterſee ab. Durch das Sinken des 
Waſſerſpiegels in ſpäterer Zeit hat ſich dann auf dem 
Kalk ein Verlandungsmoor gebildet, welches im Laufe 
der Jahre vertorft iſt. Auf der ſo entſtandenen Torſſchicht 
iſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit eine Grasnarbe ent» 
ſtanden, auf welcher dann vereinzelt Büſche von Erlen und 
Birken fortzukommen verſuchten. Sobald ſie jedoch zu 
umfangreich und damit zu ſchwer geworden waren, ver⸗ 
ſanken ſie ins Moor. Derartige verſunkene Bäume mit 
mächtigen Wurzelſtöcken werden jetzt bei der Ausbeutung 
des Geländes häuſig gefunden. 

Die Anlage ſelbſt zerfällt räumlich in 2 Abteilungen 
Die erſte dient zur Förderung des Kalkes und des Torfes 
und befindet fich im Moorgebiete. In der zweiten Ab- 
teilung werden die geförderten Rohmaterialien zu Brenn⸗ 
torf und Düngekalk verarbeitet. 

Die Gewinnung des Rohmaterials geſchieht mittels 
eines Baggers, der imſtande iſt, an einem Tage weit über 
100 chm Material herauszuſchaffen. Ueber getrennte 
Transportbänder wird nun die ausgebaggerte Maſſe den 
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bereitftehenden Kipploren der Feldbahn zugeführt. Dieſe 
rohe Maffe, deren Gewicht etwa 300 Str. beträgt, wird 
von einer Benzollokomotive der Verarbeitungsſtätte zu- 
geführt. In der Abteilung 2 angekommen, werden die 
Rohmaſſen in die Verarbeitungsmaſchinen geſtürzt und 
nach Verlaſſen derſelben durch Einſpurwagen auf einem 
Platze von etwa 25 Morgen der natürlichen Trocknung 
ausgeſetzt. Durch dieſe verliert die Maſſe etwa die Hälfte 
ihres Waſſerballaſtes. Die Trocknung nimmt etwa 4 Wochen 
in Anſpruch. $ 

Nach beendeter Trocknung werden ſowohl Torf 
als auch Kalk in Schober gebracht. Während der Torf 
jetzt verwendungsfertig ift, muß der Kalk erft vermahlen 
werden, ehe er als Düngemittel ſeinem Zwecke zugeführt 
werden kann. Wit Rückſicht darauf, daß unſere Böden 
im Laufe der Zeit ſehr kalkarm geworden ſind, iſt die 
Zuführung von Düngekalk in fein verteilter Form von 


dußerſter Wichtigkeit. 
Hauptlehrer Helm, Kuſſer. 


Ueberſicht über das Leben 

der höheren Pflanzen im Kreife Freyſtadt. 

Beſtimmend für die freie Pflanzenwelt irgend einer 
Stelle iſt zuletzt doch Grund und Boden. In den Kreis, 
wie nach ganz Norddeutſchland aber iſt die entſcheidende 
Bodendecke vom Eiſe der Diluvialzeit gebracht und ge⸗ 
breitet worden. In der Mitte liegt das weite Urſtromtal. 
Es zieht an der Oder hin und auch, etwa von Neuſalz 
ab, an Schwarze und Ochel hinauf bis nahe an den Bober 
bei Naumburg mit ſeinen Talſanden, Letteböden, Dünen⸗ 
zügen und flachen Mulden, die die alluviale Zeit erſt zur 
Ebene auffüllte. Südlich davon iſt ein Stück des äußerſten 
Randgebietes der letzten Bereifung: Endmoränenzüge, weite 
Flächen, die Grundmoränen überkleiden, und die hier und 
da vom Löß ſpäter bedeckt wurden. Nördlich vom Ur⸗ 
ſtromtal aber liegt mit feinen Seen ein jüngeres Diluvial- 
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gebiet. Dies aber iſt vom Gletſcher entſchieden mit Ausſchuß 
beliefert worden: vielzuviel Sand im Vergleich zur ſüd⸗ 
lichen Stillſtandslage und Abſchmelzzone, die reichlich 
Geſchiebemergel erhielt. An den Gebilden der Eiszeit hat 
die alluviale Zeit in ihrer Weiſe ſtill weiter gearbeitet. 
Viele Jahrtauſende hat ſie es getan. Manches Becken 
iſt ausgefüllt worden; die Oder aber hat ihr Getal weiter 
gebaut, bis der Menſch kam und ihr das Handwerk legte. 


Dieſer mannigfache Grund und Boden, einſt kahl 
daliegend, hat langſam ſein Pflanzenkleid bekommen. 
Nach und nach iſt das Gewächs eingewandert; hin und 
her iſt es gezogen, bis ſich die Pflanzengemeinden zu— 
ſammenfanden, wie fie eben bei einem beſtimmten Unter 
grunde beſtehen konnten. Es ijt mehr als ein müßig 
Spiel der Phantaſie, wenn man ſich die Frage zu beant⸗ 
worten ſucht, wie unſrer Heimat Kleid gewoben geweſen 
fei, ehe der Menſch entſcheidend eingriff. Urtümlich ijt 
die Flora kaum noch an einer Stelle: weiter Wald, natür« 
liche Wieſen, dazwiſchen fließendes und ſtillſtehendes Ge⸗ 
wäſſer und Sumpf; nackte Sändflächen kaum. 


Vom Auwald des Odergebiets ſind wohl noch Stellen 
vorhanden, die ehedem nicht viel anders geweſen ſein 
könnten. Solch eine Ecke trifft man unweit der Neuſalzer 
Oderbrücke, ein wenig abſeits der Tſchieferſchen 
Straße. Schon abſterbende Eichenrieſen in gehörigen 
Abſtänden, dazwiſchen wenige andre alte Bäume, auf⸗ 
fallend unter ihnen die wilden Birnbäume, darunter Hecken. 


Die Krautflora bietet hier nichts beſonderes. Vom 
Wald, der einſt den fruchtbaren Geſchiebeboden eindeckte, 
dürfte man fich noch in der und jener Ecke beim wunder⸗ 
ſchönen Bullendorf ein Bild machen können. Auch der 
Baumbeſtand manches Gutsparks, ſoſehr der überlegtes 
Menſchenwerk ift, kann dazu dienen. Es gibt wunder- 
volle unter dieſen Kunſtwäldchen. Ich nenne als Beispiel 
den Bielitzer und Leſſendorfer. Hier wäre auch des herr- 
lichen Baumbeſtandes der Wartenberger Faſanerie zu 


255 
gedenken, obwohl es mir ſtrittig ijt, ob nicht gerade der 
ſchönſte Teil ſchon auf Sand ſteht. 

Denn das iſt ſicher, auf Sand ſtand einſt ein ganz 
andrer Wald als heute, wo man dort nichts ſieht als 
Kiefern. Eiche und Buche (Rotbuchenhorft) findet man 
ja immer noch im Kieſernwalde eingeſprengt. Eine orl- 
eulenplage wird es einſt kaum gegeben haben, damals, 
als der Wald ſelbſt auch Vogelſchutz trieb. 

Man ſoll aber nicht meinen, daß ehemals nur Waſſer, 
Sumpf und Wald die weite Fläche eindeckte; der Wald 
iſt nicht überall geſchloſſen geweſen, beſonders nicht an 
ſonnigen Lehnen. Da war Raum für eine farbenprächtige 
Krautflora. Der Menſch der jüngeren Steinzeit, der ja 
im Kreiſe ſiedelte, wie auch der der Bronzezeit, dürfte fich 
kaum Siedlungsraum durch Rodungen haben ſchaffen 
können; er fand ihn und ſiedelte eben nur da, wo er 
vorhanden war. Ein Beweis dafür: einen Einſchlag in 
unſere Krautflora bilden die pontiſchen Gewächſe, Kinder 
der Steppe. Sie finden fich beſonders (d. h. fie haben fich 
dort erhalten 1 1 auf dem fruchtbaren Streifen Landes 
von Beuthen über Leſſendorf nach Freyſtadt. Ich nenne 
den ſtattlichen Storchſchnabel (Geranium pratense), die 
anmutige Salbei bei der Neumühle (Salvia . 
und die eigenartige Bärenſchote (Astragalus Cicer), die 
ich im Kreiſe nur beim Zöllinger Rundwall gefunden 
habe. Selbſt die nach den germaniſchen Stämmen im 
Raume des Kreiſes ſiedelnden Slaven dürften keine großen 
Freunde der Rodung geweſen ſein. Ihnen ſagten wohl 
die natürlichen Wieſen des Urſtromtales beſonders zu. 
Ich nenne Bobernig, Modrih, Kuffer, Tſchau und Költſch, 
um meine Anſicht zu beweiſen. Auch hier iſt ein Kind 
der pontiſchen Steppe, leider nur noch als Seltenheit zu 
finden, die herrliche blaue Schwertlilie (tris sibirica). 

Dann iſt der Deutſche eingewandert und hat nach 
und nach die Wälder gerodet, die auf ausſichtsreichem 
Boden ſtanden. Dort dehnen ſich nun die im Obſtwalde 
mehr oder weniger verſteckten Dörfer mit ihren Gemüſe⸗ 
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und Grasgärten. Um jedes liegt, wieder zur Steppe ge- 
worden, das Feld, das trägt, was der Boden erlaubt. 
Auf dem leichten Sandboden baut man Roggen, Kar- 
toffeln und Lupinen, auf dem ſchweren Geſchiebeboden 
Weizen, Gerſte und Zuckerrüben. Wo ſich in Gründen 
Waſſer ſtaut oder fließt, erfreuen Wieſen das Auge und 
ermöglichen eine reichlichere Viehhaltung. Noch lieblicher 
wird das Bild, wenn ſich am Waſſerlauf ſchmales oder 
breites Gebüſch hinziehen darf, was die Feuchtigkeit liebt 
oder wie Erle und Weide ohne reichlich Waſſer nicht 
ſein könnte. 

Die „moderne“ Feldflur kann man ja verſchieden 
anſehen. Dem Volkswirtſchaftler lacht das Herz über 
Gebreite, die ſo ſatt und üppig ſtehen, Halm an Halm, 
Aehre an Aehre, eine fo ſchwer wie die andre; der Pflanzen- 
freund, der Botaniker ſchaut auch nach dem, was zwiſchen 
den Halmen ſtehen kann, nach dem, was der Landmann 
verächtlich Unkraut nennt. Wie ſelten leuchtet aus den 
üppigen Roggenfeldern das herrliche Blau der Kornblume. 
Ein Weizenbeſtand, in dem Klatſchroſen brennen, iſt nicht 
oft zu finden. Was würde Friedrich Hebbel ſagen, wan⸗ 
derte er heut mit einem durch die Felder. Es iſt gut ſo 
und muß allgemein noch beſſer werden, ſoll das deutſche 
Volk gedeihen; doch dem Auge, das nach alter Weiſe 
wechſelnde Farbe und damit Schönheit und Freude ſucht, 
will zunächſt etwas fehlen. Auch daß man den lieblichen 
Wachtelſchlag jetzt ſo ſelten hört, will einem nicht recht 
paſſen. Wohl auch eine Folge des fich fo ſchnell beſſern⸗ 
den Ackerbaues. 

Wenn man von der Neuſalzer Oderbrücke nach 
Zichiefer wandert, durchſchreitet man einen Streifen Feld 
auf ſchwerſtem Letteboden. Schon bei einem mittleren 
Hochwaſſer wird er überſchwemmt, und die Ernte geht 
verloren. Dann liegen die Gebreite wüſt, und das Unkraut 
kommt zur Herrſchaft, für den Botaniker eine erfreulichere 
Sache als für den betroffenen Landmann. Da ſammelte 
ich vor wenig Jahren noch recht ſeltenes Gewächs. Da 
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kroch ein Beinkraut (Linaria Elatine) am Boden hin, 
da erhob fich meiſt nur fingerhoch die niedliche Cherardia 
arvensis, ein dem Labkraut naheſtehendes Gewächslein, 
und frech wuchs empor die Stammpflanze unſeres Hafers 
(Avena fatna). In den letzten Jahren habe ich vergeb- 
lich darnach geſucht. 

Vie Wieſen ſind heut noch dem Pflanzenfreunde 
eine rechte Freude. Welch eine Pracht, wenn man zur 
rechten Zeit z. B. auf der Oderterraſſe etwa bei der Rube 
merſchen Anſtalt [AUlt-Tfchau] ſteht. Weithin breiten fich 
Wieſen, jetzt ein Meer von Blumen. Wo es feucht iſt, 
herrſcht das Rot der Lichtnelke, wo es trockner iſt, das 
Gelb des Hahnenfußes. Wer aber auf dem einzigen 
ae durch fie fchreitet, ſieht erft, wie mannigfaltig die 
Blumen find, die den herrlichen Teppich weben. Aeugt 
man ſcharf, trifft man wohl noch etwas ganz Rares, die 
ſchon genannte blaue Schwertlilie (tris sibirica). Noch 
vor 20 Jahren fand man ſie öfter; rückſichtsloſe Blumen⸗ 
rupferinnen arbeiten unverdroſſen an ihrer Ausrottung, ſie 
wollen nicht begreifen lernen, daß man Blumen abſchneiden 
muß. So verarmen die Wieſen um Me ang Weit, weit 
muß man gehen, wenn man irgend ein Knabenkraut 
finden will, Noch nicht einmal alte Neufalzer verfichern 
mir, man fand fie früher auf nahen Wieſen recht oft. So 
verarmen unſere Wieſen durch falſches Blumenpflücken. 
Es wird bald noch ſchlimmer werden. 

Der rationelle Landmann aber ſchaut auf unſere 
Blumenwieſe mit Verachtung, denkt bei dem Wort „Wieſe“ 
nur an Viehfutter und zwar an ſolches, was ſo reich an 
Stickſtoff ijt wie nur möglich, was land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlich unbedingt richtig gedacht iſt. Ich habe ſeine 
„ſchöne“ Wieſe geſehen. Erfreulich ift fie gewiß auch, 
aber unſere liebe Blumenwieſe iſt das nicht mehr. Schmirgel, 

ahnenfuß, Blumen überhaupt, ſind Unkraut, was durch 

njaat, Pflege und Dung ausgerottet werden muß. Dieſe 
Wieſen werden ſich bald zum Heile der deutſchen Vie 
zucht verbreiten; wir Blumenfteunde aber werden bei 
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Zeiten rufen müſſen: „Hilfe, Herr Landrat!“ Damit es 
uns mit der Wieſe nicht ergehe, wie es einſt mit dem 
Walde gegangen iſt, was wir bald hören werden. Wenn 
man uns hört, wird irgendwo eine gute, alte Blumen- 
wieſe ſein und die Schulen der Gegend werden zu ihr 
pilgern, als zu einem Muſeumsſtück. Was rechte Bauern⸗ 
kinder find, die werden, den Kopf ſchüttelnd, fagen : Hübſch, 
hübſch, aber welche Bodenverſchwendung! Wir gehen 
„nüßlicheren“ Zeiten entgegen; ob ſchöneren, freudevolleren? 
Was der Wieſe in den kommenden Jahrzehnten 
eſchehen wird, weil es geſchehen muß, iſt dem Walde 
Rare angetan worden. na wogen Kiefernwälder, 
nur nach Untergrund und Pflege an Güte verſchieden. 
Dem Kahlſchlag, der die Bodenkrume weſentlich verſchlech⸗ 
tert, weil er die Kleinlebewelt des Bodens, die die Diin- 
gn vermittelt, abtötet, folgt Loge oder weniger ſorgſame 
ufforſtung: denn die natürliche Beſamung ergibt zu un⸗ 
wirtſchaftliche Beſtände. Den Zuſtand iſt man von Jugend 
auf gewöhnt und meint, ſo muß es ſein; denn eine Fläche 
muß ſoviel Holz bringen wie nur möglich. 

Leicht auszudenken iſt, wie einſt der Uebergang zur 
Bewirtſchaftung der Heide vernichtend war für Unterholz 
und Bodenflora. ie mannigfach und ſchön mag das 
geweſen fein, als man nur das reife pol herausſchlug, 
die Verjüngung aber ſich ſelbſt überließ, oder gar vorher, 
als der Wald kaum ausgenützt wurde. Die Spuren der 
alten Flora Aber JS. es. Auch in unſern Wäldern wuchs 
einſt Hirſchfelder (Sambucus racemosa) und der lieb- 
liche Seidelbaſt oder Kellerhals, den man in einer Land- 
{oct ſchlechtweg „Frühling“ nennt. Sie wuchſen hier; 

fand jede Art je einmal und war deshalb zweimal 
einen Tag recht fröhlich. 
ch wende mich der Krautflora des großen Wald- 
gebietes auf der rechten Oderſeite zu und zähle zunächſt 
einmal eine Reihe der Seltenheiten auf, die dort gefunden 
worden ſind [Schubes „Verbreitung der Gefäßpflanzen 
Schleſiens, Breslau 1903], die ich aber noch nicht alle zu 
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finden vermochte: Bärlapp (Lycopodium claratum, com- 
planatum und annonitinum), Küchenſchelle (Anemone 
vernalls, patens und pratense), Wintergrün (Pirola 
und Chincophila) und die Bärentraube (Arctostaphylos 
noa ursi). 

Stundenlang bin ich einſt in den Beſtänden ſüdlich 
von Glogeiche hin und her gewandert; denn ich wollte 
einmal die Bärentraube ſehen. Dort ſollte ſie vorkommen, 
verſicherte mir der verdiente Grünberger Botaniker, der 
verſtorbene Kollege Hellwig. In einem halbwüchſigen 
Beſtande am Tſchirſchenberge habe ich fie endlich gefunden. 
Weithin überzog die Totenmyrthe mil ihrem luſtigen Grün 
den Boden. Sonſt habe ich fie nicht gefunden; am Schlawaer 
See irgendwo wird ſie ſchon noch zu finden ſein, dorthin 
kommt man doch ſelten und nur für kurze Zeit. Alte 
Leute in Kontopp erzählten, man habe einſt Totenkränze 
davon gemacht, weshalb man ſie dort eben a 
nannte. Sie muß alſo öfter vorgekommen ſein. Wieviele 
Kilometer Weges iſt ein Neuſalzer Freund der Pulſatilla 
um ſeinen Liebling in der ſchönen Frühlingszeit gegangen! 
Von den drei vorhin genannten Arten aber haben wir 
erſt zwei gefunden. Wie weit muß man gehen, ehe man 
wieder einmal einen Trupp irgend eines Wintergrüns trifft. 
Halbe Tage bin ich gelaufen und ſah keinen. Ebenſo 
ging es mir mit dem Bärlapp. Doch müſſen dieje Gee 
wächſe einſt, wenn auch nicht häufig, doch recht verbreitet 

eweſen ſein. Jetzt ſtehen ſie ja auf der Liſte der zu 
Metlgenben Pflanzen. Ich fü.chte, es wird ihnen in unſerem 
Gebiet wenig nützen; denn nicht unbeſonnene Blumen- 
pflücker und Kranzgrünſammler arbeiten an ihrer Aus- 
rottung, ſondern die Waldwittſchaft, wie fie jest ift. 

Einer noch raſcheren Umgeſtaltung iſt an manchen 
Stellen das Pflanzenkleid der Sumpfwieſe und des eigent- 
lichen Sumpfes ausgeſetzt. Vor kurzem iſt der Spiegel 
des Tarnauer Sees bedeutend geſenkt worden, um in ſeiner 
Nähe ergiebige Wieſen zu erhalten. Welch eigenartige 
Flora fand man einſt dort. Wie weiße Wollflocken hingen 
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die Fruchtſtände des Wollgrafes (der Faulen Magd) an 
fußhohen Stielen. Dazwiſchen ſtand mit feinen roten 
Lippenblumen das Läuſekraut, auch der Fieber- oder Bitter- 
klee mit fleiſchroten Blütenſtänden. Etwas ſpäter ſchoß die 
Traube einer Orchidee, der Sumpfwurz, empor. Zur ſelben 
Zeit entfaltete die Prachtnelke ihre wirklich herrlich duften- 
den Blüten. Wird dieſe eigenartige Pflanzengemeinde die 
Aenderung der Lebensbedingungen überſtehen? Wie wirds 
werden im Verlandungsgebiet des Sees bei Tannenhof? 
Da gedieh in Sumpfmoos und Erlicht Sonnentau, Moos⸗ 
beere und Sumpffarn. 


Recht mannigfach iſt die Flora unſerer Seen und 
beſonders die der Altwäſſer der Oder. Welch entzückendes 
Bild z. B., wenn man im Sommer einmal auf der hohen 
Brücke ſteht, die bei Tſchiefer über die Alte Oder führt. 
Hier iſt das Waſſer noch verhältnismäßig tief, weshalb 
fich die Binſe nur an wenig Stellen gegen die Mitte vor- 
wagt. Dort ſiedeln zu Hunderten weiße und gelbe See⸗ 
roſen. Zwiſchen den ſchönen Blätterkränzen prangen die 
herrlichen Blüten, und zwiſchen den Seeroſen wuchert 
anderes Waſſergewächs, wie Laichkraut und Knöterich. 
Weiter unten, wo die Alte Oder ſeich'er ift, auch ſchon 
recht zuwächſt, findet ſich etwas ganz Rares, wohl aber 
nur me in wenigen Pflanzen, der Waſſernuß (Trapa 
nutans). 


Gerade das dürftigſte Land, die Diinenhiigel, lich 
denke jetzt an einen am Schlawaer ge find zu gewiſſen 
Bun wahre Schmuckkäſtchen. Die köſtlichen Polſter des 

uendels (Thymian) ſtehen in voller Blüte, da und dort 
auch noch die Skabioſe und die Karthäufernelke. Da- 
zwiſchen aber, der weiße Farbenklecks, was iſt das? Bald 
hat man davon einen Blütenſtengel in der Hand und be⸗ 
wundert den ſeinzerſchlitzten Saum und den zarten Farben⸗ 
ring um den Schlund. Und den Geruch! Es iſt die Sand» 
oder Federnelke. Das ſchönſte, was uns die Heide bietet. 
Schonen wir nur beim Pflücken den Wurzelſtock, damit 
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es unſeren Nachkommen auch noch möglich ift, fic) an 
den zarten Blümchen zu erfreuen. 

Einige typiſche pflanzliche Lebensgemeinden des 
Kreiſes ließ ich im Geiſte vorüberziehen; viele, viele müßten 
noch folgen. Von Weichau über Freyftadt bis Poppſchütz 
und dann hin bis Würbitz, von Tſchepplau bis über Her- 
wigsdorf hinaus iſt ſaſt jedes Gebüſch, jede Lehne, manche 
Wieſe ein Ding für ſich, wert, es immer wieder zu durch⸗ 
ſtreifen. Denn nicht das einzelne Gewächs, ſondern ihr 
Zuſammenleben, auch wieder mit dem Getier ist's, was 
uletzt am meiſten anzieht. Ueberall aber trifft man Bee 
ſonderes und freut fich, wenn mans zwiſchen dem All- 


täglichen entbeckt. 
Konrektor Tſchierſchke, Neuſalz. 


Prachtvögel der Heimat. 


„Prachtvögel ſind nur Bewohner der Tropen? Das 
ſtimmt nicht! Ich unterfange mich, Ihnen ein halbes 
Dutzend gefieberter Bewohner unſerer Heimat aufzuzählen, 
die in der Farbenpracht ihres Gefieders den Tropenvögeln 
nicht nachſtehen.“ 

„Auf dieſes Kunſtſtück bin ich denn doch geſpannt! 
i Sie vielleicht perſönlich dieſe Wundertiere aus den 

ropen hierhergebracht, um unſere Vogelwelt zu veredeln?“ 

„J bewahre! Ureinwohner unſerer Heimat ſind ſie 
alle. In der heißen Tertiärzeit belebten fie unſere Braun⸗ 
kohlenwälder. Die Eiszeit vermochte ſie der Heimat nicht 
ju entfremben. Aus Liebe zu ihr frifteten fie jahrtauſende⸗ 
ang ein Hungerleben am Fuße der Eisberge. Und als 
das Eis endlich zurückwich, da nahmen fie mit Jubel- 
geſchrei die alte Heimat wieder in ihren Beſitz.“ 

Das Juwel der heimiſchen Vogelwelt iſt 


Der Eisvogel, 
Am Beuthener Oderufer fist er oft regungslos auf 


einem ſchwankenden Zweige, der ſich tief bis zum Waſſer⸗ 
ſpiegel hinabſenkt. 
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Der große Kopf neigt ſich etwas nach vorn. Sein 
Auge ruht unverwandt auf der glitzernden Waſſerfläche. 
Prächtig ſchillert das farbenfrohe, blaugrüne Herbſtgewand 
im hellen Sonnenſchein. Plötzlich ſpreizt der gefiederte 
Stoiker ſeine bunten Flügel, zieht den Kopf ein wenig 
nach hinten, ſauſt wie ein Keil in die Tiefe, taucht nach 
wenigen Sekunden mit einem Gründling aus dem Waſſer 
empor, ſchüttelt die ihm anhaftende Flüſſigkeit von ſeinem 
eingefetteten Gefieder und verſchlingt auf einem Baume 
ſtumpf das zappelnde Opfer mit Wohlbehagen. 


Dann verſchwindet er mit einem langgezogenen 
„tiet—tiet“ hinter dem Weidengebüſch. 


Die Stelle kenne ich genau, an der er im Frühlinge 
mit Schnabel und Klaue die armlange Erdröhre grub, 
das Neſt baute, 7 glänzendweiße, faſt kugelige Eier hin- 
einlegte, und 5 Junge groß zog, die anfangs mit allerlei 
en jpäter mit Würmern, Schnecken, Wafjerkäfern, 

röſchen und Fiſchen gefüttert wurden. Drei davon ſchoß 
der Oderfiſcher erbarmungslos nieder. Die beiden Jüng⸗ 
ſten ließ er am Leben, weil ich ihn den Eisvogel als 
ein Naturdenkmal erſten Ranges ſchätzen lehrte und er 
das gänzliche Verſchwinden dieſes fliegenden Edelſteines 
aus der Beuthener Vogelwelt nicht verſchulden wollte. 


Der Pirol. 
Pfingſten wars! Die hohen Kaſtanienbäume des 
Beuthener Ritterſchloſſes beeilten ſich mit der 
ertigſtellung des Feſtgewandes, denn ſie erwarteten ihren 
ommergaſt. 
; Das war ein ganz eigenartiger Geſelle! Unſtet und 
flüchtig flatterte er von Aſt zu Aſt, wenn er Käfer, Raupen 
und Schmetterlinge jagte oder reife Kirſchen ſtahl. Das 
geringſte Geräuſch raubte ihm die Ruhe und trieb ihn auf 
und davon. Gewöhnliche Sterbliche bekamen ihn nie zu 
Geſicht. Nur heimlichen Zehengängern bot er Gelegenheit, 
feinen hoͤchgelben Rumpf mit dem leichten Anflug von 


264 

Orange, die leuchtende, hellgelbe Fleckenzeichnung auf den 
ſamtſchwarzen Flügeln, den gelben Saum der dunklen 
Schwanzfedern, den mattroten Schnabel, die blutrote 
Regenbogenhaut des Auges und die bleigrauen Füße zu 
bewundern. Das Neſt befeſtigte er nicht auf Aeſten oder 
Zweigen, ſondern hing es durch Fäden ſo an eine Aſt⸗ 
gabel, daß es vom Winde hin- und hergeſchaukelt werden 
konnte. Und trotzdem fielen weder Eier noch Junge heraus, 
denn der überſtehende Rand des korbförmigen Baues 
gewährte den nötigen Schutz gegen Sturm und Wetter’ 


Trotzdem, oder vielmehr: weil er die Oeffentlichkeit 
ſcheute, beſchäftigte ſich die Phantaſie der Menſchenkinder 
mehr als er ahnte mit feiner Perſon und feiner Lebens: 
weiſe. Sie hielten ihn für einen heimlichen Trinker und 
legten ihm deshalb den nicht gerade ſchmeichelhaften Ramen 
„Biereule“ bei. Böſe Zungen behaupteten, beſchwören zu 
können, aus feinem Schnabel kein anderes Wort vers 
nommen zu haben, als den Befehl: „Bier holen! Aus- 
trinken! Mehr holen!“ Seine Freunde kennen ihn beſſer. 
Sie verehren ihn als den Vogel, der durch feinen Ruf: 
„gilio bülio“ den ſiegreichen Einzug des Frühlings ver⸗ 
kündet, und nennen ihn Pfingſtvogel oder Pirol. 


Der Wiedehopf. 


„Hup, hup, hup.“ 
Geſpannt horchen wir auf. 


15 , bup, bup. 
„Leiſe hinlegen!“ 

Hup, hup, hup.“ ; 3 

„Da haben wir dich endlich!“ haucht entzückt der 
große Junge, der in meiner unmittelbaren Nähe am Rande 
der Carolather Viehkoppel liegt und mit ſcharfem 
Blicke die vor uns liegenden Weiden nach dem Wie de- 
Hopf abgeſucht hatte. 

Zweiunddreißig Augenpaare hängen geſpannt an 
dem lehmgelben Federkleide des Vogels, deſſen dunkle 
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Der Pirol. 
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Der Wiedehopf. 
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Flügel mit unregelmäßigen weißen und gelblichen Quer 
binden geſchmückt find. Geſchäftig tippelt er hin und her, 
wippt wie eine Taube mit dem Kopfe, legt ſeine prächtige, 
roſtrote, ſchwartgeränderte Holle zu einem ſpitzen Helme 
zuſammen, breitet fie fächerförmig aus und durchſucht mit 
dem langen Schnabel den Dünger der Weidetiere nach 
Miſtkäfern. 

Dröhnend ſauſt ein ratternder Wagen über die ſchlecht— 
gepflaſterte Straße. 

Da wirft ſich der Vogel blitzſchnell auf die Erde 
und breitet Flügel und Schwanz zu einem bunten Feder- 
kreiſe um ſich aus, aus deſſen Mitte der lange Schnabel 
kerzengerade gen Himmel ragt. In dieſem Augenblicke 
Wisch er in Geſtalt und Farbe vollkommen einem alten 

iſchlappen. 

Das Klappern des Wagens verklingt in der Ferne. 

Da ſpringt der Vogel geſchickt auf die Beine und 
nimmt ſeine jäh abgebrochene Arbeit wieder auf. Endlich 
holt er aus der Erde eine Maulwurfsgrille hervor. Dieſe 
ſtrampelt wie toll mit den Hinter- und Vorderbeinen. Ein 
paar kräftige Schnabelhiebe belkuben fie; dann wird fie 
in die Luft geworfen und mit dem geöffneten Schnabel 
aufgefangen; denn die kurze Zunge geſtattet keine andere 
Nahrungsaufnahme. 

Mit dem nächſten Opfer fliegt er in gaukelndem 
Schmetterlingsfluge dem nahen Gebüſche zu. Dort ents 
decken wir ſein Reſt auf dem ausgefaulten Stummel eines 
kaum zwei Spannen hohen Korbweidenſtumpfes. Fünf 
Junge ſitzen auf einer Unterlage von Mulm und Wurzeln 
und Grasſtücken und reißen die Schnäbel ſo weit auf, 
daß wir tief in den roten Schlund hineinſehen können. 

Sehr ſauber ſieht die Kinderſtube freilich nicht aus. 
Und deshalb ſtinken die fünf Burſchen „wie die Wiede⸗ 
hopfe.“ Die Behauptung aber, va der Vogel ſeine Jungen 
im eignen Kote faſt erſticken laſſe, beſtätigt ſich nicht. 

Ob in der Geldtaſche verwahrte Wiedehopfaugen den 
Verſtand ihres Beſitzers tatſächlich ſchärfen und das Ge⸗ 
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dächtnis ſtärken, konnten wir aus verichiedenen Gründen 
nicht fejtitellen. 


Die Blaurake. 


Der bunteſte heimiſche Tropenvogel iſt wohl die Blau⸗ 
rake oder Mandelkrähe. Die Schönheit ihres Gefieders ift 
ſchwer zu beſchreiben. Man muß die Vereinigung von 
Blaugrün, Himmelblau, ſattem Laſurblau und hellem Zimt⸗ 
braun geſehen haben, wenn man ſich ein Bild von der 
Farbenpracht dieſes Vogels machen will. 

Mit Schnabel und Kralle ſchlägt ſie ſich Anfang Mai 
in Kiefernwaldungen nicht ſelten tagelang mit Dohlen und 
Spechten um den Beſitz einer Bruthöhle herum. Das Neſt 
verrät keine beſondere Sorgfalt. Das Gelege beſteht aus 
4—5 weißen Eiern und wird mit ſolchem Eifer bebrütet, 
daß man den ſonſt ſo ſcheuen Vogel leicht mit der Hand 
fangen kann. Die Jungen werden reichlich mit Inſekten, 
Heuſchrecken, Würmern, Fröſchen und Eidechſen gefüttert, 
ſonſt aber wenig gepflegt. 

Im zeitigen Herbſt beginnt die Ausbildung der Jungen 
zu Dauer- und Kunſtfliegern In geordneter Flugſtaffel 

eht es zunächſt rund um die Wipfel der Bäume herum. 

ann ſteigt die ganze Geſellſchaft hoch in die Luft, kommt 
mit ausgebreiteten Schwingen und geſpreizten Schwänzen 
im Sturzfluge zur Erde hernieder, hemmt kurz über dem 
Boden den Flug an und fliegt mit leichtem Wellenſchlage 
und ſcharfem „Rak, rak“ von dannen. 

Nach beendeter Flugausbildung geht es im Auguſt 
dem warmen Süden zu. 


Der Fichtenkreuzſchnabel 


iſt der Papagei des deutſchen Waldes; denn er trägt ein 
lebhaftes, rötlich graues oder eir mattrotes oder johannis⸗ 
beerrotes Federkleid, hält ſich beim Klettern mit dem ſeltſam 
geſtalteten Schnabel fejt und benimmt fich bei der Gee 


Die Blaurake. 
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winnung des Fichtenſamens durchaus wie ein kleiner 
apagei. In ſeinem Brutgeſchäft iſt er an keine beſtimmte 
ahreszeit gebunden; denn er zieht Junge von Anfang 
anuar bis Ende Dezember. 


Die Familie der Spechte 
ift fo bekannt, daß fie nur der Vollſtändigkeit wegen er- 
wähnt fei, denn Bunt⸗, Grin- und Schwarzſpecht find 
die Prachtvögel unſerer Heimat, die jedes Kind wieder⸗ 
holt beobachtet hat. 
Schiller, Beuthen. 


Naturdenkmäler der Heimat. 


Die Lippener Reiherkolonie, 

An einem taufriſchen Junimorgen löſte ſich ein großer, 
aſchgrauer Vogel von dem Weidengeſtrüpp eines Aufhal⸗ 
ter Buhnenkopfes. Langſam entfaltete er ſeine mächtigen 
Schwingen und erhob ſich ſchwerfällig in die Luft. Der 
gebogene Hals zog den kleinen Kopf ſo dicht an den 
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Oberkörper heran, daß aus dem Federkleide des Rückens 
nur der gelbe Schnabel hervorragte. Der ſchöne Feder⸗ 
buſch, der den Kopf zierte, flatterte luſtig im Winde, und 
die langen Ständer des Unterkörpers ragten nach hinten 
weit in die Luft hinein. In eleganter Flugbahn fıgelte 
er ruhig über die Lippener Nadelwälder dahin, umkreifte 
in ſchwindelnder Höhe ein umfangreiches Waldgebiet und 
ließ ſich dann langſam in die Tieſe desſelben hinab. 

Die Stelle zog mich am denn dort mußte der ſtolze 
Segler der Lüfte horſten. 

Endlich hatte ich den Jagen 128 der Förſterei 
Lippen erreicht. Sonderbar würgende und krächzende 
Laute ſchlugen an mein Ohr. Auf ungefähr 30 m hohen, 
130 — 140 jährigen Altholzkiefern faken 20 große, dunkle 
Klumpen. Das waren die Reiherhorſte. Jeder von ihnen 
hatte einen Durchmeſſer von 1'/,—2 m, war aus ftarken 
Reijern gebaut und mit weißem Kot übertüncht. Den 
Waldboden bedeckten Fiſchgräten und grünſpanfarbige 
Eierſchalen. 

Heiſere „Kra“-Ruſe in den Lüften machten die Horſte 
lebendig. Mit hohem, heiſeren Gequieke ſtiegen zahlreiche 
Schnäbel in die Luft. Ein alter Reiher ließ fich mit her- 
abhängenden Ständern auf die ſchwankenden Zweige am 
Rande eines Horſtes nieder und fütterte unter eigenartigem 
Würgen und Gurgeln die hungrigen Jungen mit den 
Fiſchen, die er ihnen im Kehljacke gebracht hatte. Dann 
richtete ſich der Vogel ſtolz empor und ſpähte aufmerkſam 
in die Ferne. Die Sonne übergoß das ſchneeweiße Hals- 
und Bruſtgefieder und ſeine ſchwarzen Schaftflecken mit 
hellem Scheine. Am Hinterhaupte flatterten die langen, 
dünnen, ſchwarzen Nackenfedern unruhig hin und her. 
Dann erhob fich der Prachtvogel mit ſchwerem Flügel- 
ſchlage wieder in die Luft und ſteuerte langſam dem Oder- 
tale zu. 

Am äußerſten Rande der Reiherkolonie ſtanden zwei 
faſt flügge Junge ungeichickt auf einem Horſtrande, an 
dem vielleicht Generationen gebaut hatten, blickten neus 
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gierig zu mir herab, ſchlugen unbeholfen mit den dunklen 
chwingen die Luft und flogen dann ungeſchickt von 
Aſt zu Aſt. Wehe dem vorwitzigen Flieger, der bis zum 
Erdboden hinabgleitet! Die Eltern überlaſſen ihn ſeinem 
Schickſal. Bereitet ihm der Fuchs nicht ein ſchnelles Ende, 
dann geht er einem langſamen Hungertode entgegen und 
fällt den Aaskäfern zur Beute. 

Auf dem Heimwege traf ich zufällig den Förſter. 
Dieſer erzählte mir, daß die Lippener Reiherkolonie un- 
gefähr 30 Jahre alt ift und von 20 Reiherpaaren bewohnt 
wird. Im März oder April eines jeden Jahres findet 
ſich die gleiche Anzahl von Neiherfamilien auf dem Stande 
ein, niemals auch nur eine mehr oder weniger. Die Ober- 
förſterei hat den Reihern ein Siedlungsgebiet von ungefähr 
60 Morgen überlaſſen, damit der ſeltene Vogel, der von 
den Fiſchern mit unerbittlicher Strenge verfolgt wird, nicht 
aus der Oderlandſchaft ganz verſchwindet. 

Eine zweite Reiherkolonie unferer Heimat liegt im 
Jagen 99 der Förſterei Aufhalt. Dieſe beſteht allerdings 
nur aus 5—6 Horſten. 

Vor 40—50 Jahren beherbergte Jagen 55 der Förſterei 
Rotbuchenhorſt eine fehr ſtarke Reiherkolonie. Den 
Jägern der damaligen Zeit machte es Vergnügen, die 
jungen Reiher kurz vor dem gi gemerden mit ficherem 
Kugelſchuſſe vom Rande des — hag te 

Alle Naturfreunde der Heimat geben fich der frohen 
Hoffnung hin, daß die wenigen, noch vorhandenen Brut 
ſtätten des Vogels, die der Kreis Freyſtadt gegenwärtig 
beſitzt, der Oderlandſchaft erhalten bleiben. 


Schiller, Beuthen. 


Die Schafeichen 
an der Nenkersdorfer Fähre bei Beuthen. 


Selten iſt eine Landſchaft ſo reich an uralten Buchen, 
Linden und Eichen wie der Kreis Freyſtadt. Zwei der 
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gewaltigſten Rieſen Deutſchlands aus der Familie der 
Eichen birgt der Oderwald bei Beuthen. Ihre großartig 


Schafeichen bei Nenkersdorf. 


entwickelten Kronen verraten, daß niemals Nachbarnz ihre 
Entfaltung ſtörten. Undurchdringlicher Urwald umgab ſie 
kaum jemals zu irgend einer Zeit. Vielleicht bildetelein 
uralter „Hütewald“ ihre nächſte Umgebung. Und heute 
noch drängen ſich zu allen Jahreszeiten Jungviehherden 
unter ihrem Laubdach zuſammen. tn) Ores Schrittes 
gehen die Tiere graſend gegen das Ufer des Oderſtromes 
vor, ſoweit es die Aue geſtattet oder der Hirt und ſein 
Hund es für zweckmäßig halten. 

In nächſter Nähe der Renkersdorfer Fähre 
ſteigen die beiden Riefeneichen aus einer grünen Aue der 
rechten Oderſeite zum Himmel empor. Ihre grauen, riſſi⸗ 
gen Stämme haben einen Umfang von 7 bzw. 9 m. 
Einzelne Aeſte zeigen eine Stärke, die jedem ausgewachſenen 
Eichenſtamme zur Ehre gereichen würde. 


Schiller, Beuthen. 


9 b 
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Der Bullendorfer Stein. 


„Kräht der Hahn auf dem Bullendorfer Stein, 
ſo hebt er ſich.“ Volksmund. 

Das lockere Erdreich der oberen Bodenſchichten und 
das feſte Gefüge der Lehmlager eee Heimat find reich 
an Felsbrocken aller Art. Viele derſelben haben die Größe 
einer Kinderfauſt. Einzelne erreichen ſogar die Höhe eines 
Tiſches. Sie beſtehen zumeiſt aus Granit, alſo aus einer 
Geſteinsart, die in unſerer Heimat als Gebirgszug nirgends 
auftritt. Deshalb erregten ſie ſchon frühzeitig die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gelehrten. Doch war es dieſen jahrzehnte⸗ 
lang nicht möglich, den Urſprungsort der landfremden 
Steine feſtzuſtellen. Sie nannten ſie deshalb „Findlinge“ 
oder „erratiſche (irrende) Blöcke“. Heute wiſſen wir, daß 
viele Steine unſerer Heimat von der aa Skan 
dinavien ſtammen. Von dort gelangten fie zur Eis- 
eit fd 1575 Rücken der nordiſchen Gletſcher in den Kreis 

reyſtadt. 

Der bedeutendſte von ihnen iſt der „Bullendorfer 
Stein“. Dieſer ruht auf dem Rücken des Bullendorfer 
e Seine Höhe beträgt 2¼8, der Durch⸗ 
meſſer 3¼ und der Umfang 9°/, m. Den Rauminhalt 
Den man auf 8 cbm. Selten find Felsblöcke von dieſer 
Maſſigkeit im Flachlande anzutreffen. Deshalb zählt der 
Bullendorfer Stein auch zu den größten Findlingen der 
Provinz Schleſien. (Siehe Sagen.) 

a Schiller, Beuthen. 


Der Bullendorfer Stein. 
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Die Induſtrie 
des Kreiſes Freyſtadt. 
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Die Grufchwiß-Tertilmerke in Neufalz. 


Die heimiſche Induſtrie. 

Ackerbau, Viehzucht, Land- und Forſtwirtſchaft bil- 
deten Jahrhunderte hindurch die alleinigen Erwerbsquellen 
der heimiſchen Bevölkerung. Der Ueberfluß an Getreide» 
körnern aller Art regte zur Gründung von Mühlenbetrie⸗ 
ben an. Reiche Flachsernten begünftigten die Entwicke⸗ 
lung von Webereien und Zwirneteien. Den Rohſtoffbe⸗ 
darf der Molkereien, Käſereien und Gerbereien deckte 
die Viehzucht. Die Weidenkulturen der Flußniederungen 
riefen die Korbwarenfabrikation ins Leben. An den 
Grenzen der Heidegebiete entſtanden Sägemühlen, die das 
ola zu Brettern, Bau- und Grubenholz verarbeiteten. 
on- und Lehmgruben lieferten das Material für die 
Töpfereien und Ziegeleien der Heimat, und die Rafenei- 
enjteinlager der Oder- und Schwarzeniederung veranlaß⸗ 
ten den Bau von Eiſenhämmern. Den Brennſtoffbedarf 
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für alle dieſe induftriellen Betriebe deckten die Wälder des 
Kreiſes durch die Lieferung von Holz und Holzkohle. So 
entwickelte ſich durch die Verarbeitung und Veredelung 
der heimiſchen Robjtoffe die erſte bodenftändige In⸗ 
duſtrie, die fich mit der Land- und Forſtwirtſchaft zu 
einer Lebensgemeinſchaft verband. 

Der wirtſchaftliche Auſſchwung Deutſchlands in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beeinflußte auch die 
Entwickelung der Induſtrie des Kreiſes Freyſtadt. Die 
Neuſalzer Fabrikanlagen entwickelten ſich zum heuti⸗ 
gen Umfange und damit zu dem ausgedehnteſten Fn- 
duſtriegebiete unſerer Oderniederung. Widrige Verkehrs- 
verhältniſſe beſchränkten die Ausbehnungsfähigkeit der 

reyſtädter Großbetriebe. Der Anſchluß der Kreis- 
auptſtadt an das Eiſenbahnnetz Schleſiens und Branden- 
urgs ſprengte die läſtigen Feſſeln und verſchaffte ihnen 
die Möglichkeit zu nachträglichem Aufſtiege. In der 
jüngſten Zeit bildete ſich im Herzen unſeres Heimatkreiſes 
ein neues Induſtriegebiet durch die Eröffnung der Em- 
magrube bei Rettſchütz. Ihre vorzüglichen Cre 
ee errangen ihr in wenigen Jahren ein weites Ab⸗ 


atzgebiet. 
Schiller, Beuthen. 


Die heimiſche Weideninduftrie, 

Der älteſte bodenſtändige Induſtriezweig des Kreiſes 
Freyſtadt iſt fraglos die Korbmacherei. Sie entſtand in 
der Urzeit der Menſchheitsgeſchichte in der Oderniederung, 
die Tauſende von biegſamen Weidenruten zur Herſtellung 
einfacher Tragkörbe bot. 

In Beuthen, der älteſten deutſchen Stadt des Krei- 
ſes, entwickelte ſie ſich frühzeitig zu einem Gewerbe. Die 
Korbmachermeiſter des Mittelalters verarbeiteten die Wei⸗ 
denruten, die fie im Winter von den wilden Aufwachs⸗ 
flächen der Oderniederung holten, zu Körben, Schwingen, 
Wagen uſw. Die erzeugte Warenmenge wurde ſpäter ſo 
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groß, daß fie der Herſtellungsort und feine nächte Um 
gebung nicht aufzunehmen vermochten. Deshalb mußte. 
der Hauſierhandel den Vertrieb übernehmen. 

Dieſer gd igs Gewinn ab und regte die Meiſter 
zur 1 er Produktion an. Doch ſollte dieſe 
möglichſt wenig Unkoſten verurſachen. Deshalb ſteigerte 
man die Zahl der Lehrlinge ins Ungemeſſene. Durch dieſe 
Maßnahme ſchädigten fich die Meiſter ſelbſt. Denn aus 
den billigen Arbeitskräften wurden bald unangenehme 
Konkurrenten, die den Markt mit Waren überſchwemmten, 
die Preiſe herabdrückten und den Handelsverdienſt auf 
ſoviel Familien verteilten, daß der einzelnen ſehr wenig zufiel 


„Bald drängten fich auch Nichtfachleute in das Ge- 
ſchäft ein. Waghalſige Händler nahmen geſchäftsſchwachen 
Korbmachern die Waren zu Spottpreiſen ab und warfen 
dieſe ſo billig auf den Markt, daß der Meiſter, der ſeinen 
Stolz darein ſetzte, nur gute Waren anzubieten, unter die 
Räder kam, wenn er nicht frühzeitig daran ging, ſeinen 
Betrieb zeitgemäß umzuſtellen. Wurde er auch Kaufmann, 
der neben der guten Ware, die die eigene Werkſtatt an= 
fertigte, leichte Erzeugniſſe ſeines Geſchäftsbetriebes zu 
billigen Preiſen vertrieb, ſo war ſeine Exiſtenz gerettet, ja 
verbeſſert. Alle andern Handwerksmeiſter aber, die zwar 
eine gutentwickelte Handgeſchicklichkeit aber wenig Handels⸗ 

eſchick beſaßen, wurden zu Lohn- und Heimarbeitern, die 

froh fein mußten, wenn die Beherrſcher des Korbmarktes 
ihre Kräfte in Anſpruch nahmen und fie mit Arbeitsauf⸗ 
trägen betrauten. 

Damit vollzog ſich in den achtziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts die Induftriealifierung des Korbmacher⸗ 
gewerbes. So vollkommen wie bei andern Handwerken 
ee fie freilich nicht, weil die Ungleichheit der Rohſtoffe 

ie Ausnutzung der maſchinellen Einrichtungen verhinderte. 
Sie beſchränkt fich vielmehr auf die Beſchäftigung zahl 
reicher Korbmacher als Heimarbeiter, auf die Zuſammen⸗ 
peung rößerer Geſellenkolonnen in geräumigen Arbeits- 
älen, anit die Einführung technifcher Arbeitsteilung und 
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auf den Abſatz der Erzeugniſſe auf dem Wege des Handels 
an den Verbraucherkreis zu billigen Preiſen. 

Die Beuthener Korbmacher pakten fich den 
Anforderungen ihrer Zeit an und verlegten ſich beſonders 
auf „geſchlagene Arbeit“. Sie ſtellten Reife- und Wäſche⸗ 
körbe in eckiger und ovaler Form als Maſſenartikel her 
und verſandten ſie nach allen Gegenden Deutſchlands. 
Nebenbei wurden Riickentrage, Arm- und Handkörbe mit 
und ohne Deckel geflochten. Als die niedrigen Reiſekörbe 
unter dem Namen Schiffs- oder Kabinenkoffer Modeartikel 
wurden, nahm man auch ihre Herſtellung mit ebenſoviel 
Geſchick und Umſicht auf wie die Packkorbfabrikation 
für den Seeſiſchhandel. Für die Geſchoßkorbfabrikation, 
die in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts begann, 
konnte man fich nicht erwärmen, da für die Munitions- 
körbe A beſtimmte Maße vorgeſchrieben waren und 
die ältere Korbmacher-Geſellen-Generation fih nicht an 
Millimetervorſchriften binden wollte. So geriet denn dieſer 
Gewerbezweig in die Hände weniger Großbetriebe, die es 
verſtanden, ihre Arbeitskräfte durch ſorgfältige Perſonal⸗ 
ausleſe und ſtrenge Aufſicht zur Innehaltung der Lieferungs- 
bedingungen anzuhalten. 

Als aber der Abſatz der Korbwaren während des 
Weltkrieges ins Stocken geriet, gingen auch die Beuthener 
Korbmachermeiſter zur Anfertigung von Geſchoßkörben 
über. Die Firmen Werner und Ahr lieferten Tauſende 
von Munitionskörben nach Spandau u. a. Orten. Da 
die Mehrzahl der Korbmachergeſellen eingezogen war, 
blieb den Unternehmern nichts anderes übrig, als Frauen 
und Mädchen in die Korbflechterei einzuführen. Damit 
wurde zugleich der Arbeitsloſigkeit geſteuert. 

Nach Beendigung des Krieges erreichten die Möbel- 
Pe infolge des herrſchenden Holzmangels eine uner⸗ 
chwingliche Höhe. Viele junge Ehepaare und auch ältere 
Haushaltungen waren daher gar nicht in der Lage, Aus 
ſtattungen zu kaufen oder Hausgeräte zu ergänzen. Sie 
begnügten ſich deshalb mit der Erſtehung von Korbmöbeln. 
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Korbmöbel wurden zu einem begehrten Handelsartikel des 
In- und Auslandes. Die Herſtellung derſelben übernahmen 
beſonders die Munitionskorbfabrikanten. Auch in Beuthen 
wurde eine Korbmöbelſabrik, die jetzige Weidenverwer⸗ 
tungsgeſellſchaft Reimann u. Co., gegründet. Mit der 
Ueberwindung der Holz- und Tiſchler⸗Rohſtoffknappheit 
nahm auch die Korbmöbelfabrikation an Umfang ab. Sie 
beſchränkt ſich gegenwärtig auf die Herſtellung von Balkon⸗ 
und Gartenhauseinrichtungen. 


Die Beuthener Korbmachermeiſter ließen ſich von 
dem Ende der Korbmöbelfabrikation nicht überraſchen, 
Ban ſtellten ihren Betrieb rechtzeitig um und nahmen 

ie Herſtellung guter alter Muſter und bewährter Mode⸗ 

artikel nach den Modellen der bekannten Kunſtgewerbler 
Nieolai-Dresden, Behrends, Paul und Pangtok⸗ 
Darmſtadt auf. Als Material wird neben der Weide auch 
das U verwendet, das beſonders die Firma Eitner 
zu allerlei Seſſeln und Fiermöbeln verarbeitet. 


Der allgemeine Geldmangel macht ſich auch auf dem 
Gebiete des Korbhandels bemerkbar und zwingt die hei 
miſchen Korbmachermeiſter, ſich neben der Ausübung ihres 
Berufes als Weidenkulturenbefiter, -pichter, Weidenſchäl⸗ 
unternehmer und Verſandgeſchäftsinhaber von grünen und 
weißen Weiden zu betätigen. 

Schiller, Beuthen. 


Die heimiſche Toninduftrie, 


An zahlreichen Stellen des Kreiſes Freyſtadt treten 
die Tonlager ſo nahe an die Erdoberfläche heran, daß ihr 
Abbau keinerlei Schwierigkeiten verurſacht. Deshalb 
wurden fie ſchon von den Ureinwohnern der Heimat aus⸗ 

ebeutet und ihr Inhalt zu allerlei Gefäßen verarbeitet. 
it welcher Geſchicklichkeit der vorgeſchichtliche Menſch 
den ſpröden Rohſtoff formte, zeigen die Urnen der vor⸗ 


geſchichtlichen Friedhöfe. 
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Im Mittelalter beſaß jede Stadt mehrere Töpfereien. 
Die Erfindung des Porzellans ig a £3 eine vollſtändige 
Umwälzung auf dem Gebiete des Gefchirrmarktes; denn 
Porzellan und Steingut verdrängten nach und nach alles 
handwerksmäßig hergeſtellte ſchwere Tongeſchirr aus Küche 
und Eßzimmer. Die Töpfereien gingen zugrunde, wenn 
ſie ſich nicht auf Kachelfabrikation verlegten. Zu Groß⸗ 
betrieben dieſer Art entwickelten ſich die Weberſche 
Ofenfabrik in Neuſalz und die Maſtagſche Ofen- 
fabrik in Freyſtadt. 
Die reichen Lehmlager der Heimat wurden frühzeitig 
zur Herſtellung von Bau- und Dachſteinen ausgebeutet. 
Schiller, Beuthen. 


Beim Töpfer in Niebuſch. 


Seit altersher beſteht in Niebuſch eine Töpferei, in 
der heute noch ſämtliche Tonwaren nach der uralten Art, 
nämlich auf der Töpferſcheibe mit Fußantrieb, hergeſtellt 
werden. Tongruben im benachbarten Kottwitz (Kr. Sagan) 
liefern den Rohſtoff und die Waldungen der Umgegend 
i ok. Holzmengen, die zum Brennen erforder» 

nd. 

Wer die Töpferei betritt, dem fällt ſofort in einer 
Ecke ein ns grauer Haufen feuchter Ton in die 
Augen, der fait bis an die Balkendecke reicht. An der 
Bae entlang, zwiſchen zweitiſchhohen, breiten Bänken 

efinden ſich mehrere Töpferſcheiben. Es ſind etwa 10 
cm ſtarke, kreisrunde Platten aus ger Se wovon die 
obere etwa 40, die untere etwa 60 cm Durchmeſſer hat. 
Beide laufen auf einer ſenkrechten Achſe. Auf einem quer 
über die Bänke gelegten Brett ſitzt der Töpfer, ſtößt die 
ae ae mit dem Fuße ab und formt auf der oberen 

en Topf. 

Wenn der Ton aus der Grube kommt, iſt er 2 
hart, daß er fic) kaum mit dem Spaten ſtechen läßt. 
wird mehrmals in feine Scheiben geſchnitten, angefeuchtet, 


Die Töpferei in Nlebuſch. 


Haus mit Sitzniſchen. 
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je nach der Fettigkeit mit feingeſiebtem Sand vermifcht 
und tüchtig geknetet, wobei jedes Steinchen ſorgfältig ent⸗ 
fernt wird, weil ſonſt beim Drehen Löcher entſtehen. 

Nach abermaligem längeren Kneten wird der Ton, 
der jetzt ſo zähe iſt, daß man ihn gerade mit den Fingern 
drücken kann, in gleichgroße Stücke geriſſen, je nach der 
ae der pli is Töpfe. Ein Klumpen von der 
Größe einer 3 Pfd.-Tüte ergibt einen Topf von ungefähr 
3 Liter Inhalt. 

Wenn ein Topf hergeſtellt werden ſoll, wird ein Ton⸗ 
klumpen mitten ay die Scheibe geworfen, daß er feſtſitzt 
und zunächſt mit naſſen Händen gleichmäßig rund gedreht. 
Mit den beiden Daumen wird dann in die Mitte des 
Klumpens eine Mulde gedrückt und unter dauerndem An⸗ 
feuchten immer mehr vertieft, und dabei wächſt der Klumpen 
unter den Fingern immer breiter und höher, verändert ſeine 
Form unter dem leiſeſten Druck und wird zum Topf oder 
zum bauchigen Krug oder zur enghalſigen Flaſche. Ein 
Stab mit Kerben, der dann und wann daneben gehalten 
wird, dient als Maß für die Höhe. Nachdem mit einem 
Schwamm das Waſſer aus dem Topfe entfernt worden 
iſt, das ſich während des Drehens angeſammelt hat, wird 
der Topf mit einem ſchwachen Draht von der Scheibe 
abgeſchnitten und auf ein Brett zum Trocknen geſtellt. 
Das alles ift bei einem 3 Liter-Topf das Werk von 5—6 
Minuten. Am nächſten Tage werden Henkel, Schnauze 
uſw. angeſetzt. 

Die meiſten Waren werden glaſiert. Die dazu er- 
forderliche Erdart (eine Art gelb- bis rotbrauner Lehm aus 
Prittag und Altkeſſel bei Grünberg) wird in Waſſer auf- 
gelöſt, und die Gefäße werden hineingetaucht oder damit 
ausgeſpült. Rand und Boden bleiben frei, weil die Glaſur 
beim Brennen fließt und die Töpfe, die ineinander oder 
übereinander in den Ofen geſtellt werden, ſonſt zuſammen⸗ 
backen würden. 

Sobald die ge lufttrocken find, wird der Brenn⸗ 
ofen mit ihnen vollgeſetzt und die Tür mit Lehm ver⸗ 
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mauert. Nach etwa 20-ftiindigem Brennen, wobei 15—16 
rm Kiefernholz verbraucht werden, ſind die Töpfe gee 
gebrannt, und nachdem fich der Ofen hinreichend abgeküh 
hat, werden die fertigen Töpfe herausgeholt und wandern 
ins Lager und von dort zu den Händlern. 


Der größte Teil der Tonwaren wird in der nächſten 
Umgebung abgeieht, denn Tongeſchirr ijt wegen feiner 
Billigkeit in den Dörfern am gebräuchlichſten. 


Lehrer Weiß, Rohrwieſe. 


Die Eiſeninduſtrie unſerer Heimat. 


Die Entſtehung 
der heimiſchen Raſeneiſenſteinlager. 


Rach der Bildung des heutigen Oderbettes befreiten 
Verwitterung und Zerſetzung große Mengen von Eiſen⸗ 
teilchen aus der Verbindung mit Erden und Steinen. 
Anhaltende Regengüſſe riſſen das Metall in die Tiefe und 
führten es dem Grundwaſſer zu. Dieſes trat an den tiefiten 
Stellen der Oder- und Schwarzeniederung zutage und 
bildete zahlreiche Tümpel und Flachſeen. In dieſen ſetzte 
fic) das Eiſen als dünne Haut an die Sandkörner des 
Grundes oder als ſchillernde Eiſenhydroxyd⸗Decke an die 
Oberfläche des Waſſerſpiegels. Waſſer⸗, Sumpf- und 
Moospflänzchen verwandelten die ſtehenden Gewäſſer in 
Moore, vermochten aber nicht überall das eiſenhaltige 
Grundwaſſer dem Einfluſſe der Luft zu entziehen und 
ſeine Berührung mit Pflanzenſtoffen und Bakterien zu 
verhindern. Da trennte ſich das Eiſen von dem Waſſer 
und verband ſich mit Sanden, Tonen und Phosphor zu 
Naſeneiſenſtein. 

Der Raſeneiſenſtein bildet unter den sige und 
Aeckern der Landgemeinden Rauden, Erkelsdorf, Teichhof, 
Fürſtenau, Hänchen, Hartmannsdorf uſw. loſe Klumpen 
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oder zuſammenhängende Platten und begründete vor eine 
hundert Jahren im Verein mit der Holzkohle der Heide 
die bodenſtändige Eiſen-Großinduſtrie der Heimat. 
Schiller, Beuthen 


Aus der Geſchichte der 
Neuſalzer Eiſeninduſtrie. 


Die Eiſeninduſtrie des Kreiſes Freyſtadt iſt uralt. 
Wandernde Metallarbeiter errichteten wahrſcheinlich ſchon 
vor der Geburt Chrifti die erſten Schmelzöfen des Oder- 
tales. Dieſe beſtanden aus Gruben mit hartgebrannten 
Wänden und erzeugten das ſchmiedbare Eiſen unmittelbar 
aus dem Raſeneiſenſtein des Dder- und Schwarzetales, 
indem die Holzkohlenflamme dem Sumpferz den Sauer⸗ 
tol entzog und der Metallarbeiter das gewonnene kohlen⸗ 
toffarme Eiſen ſolange knetete, bis die Schlacke entfernt war. 

Im Mittelalter ſcheint unſere Heimat eine größere 
Zahl von „Eiſenhämmern“ beſeſſen zu haben. Die Stand- 
orte derſelben ſind der wi ect nicht mehr bekannt, 
aber die Erinnerung an fie wird noch heut durch die 
Flurnamen „Hammervorwerk“, Hammermühl“, „Hammer- 
teich“ uſw. wachgehalten. Feſt ſteht, daß der Freiherr 
Fabian von Schönaich (+ 1591) im Beuthener Oder- 
walde einen „Hammer“ anlegte. Die Landkarte des 
clone Groß⸗Glogau“ vom Jahre 1793 deutet einen 
Eſſenhammer in der Nähe von Teichhof an. Der Neue 
ſalzer Hammer ſtand auf dem „Fechnerſchen Weinberge“ 
in der Nähe des neuen Friedhofes. Reſte feiner ftark- 
eiſenhaltigen Schlacken haben ſich in dem Wegſchotter des 
Grundſtückes bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Die ie eae des Mittelalters waren in der 
Nhe von unerſchöpflichen Wäldern umgeben. In ihrer 
Nähe dampfte der Meiler, der die Holzkohle lieferte. Men⸗ 
chenhände oder Waſſerräder hie die Blaſebälge in 
teter Bewegung. Die Arbeiter waren zumeiſt uniformiert. 
Ihre Kleidung beſtand aus einer langen Hoſe und einem 
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grünen Rocke, der mit goldenen Treffen und Achſelſtücken 
geziert war; um den Hut ſchlang ſich ein farbiges Band 
mit einer Kokarde. Der Hüttenmeiſter trug einen koſt⸗ 
baren Hirſchfänger an der Seite. Er allein verſtand die 
fachmännijche Behandlung und Verarbeitung des Raſen⸗ 
eiſenſteins, hütete das „Hüttengeheimnis“ wie einen koft- 
baren Schatz und vererbte es auf ſeine Nachkommen. 

Die n des Mittelalters verwendeten das 
ſogenannte Luppenfeuer, das in etwa 2 m hohen 
Schmelzöfen das Sumpferz in die ſchwammig⸗ weiche 
„Luppe“ verwandelte, die durch Hämmer zu Walzeiſen 
ausgeſchmiedet wurde. 

Das erſte moderne Eiſenhüttenwerk der Heimat ent⸗ 
ſtand im Jahre 1827 in Neuſalz. Es beſteht noch heute als 


Eiſenhütten⸗ und Emaillierwerk, Wilhelm Kraufe 
G. m. b. H. 

Begründet wurde es von einem Aktienverein, den der Ber⸗ 
liner Kaufmann Karl Heinrich Gläſer ins Leben ge⸗ 
rufen hatte. Das urſprüngliche Werk umfaßte einen Hoch⸗ 
ofenbetrieb mit den dazu gehörigen oe rn: und 
1 0 5 — Den Rohſtoffbedarf deckten die Raſen⸗ 
eifenjteinlager der Oder⸗ und Schwarzeniederung. Der 
Abbau derſelben lag ganz in den Händen der Grund- 
befiger von Freibrunn, Teichhof und Heinzendorf und 
wurde nicht das ganze ae 8 betrieben, ſondern 
begann in der Regel nach der Beendigung der ländlichen 
Herbſtarbeiten und endete nach Weihnachten, wenn Kälte 
und rojt den Bauern Spaten und Hacke aus der Hand 
nahm. Dann begann die Abfuhr der gewonnenen Schätze. 
en unt a vies pus fich mit — 855 N 
erz e Lag en mit Holzkohle aus den 
Heideforſten der Umgegent, © R one 

Der ſtark phosphorhaltige Rafeneifenftein lieferte ein 
äußerſt dünnflüfſtges Roheiſen. Ale war aber fo feft 
und haltbar, daß es unmittelbar aus dem Hochofen in 
die Formen für dünnwandige Gußſtücke gegoſſen werden 
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konnte. Darum erweiterte man das Hüttenwerk durch 
die Errichtung einer Gießerei, in der Heizöfen und 
Kochgeſchirre aller Art hergeſtellt wurden. Im Emaillier⸗ 
werk erfolgte das Emaillieren gußeiſerner Gefäße. Der 
dauernd ſteigende Abſatz der Fabrikerzeugniſſe ermunterte 
zu immer weiterer Ausgeſtaltung des Werkes. Und nach 
wenigen Jahrzehnten ſtieg dasſelbe zu der leiſtungsfähig⸗ 
ſten Graugußgießerei der Provinz Schleſien empor. 

Im Jahre 1849 ſtarb der Leiter des Werkes, Karl 
nm läſer. Sein Nachfolger wurde der Geheime 

ommerzienrat Friedrich Wilhelm von Krauſe. 1862 
gelang es dieſem, alle Aktien in ſeiner Hand zu vereini⸗ 
3 ſich damit in den alleinigen Beſitz des Werkes 
zu ſetzen. 

Die Verteuerung der Holzkohle und der Eiſenerze 
ſteigerte die 5.1877 ber ted des Holzkohlenroheiſens 
dermaßen, daß 1877 der Hochofenbetrieb eingeſtellt und 
der Kupolofen mit oberſchleſiſchem, engliſchem und 
ſchwediſchem Roheiſen geſpeiſt werden mußte. Da nennens⸗ 
werte Werkſtätten zur Herſtellung größerer Gußſtücke und 
Maſchinen in nüchſter Nähe von Neuſalz nicht vorhanden 
waren, wurde den Gießereien eine Maſchinenbauanſtalt 
mit Schmiede, Dreherei und Schloſſerei angegliedert, die 
Dampfmaſchinen, Dampfkeffel, Brauerei» und Kartoffel- 
ſtärke⸗Einrichtungen baute. Durch Beſchaffung moderner 
und rationell arbeitender 5 und Gieß⸗ 
einrichtungen gelang es, das Werk ſo auszubauen, daß 
es allen Anforderungen der modernen Technik vollauf 
Rechnung tragen konnte. 

Ende 1912 wurde die Firma in eine Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung umgewandelt. 

Das Werk umfaßt gegenwärtig einen Geſamtflächen⸗ 
raum von 60 ha, beſitzt vier Formereien mit 14 Kupol⸗ 
öfen, eine Stahlgießerei mit einem Siemens⸗Martinofen 
und einer Kleinbeſſemerei, eine Tempergießerei, eine Ma⸗ 
To aemaanal, eine Pumpenbauanſtalt, drei Beſchlag⸗ 
chloſſereien, eine Verzinnerei, eine galvaniſche Anſtalt, eine 
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Schleiferei, eine Schmiede, eine Neparaturfchlofferei, zwei 
Modelltiſchlereien und ein Emaillierwerk und beſchäftigt 
1300 Arbeiter und 135 Angeſtellte. Ein 2 km langes 
Anſchlußgleis verbindet die „Alte Hütte“ mit dem Bahnhof. 


Im Jahre 1852 wurde in Neuſalz ein zweites Eiſen⸗ 
hütten⸗ und Emaillierwerk, 


Die Paulinenhütte, 

ins Leben gerufen. Ihr Begründer war der Hüttenbeſitzer 
Edmund Gläſer. Seiner raſtloſen Tätigkeit gelang 
es, das Werk in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem 
erfolgreichen Fabrikunternehmen auszubauen und ein Ab- 
jabaebiet zu ſchaffen, das fic) nicht nur auf Schlefien und 
ie Reichshauptitadt beſchränkte, ſondern auch auf die 
Provinzen Brandenburg, Poſen, Weft- und Oſtpreußen 
ausdehnte. Rationel arbeitende Gießeinrichtungen und 
Werkzeugmaſchinen find gegenwärtig in der Lage, fämt- 
liche F des täglichen Bedarfs für den 
ſtädtiſchen und ländlichen Haushalt herzuſtellen. Daneben 
wird aber auch der Ofen⸗ und Handelsguß eifrig betrieben 
und allen modernen Arbeitsmethoden die Tür geöffnet. 
Die Kunſtguß⸗Abteilung fertigt geſchmackvolle Plaketten, 
Silhouetten, kunſtgewerbliche Gegenstände, Kriegervereh⸗ 
rungen nach Entwürfen ſchleſiſcher Künſtler und allerlei 
preiswerte Geſchenkartikel in künftlerifcher Ausführung. 


Das Werk gibt 350 Arbeitnehmern auskömmlichen 
Verdienſt und gewährt einem Teil derſelben in einzelnen 
Pareo gungen Unterkunft. Ein großer Teil der Arbeiter 
jest fic) aus Kindern und Enkeln der Familien zuſammen, 

ie bei der Gründung des Unternehmens ihre Kräfte in 
den Dienſt der Reuen Hütte ſtellten. Innig verknüpft 
mit der Geſchichte des Werkes iſt der Name des Hütten⸗ 
meiſters Paul Reimann, der dem Fabrikunternehmen von 
dem Gründungsjahre 1852 an bis zu feinem 1910 ete 
folgten Tode treulich gedient hat. 
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In den fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde 
die Firma in eine Kommandit⸗Geſellſchaft umgewandelt, 
an der ſich die Familien Gläſer, Sueſmann und Hoffmann 
beteiligten. 

Die Leitung der Paulinenhütte ging nach dem Tode 
ihres Begründers (1886) in die Hände von Otto und 
Ernſt Gläſer über. tto Schwager, langjähriger 
Stadtverordneten⸗Vorſteher in Neuſalz, wurde 1901 ihr 
Direktor. Im Jahre 1917 trat Hüttendirektor Edmund 
Gläſer, der verdienſtvolle Vorſitzende der „Vereinigung 
für Nature und Heimatſchutz des Kreiſes Freyſtadt“ und 
Begründer des „Neuſalzer A ee an die Spitze 
des Fabrikunternehmens. Unter ſeiner Leitung wuchs das 
Werk in einem ſtetigen organiſchen Aufbau zu ſeinem 


jetzigen Umfange heran. 
Schiller, Beuthen. 


In der Paulinenhiitte, 


Mit lebhafter Spannung erwarteten wir das Auf⸗ 
ehen des Fabriktores, das die mächtige Werkanlage der 
Paulinenhütte von der Außenwelt abſchloß. Glän⸗ 
ender Frühlingsſonnenſchein bedeckte die rieſigen Schorn⸗ 
teine, die das ganze Induſtriegelände beherrſchen. Aus 
den Werkbauten und Lagerſchuppen ſtrömte der Geiſt der 
an re und der guten Form. Nirgends ſtörte 
eere Geſchmackloſigkeit und aufdringliche Nützlichkeits⸗ 
kultur das Auge. Ueberall regierte die Planmäßigkeit, 
Geſchloſſenheit, Harmonie! Reizende Gartenanlagen vers 
banden die Werkjtätten mit den Wohn- und Verwaltungs⸗ 
gebäuden und vertieften den geſchloſſenen, harmoniſchen 
Eindruck, den die ganze Fabrikanluge auf uns machte. 

Das Tor ging auf. Mit freundlichem Gruße be⸗ 
teaten wir den Hofraum. Ueberall Leben, Bewegung 
und Arbeit! 

In den lichten Räumen des Verwaltungsgebäudes 
faken die Ingenieure über Konſtruktions⸗ und Berechnungs- 
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arbeiten gebückt. Ihre leicht hingeworfenen Skizzen wurden 
von geſchickten a mit Bleiſtift und Reißfeder fauber 
und korrekt auf ſtarkes Zeichenpapier übertragen. 

Die fertigen Zeichnungen wanderten in die Modell- 
tiſchlerei. Dort kreiſchten die Sägen. Die Hobel pfiffen. 
Aus Brettern und Leiſten fertigten die Modelltiſchler die 
Modelle für die beſtellten Gußſtücke. Wer Modelltiſchler 
werden will, muß nicht nur geſchickt ſein, ſondern auch 
denken können, denn er hat aus möglichſt wenigen Brettchen 
und Pflöcken ſchnell, praktiſch und gut die Modelle au 
gewinnen und ease at aah die Die Beichnung für 
ein beſtelltes größeres Gußſtück vorſchreibt. Die fertigen, 
meiſt rotgeſtrichenen Modelle kommen in die Formerei. 
Die Modelle für den Guß von Töpfen werden in der 
Schloſſerei aus Eiſenblech hergeſtellt. 

n der Formerei wurde uns die Kunſt vorgeführt, 
die Form für den Guß eines zweihenkeligen Topfes her⸗ 
zuſtellen. Formſand, Modell i 
und Formkaſten waren zu 4 
dieſem Zwecke kurze Zeit vor 
. Eintritt in den Raum 
geſtellt worden. 

Der Formſand beſtand 
aus einer Miſchung von Sand 
und Ton. Er war ſo fein, 
bof er die geringſten Eindrücke aufnehmen konnte und 
beſaß doch ſoviel Bindekraft, daß es ihm möglich wurde, 
den Druck des flüſſigen Eiſens auszuhalten. 

Das Modell war aus igi Eiſenblech gearbeitet. 
Es hatte die Form und Größe des Topfes, der gegoſſen 
werden ſollte und beſtand aus zwei Hälften, die in der 
Mitte der Henkel genau zu ammenpaßten. 

Der hölzerne Formkajten war vierteilig. Er ſetzte 
fich aus dem Unter kaſten, dem O ber kaſten und dem 
zweiteiligen Mantel kaſten (Mittelkaſten) zuſammen. 
Die Käſten paßten genau aufeinander, ließen ſich leicht 
aufeinander ſetzen und verſchoben ſich nicht. 
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Mit ficherer Hand erfaßte der Former die linke 
Hälfte des Modells, ſetzte ſie ſo auf das Aufſtampfbrett, 
daß der Boden des Wodells nach oben kam, ſtülpte die 
linke Hälfte des Mantelkaſtens darüber, ſchloß fie feitlich 
durch das Anſchlagbrett und ſtampfte mit dem Stampfer 
den Raum zwiſchen Modell und Kaſten vollſtändig mit 
Sand aus. 

Nach der Entfernung des ſeitlichen Anſchlagbrettes 
ſetzte er die rechte Modellhälfte an die linke, ſtülpte die 
rechte Hälfte des Mantelkaſtens darüber, befeſtigte diefe 
an die linke und füllte den leeren Raum zwiſchen Modell 
und Kaſten mit Sand aus. 

Mit raſchem Griff drehte der Former nun den ganzen 
Mantelkaſten um. Dadurch kam der innere Teil (der 
Fade des Modells nach oben. Dieſer wurde voll 

and geſtampft und damit der Kern hergeſtellt. 


Nach Vollendung dieſer Arbeit ſetzte der Former den 

Unterkaſten auf den Mantelkaſten und füllte ihn mit 

ormſand. Dann drehte er das Ganze um. Dadurch 
am der Boden des Modells wieder nach oben. 

Endlich konnte der Oberkaſten mit dem Eingußrohr 
für das flüſſige Metall darauf geſetzt und dicht mit Sand 
gefüllt werden. 

Damit war aber die Arbeit des Formers noch nicht 
beendet. Er mußte nunmehr an die Entfernung des 
Modells gehen, um dadurch den Hohlraum in dem Forme 
{gabe zu ſchaffen, der die 5 fl Stärke und Form des 

opfes wiedergab und das flüſſige Eiſen aufnehmen 
Knie das nach dem Erkalten den gewünſchten Topf 
ete. 
m u dieſem Zweck wurde der Oberkaſten abgehoben, 
die beiden Hälften des Mantelkaſtens auseinandergenom⸗ 
men, die beiden Modellhälften vorſichtig aus dem Form- 
ſande herausgeholt, die Form ſelbſt, alſo der neuentſtan⸗ 
dene Hohlraum ſorgfältig ausgeputzt, geglättet und mit 
Kohlenpulver beſtäubt, ſämtliche Kaſtenteile zu einem 
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einzigen Formkaſten wieder vereinigt, das Ganze vere 
klammert und mit Gewichten beſchwert. 

Das Glockenzeichen der Gießerei rief den Former 
an den Kupolofen, der das ihm übergebene ſchwediſche 
Roheiſen umgeſchmolzen hatte. 

Schnell ergriff der Mann eine Giefkelle, die inwendig 
mit einer Lehmſchicht ausgekleidet war, hielt ſie unter die 
Oeffnung des Schmelzofens bis ſie gefüllt war, und goß 
vorſichtig das flüſſige Metall in den Kanal des Forme 
kaſtens. Ziſchend drängte ſich der glühende Strom durch 
das Gießloch nach der Tiefe, füllte den Hohlraum, den 
das eiſerne Modell im Sande hinterlaſſen hatte und trieb 
die Luft, die denſelben ausfüllte, durch die Pfeife ins Freie. 

Nachdem das Gußſtück ausgekühlt war, wurde es 
aus dem Formkaſten herausgeholt und in die Putzerei 
gebracht. Dort nahm man ihm den Ausgußtrichter und 
die Windpfeiſe. Die Putzmaſchine entfernte mit Hilfe 
eines Sandſtrahlgebläſes den ihm anhaftenden ar and. 
SUN befreiten es von dem Rofte uud jchliffen 
es glatt. 

Aus der Putzerei wanderte der Topf in die Wäſcherei 
und von dort in das Emaillierwerk, das ihn als verſand⸗ 
bereites Fabrikat dem Hüttenbeamten übergab. Dieſer 
trug ihn in das Lagerbuch ein und ſchickte ihn nach 
dem Warenlager. 

Dieſes beſtand aus vielen Abteilungen und enthielt 
ſämtliche Gegenſtände des täglichen Bedarfes für den 
9 in Stadt und Land, vom gußeiſernen Stall- 
enjter bis zum Kartoffeldämpfer, vom emaillierten Koch⸗ 
geichker bis zum Waſchkeſſel und vom kleinjten Ofen des 

aubenkoloniſten bis zum Iriſchen Rundmantelofen des 
Villenbeſitzers. 

Reizende kunſtgewerbliche a tat barg die Ab- 
teilung für Kunſtguß. Plaketten, Silhouetten und Eiſen⸗ 
güſſe in reizvoller Durchbruchtechnik erfreuten das Auge. 


Mit der Beſichtigung des Packraumes endete unſer 
Rundgang. 
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aft wortlos verabſchiedeten wir uns von dem fies 
benswürdigen Ingenieur, der uns in die Geheimniſſe der 
. eingeführt hatte, in der Maſchine und Fauſt 
opf und Hand, Herz und Wodellierholz raſtlos ſchaffen, 
um der heimiſchen Eiſeninduſtrie das Anſehen zu erhalten, 
das fie feit Jahrzehnten im deutſchen Vaterlande beſitzt. 
Schiller, Beuthen. 


Die Neuſalzer Leimfabrik. 


Im Jahre 1872 entſtand zwiſchen zu und Kuſſer 
eine Leimfabrik. Ihre Gründer waren die Brüder Wal- 
demar und Reinhold Garve. Es war keine leichte Auf- 
gabe, den Rohſtoffbedarf des Unternehmens regelmäßig zu 
decken, da die Zahl der Fleiſchereien damals ſehr gering 
war, die Hausſchlachtungen aber zur „guten“ Jahreszeit, 
alfo im Frühjahr und Herbjt, in der die Leimjiederei am 
erfolgreichſten betrieben werden konnte, die Mengen von 
Fleiſch⸗, Knorpel, Sehnen, Darm: und Fellabfällen, die 
gebraucht wurden, nicht aufzubringen vermochten. 

Die Siederei beſtand aus großen Kupferkeſſeln mit 
durchlöcherten Doppelböden. In dieſe ſchüttete man die 
leimhaltigen Stoffe, goß etwas Waſſer darüber und kochte 
die Leimbrühe ſolange, bis ſie auf einem Probierteller 

erann. Dann kam ſie in viereckige Holzkäſten. War 
fe vollſtändig erſtarrt, jo löſten lange Meſſerklingen die 
Leimgallert rundum vom Holze und ließen ſie auf einen 
roßen Arbeitstiſch gleiten. Metalldrähte, die zwiſchen die 
reien Enden biegſamer Gerten oder Senden geſpannt 
waren, zerlegten den Block in einzelne Blätter. Dieſe 
wanderten auf die Fäden⸗ oder Drahtnetze der Trocken- 
rahmen. Waren ſie pend ſteif, ſo brachte man fie 
als fertige Leimtafeln in den Lagerraum und ſpäter in 
den Handel. Die bahnfertige Ware wurde im Hunde⸗ 
wagen von „Pluto“ nach dem Güterbahnhofe gezogen. 

Wenige Jahre nach ihrer Eröffnung brannte die 

Leimſiederei nieder. Ihre Beſitzer gerieten in Not und 
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waren fajt der Verzweiflung nahe. Da nahm ſich bie 
Brüdergemeine ihrer an. Sie trat als Geſellſchafter in 
die Firma ein und ſteckte größere Summen in das Ge⸗ 
ſchäft hinein. 1909 wurde die Fabrik zum zweiten Male 
ein Opfer der Flammen, erſtand aber bald wieder als 
Lederleimfabrik und wurde mit den rationellſten Ma- 
ſchinen und a der modernen Technik aus- 
geſtattet. Ihre heutige Tagesproduktion beträgt 6— 7000 
kg. Das Abſatzgebiet hat nicht nur die Grenzen der 
engeren und weiteren Heimat überſchritten, ſondern breitet 
ſich auch in den überſeeiſchen Ländern immer weiter aus. 
Die Kundſchaft der Firma ſetzt ſich aus Malern, Tiſchlern, 
Buchbindern, Zündholz⸗, Kartonnagen⸗, Schmirgelfabri⸗ 
kanten uſw. zuſammen. 

Der Lederleim, der ein weit größeres Klebevermögen 
als der Knochenleim beſitzt, wird aus Hafens, Kaninchen, 
Kapenfell- und Lederreſten, alfo aus den Abfallprodukten 
der Gerbereien hergeſtellt. 

Aus den Rückſtänden, welche die Leimſiederei hinter⸗ 
läßt, gewinnt die „Cyemiſche Fabrik der Gebrüder Garve“ 
Leimfette für die Seifeninduſtrie und Düngemittel 
für die Landwirtſchaft. 

Die Firma Garve ſetzt aber nicht nur eigene, ſondern 
auch fremde Düngefabrikate um. Zahlreiche Wagenladun⸗ 
gen von Stickſtoff, Phosphorſäure, Kaliſalzen und Kalken 
treffen alle Jahre aus den Düngemittelzentren Mittel- 
deutſchlands auf dem Neuſalzer Bahnhofe ein und werden 
durch Laſtfuhrwerke auf das Land verfahren oder rollen 
als Bahnfracht nach anderen Orten Schleſiens oder Bran⸗ 


denburgs. 
Schiller, Beuthen. 
Die Neuſalzer Borſteninduſtrie. 


An einem warmen Juniabende ſchlenderte ich die 
Schifferſtraße entlang. Kein Laut drang aus den Häuſern 
zu mir heraus. Die Fenſterflügel ſtanden überall weit 
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auf. Die Wohnräume fchienen ausgeftorben zu fein. Die 
immerſchwüle hatte die Menſchen ins Freie getrieben. 
uf dem ſchattigen Oderdamme hofften ſie Abkühlung 

und friſche Luft ju finden. 

Nur ein altes Mütterchen war das einzige Lebe⸗ 
weſen der ganzen Gaffe. Ihre gekrümmte Geſtalt hockte 
in einer Fenſterniſche. Das Auge ruhte geſpannt auf dem 
Fenſterbrett, und die Hände bewegten ſich emſig hin und 
her. In Gedanken trat ich an das Fenſter heran. 

„Noch ſo fleißig, Mütterchen?“ 

„Ja! — Man muß fidh regen, wenn man fein 
täglich Brot verdienen will.“ 

„Was habt Ihr denn da Schönes vor?“ 

„Ihr ſeid wohl kein Neuſalzer Kind?“ 

„Allerdings nicht!“ 

„Na ja, da kann ichs Ihnen nicht übelnehmen, wenn 
Sie meine Arbeit nicht verſtehen. Ich leſe Borſten.“ 

„Borſten leſen?“ 

„Freilich, Borſten leſen! Ich ſuche alle ſchwarzen 
und braunen Schweinehaare aus dem Häufel heraus und 
ſortiere ſie nach der Farbe.“ 

„Und was wird dann damit?“ 

„Die Borſten werden in der Fabrik ſortiert, gepußt, 
zu Bunden gebunden, gekocht, getrocknet, gehanfelt und 
zu 10 cm ſtarken Büſcheln für die Bürſten⸗ und Pinſel⸗ 
fabriken vereinigt oder für die Zahnbürſteninduſtrie paſſend 
geſchnitten.“ 

„Und welche Fabrik verrichtet dieſe Arbeiten?“ a 

„Kennen Sie die „Borſte“ nicht? Aber der Name 
wird Ihnen ja auch fremd ſein! Ich meine die Neuſalzer 
Borſtenzurichtereien.“ 

„Die kenne ich nicht.“ 

„Herrjeh! Die kennen Sie nicht? Na, dann will 
ich gonen doch etwas davon erzählen, denn Sie werden 
ja einfach ausgelacht, wenn Sie nach Hauſe kommen und 
nichts von der Neufalzer“ — fie holte tief Atem — „Borſten⸗ 
induſtrie erzählen können.“ 
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„gür Belehrungen bin ich immer dankbar,” 

„Vor 40 Jahren lebte in Neufalz ein tüchtiger Bürſten⸗ 
binder. Richard Rathmann war Fein Name. Der hatte 
oviel Kundſchaft, daß er garnicht genug Ware herſtellen 

onnte. Beſonders viel zu ſchaffen machte ihm die Zu⸗ 
richtung der Borſten, die er brauchte. Da kam er auf den 
Gedanken, die Herſtellung von Vorſtenbüſcheln durch 555 
nelle Anlagen zu vereinfachen und zu verbeſſern. Er kaufte 
1886 ein Grundſtück von der Meininger Bank, baute dort 
einige Maſchinen und verſchiedene Vorrichtungen zur Bee 
handlung der rohen Schweinehaare ein und gründete da= 
mit die erſte Borſtenzurichterei. Mit zehn Arbeitern, zu 
denen auch ich gehörte, wurde 1888 das Unternehmen er⸗ 
öffnet. Daß Rathmann damit das „große Los“ gezogen 
hatte, wurde bald * Handwerksmeiſter und Fabriken 
erſparten ſich die Arbeit der Zurichtung und bezogen von 
N die fertige Ware. Der Umſatz wuchs, und die 
Bab der Arbeiter fien in achn Jahren auf 80. Das 
nternehmen wurde 1898 in eine Geſellſchaft mit bee 
ſchränkter Haftung umgewandelt. 

Da das Geſchäft mit fertigen Borſtenbüſcheln ſo 
gut ging, tat ſich bald eine zweite Borſtenzurichterei auf. 
or Robert Klingner, der viele Jahre bei Herrn 

athmann tätig geweſen war, errichtete um das Jahr 1900 
die zweite Neufalzer Borſtenzurichterei. 

Und weil alle guten Dinge drei ſind, taten ſich die 
pet Emil Geſche, Sie elelbeſther und Max Gebhardt, 

abrikbeſitzer, zu einer Kommanditgeſellſchaft zuſammen 
und errichteten 1922 die dritte Borſtenzurichterei in Neuſalz.“ 

„Und macht die auch noch Geſchäfte?“ 

„Was denken Sie wohl! Immer größer wird der 
Umſatz. Gucken Sie ſich mal die Adreſſen auf den Ver⸗ 
es an! Und Sie werden finden, daß die Neufalzer 

orſten nicht nur nach allen Teilen Deutſchlands gehen, 
ikea auch ins Ausland wandern, ja über das große 
aſſer Schwimmen. Und wie gut ijt das für viele Neus 
falzer! 700—800 Arbeiter verdienen durch die Borften- 


“al 
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induſtrie ihr tägliches Brot. Und wieviel Grofchen fließen 
in die Häuſer der Heimarbeiter, die, wie ich, alle Tage 
mit Kind und Kegel Borſten leſen. Und ſtolz bin ich 
darauf, daß die Schweinehaare, die ich ſortiere, vielleicht 
dem Kaiſer von China alle Morgen die Zähne bürſten!“ 

„Vielen Dank für die intereſſanten Mitteilungen!“ 

„Nichts zu danken! Vielleicht intereſſiert Sie noch 
die Mitteilung, daß im Kreiſe Freyſtadt noch eine vierte 
Borſtenzurichterei beſteht. Sie befindet ſich in Beuthen 
a. O. und wurde von dem Fabrikbeſitzer Karl Garis 
errichtet. Seine Borſtenbüſchel, die nach einem von ihm 
erfundenen Geheimverfahren hergerichtet werden, follen be- 
1 von Zahnbürſtenfabrinen gern gekauft werden. 

nd nun gehen Sie Ihres Weges weiter! Meine Zeit 
iſt koſtbar.“ 

„Recht ſchönen Dank, Mütterchen! Kaufen Sie ſich 
für dieſen Geldſchein ein Brot und ein Stückchen Butter 
und machen Sie für heut Feierabend. Etwas friſche Luft 
am Oderdamme wird Ihnen gut tun.“ 

Ich wandte mich und ging eilends davon. 

„Verfolgen Sie den Oderdamm bis zum Schlacht⸗ 
hof. Dort ſtehen alle drei Neuſalzer Borſtenzurichtereien 
friedlich beieinander!“ 

Schiller, Beuthen. 


Die Gruſchwitz Textilwerke in Neuſalz. 
Johann David Gruſchwitz. 


Ein eiſiger Sturmwind fegte das Odertal hinab. 
Feine Ciskrijtalle ritzten förmlich Geſicht und Hände des 
einſamen Handelsmannes, der die Straße von Költſch nach 
Neuſalz hinabwanderte. Wiederholt verhüllte das Schnee⸗ 
N minutenlang die nächſte Umgebung. Und die 

älte ſetzte ihm ſo zu, daß ein eiſiger Schauer den Körper 
Paes und die Glieder fich jeder Bewegung mider- 
ſetzten. 
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„Ein gräßliches Wetter!“ brummte der Mann etwas 
unwillig vor ſich hin und zwang mit eiſernem Willen die 
Beine vorwärts. Dann blickte das Auge wieder unter⸗ 
nehmend in die Welt hinein, und ſeine Lippen trällerten 
ein luſtiges Lied. 

n der Nähe von Neuſalz heulte der Sturm noch 
einmal überlaut auf, fuhr wütend das Odertal hinab und 
verſchwand hinter den Aufhalter Eichenbüfchen. 

Als der einſame Wanderer die Stadt betrat, hatten 
ſich die Wolken verzogen. ln tand der Mond 
am nächtlichen Himmel. Sein ruhiges Licht übergoß die 
Straßen mit hellem Scheine und erhellte mit ſeltener Frei⸗ 

ebigkeit die engen Gaſſen, welche die Beſucher des Herrn- 
uter e zur Heimkehr benußten. 

„David!“ 

Mit freudigem Ausruf löfte fich Frau Gruſchw 
von einer Gruppe Herrnhuter Schweſtern und holte na 
wenigen Sekunden den Gatten ein, der durchfroren von 
ſeiner Geſchäftsreiſe zurückkehrte. 

ie ſchwer habe ich während des furchtbaren Win⸗ 
tergerwitters mit unferem Schöpfer um bein Leben ges 
rungen 
„Du biſt und bleibſt ein Furchthaſe Dein Leben 


lang. 
Ri ich nicht Grund genug dazu ?“ 
Gewiß! Aber der Br verläßt die Seinen richt.“ 
Geräuſchlos öffneten fie die Tür ihres Hauſes. Leife 
traten fie in die Wohnung. Der helle Mondenſchein quoll 
voll durch die ſchmalen Fenſterſcheiben in das geräumige 
immer hinein, wob duftige Schleier um die ſchweren 
pinnräder, A fia in der ſchneeweißen Tiſchplatte, 
übergoß den Küchenofen mit hellem Schein und ſuchte die 
Dämmerung zu durchdringen, die die Umriſſe der einfachen 
Bettſtellen nur unvollkommen wiedergab. 
David Gruſchwitz ir den Tragekorb von dem 
Rücken und ſtellte ihn in eine Ecke. 
„Schlafen die Jungen ſchon lange?“ 
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„In der Dunkelftunde krochen fie in ihre Kabine.“ 

Frau Gruſchwitz zündete ein Talglicht an und bee 
leuchtete damit einen alten, ausgebauten Vogelbauer, in 
dem zwei hagere Knaben ſchliefen. Mit zärtlichem Blick 
umfaßte der Vater die ſchlummernden Geſtalten, dann zog 
er mit Hilfe eines Flaſchenzuges die merkwürdige Kinder⸗ 
bettſtelle zur Stubendecke empor; denn er brauchte den 
Platz, den ſie einnahm, als Arbeitsraum. 

„Du biſt ja heute recht lange ausgeblieben!“ 

„Ich habe mich in Beuthen mit dem Einkaſſieren 
der Außenſtände verweilt.“ 

„Iſt alles glatt gegangen?“ 

„Nicht ganz! Die Geſchäftsleute erholen ſich nur 
langſam von den Verluſten der langen Franzoſenzeit. Die 
ae Nachkriegsſteuern drücken. Die Bauern halten ihr 

eld gu feſt in der Taſche, und die Arbeiter verdienen fo 
gut wie nichts.“ 

„Beginnt der Abſatz des Zwirnes ſchon zu ſtocken?“ 

„Das nicht! Guck her, der Tragkorb iſt leer. Und 
die Aufträge mehren ſich. Unſere Ware wird ſelbſt in 
Glogau eingeführt. Ein gutgeſtellter Kaufmann, den ich 
ie paver bei Walter kennen lernte, beſtellte eine Probes 
endung.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Wir bewältigen allein die Arbeit nicht mehr. Ich 
muß mich morgen in aller Ba nach einem Gebilfen 
umſehen. Wie denkſt Du über Heppner?“ 

„Wo willſt Du das Geld für eine Hilfskraft her⸗ 
nehmen?“ 

„Dafür wird der liebe Gott ſchon ſorgen. Und ich 
brauche viel, recht viel von dieſem unglückſeligen Mammon; 
denn ich habe in Würbitz und Tarnau heute viel Flachs 
aufgekauft und in Költſch die Ernte des nächſten Jahres 
beſtellt.“ 

„Aber Mann!“ 

„Den Flachs brauche ich unbedingt, wenn ich die 
Glogauer Gegend auch mit Zwirn verſorgen will.“ 
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Frau Gruſchwitz holte das Abendbrot. Ihr Mann 

ſaß müde und abgeſpannt am Tiſche, aber ase eiſt fand 
keine Ruhe. Er überlegte und kalkulierte. Dann ſprangen 
ſeine Gedanken in die früheſte Kindheit zurück. Der väter⸗ 
liche Bauernhof in Niederheinsdorf im Vogtlande, 
in dem er am 23. Februar 1776 das Licht der Welt er⸗ 
blickt hatte, zog ſonnenklar mit allen Bewohnern an 
einem Geiſte vorüber. Er glaubte ganz deutlich die Nähe 
einer Mutter zu ſpüren und ihr entſcheidendes Wort über 
ie Zukunft des Vierzehnjährigen zu hören: „Zum Bauer 
ift er zu ſchwach, zum Schneider fehlt ihm das Sitzefleiſch, 
aber ein tüchtiger Weber kann aus ihm werden.“ Wie 
ſchnell war die Lehrzeit dahin! Die Wanderburſchenjahre 
vermehrten die Kenntniſſe und vervollkommneten die Hand⸗ 
gefchicklichkeit. Dann begann der Dienſt in der Brüder⸗ 
emeine. Der Webſtuhl klapperte ohne Unterlaß, das 
ertige Stück zeigte faſt niemals Fehler. Neue Muſter 
wurden erdacht und dem Meiſter zur Beurteilung vor⸗ 
gelegt. Die Arbeit war für den jungen Weber eine Luſt 
und keine Bürde. Darum ftärkte fie auch feine Arbeits- 
kraft und verlieh 105 die Ausdauer, die nötig war, um 
etwas Neues durchſetzen zu können. Der Verdienſt ſtieg 
und mit ihm die Anerkennung für beſondere Leiſtungs⸗ 
1 Als die Neuſalzer Brüdergemeine 
ei der Direktion der Brüder⸗Unität einen Betriebsleiter 
für die Weberei forderte, wurde ihm dieſe Stelle ange⸗ 
tragen. Mit tauſend Freuden nahm er ſie an. Denn 
eae hatte er erreicht, was er nur im Traum zu wünſchen 
Am 17. Juni 1808 war er nach wochenlanger Reife 

in aut eingetroffen. Der Ausſtellungsvertrag vom 
1. Auguſt 1808 ſicherte ihm ein wöchentliches Einkommen 
von 2 Talern und 12 Silbergroſchen zu. Für dieſes 
Wochenlohn arbeitete er, als ſei ihm das Doppelte ver⸗ 
ee worden. Die Leitungen des Werkes jtiegen. 
ie Direktion kargte mit ihrem Lobe nicht. Das jpannte 
den jungen Meiſter zu äußerſter Kraftentfaltung an. Jede 
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freie Minute befchäftigte ihn der Gedanke: „Was ift zu 
tun, um etwas Unerhörtes in deinem Betriebe leiſten zu 
können?“ 

Bei einer ſolchen Gelegenheit fiel ihm auf, daß bis 
dahin kein Webereibetrieb vorhanden war, der ſich nur 
mit der Herſtellung von Nähfäden befaßte. 

„Welche Gründe mögen dafür maßgebend ſein? 
Wäre die Gründung eines ſolchen Betriebes ohne größere 
Geldmittel möglich?“ fragte er ſich wiederholt. 

Endlich hatte er die richtige Antwort auf dieſe 
Fragen gefunden, und er faßte den Entſchluß, ſeine Werk⸗ 
meiſterſtelle aufzugeben und einen eigenen Betrieb für die 
Herſtellung von Nähfäden einzurichten. 

Am 2. Januar 1816 trat er aus dem Dienſte der 
Brüdergemeine, feierte ſeine Hochzeit mit Marie Gammert, 
der Tochter eines Neufalzer Schneidermeiſters, und eröffnete 
im Haufe Breslauerſtraße 26 die erfte Neufalzer Zwirnerei. 

Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend liefen 
die Spinnräder ohne Unterbrechung und ſpannen Fäden 
oder drehten Nähgarn. Immer feſter, glatter, runder und 
ärter wurde der Zwirn. Mit der Zunahme der Güte 
teigerte fidh der Abſatz der Ware. Und heut hat das Geſchä 
eine ſolche Ausdehnung angenommen, daß ein Gehilfe 
angeſtellt und die geſamte Flachsernte mehrerer Guts- 
befier Meet werden mußte, wenn dem Betriebe das 
nötige Rohmaterial für das kommende Jahr geſichert 
werden ſollte. 

Frau Gruſchwitz goß die dampfende Mehlſuppe auf 
den braunen Tonteller. 

„Du biſt wohl mit Deinen Gedanken noch unter⸗ 
wegs oder zehn Jahre der Gegenwart voraus.“ 

David 1 fuhr leicht zuſammen, lächelte 
uſtimmend und nahm das einfache Abendbrot ein. Dann 
etzte er ſich an das Spinnrad und ſtand nicht eher auf, 

s die Glogauer Lieferung fertig war. 

Am nächſten Morgen trat Heppner den Dienſt 

an. Nicht lange blieb er allein. Der Kundenkreis des 
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Handwerksmeiſters wuchs zufehends und mit ihm die 
Zahl der Spinner und Zwirner. 


Immer neue Beſtellungen liefen ein. Neue Bee 
triebsräume mußten geſchaffen und neue Werkmaſchinen 
gekauft werden. Da ging dem Unternehmen das Geld 
aus. Wo follte es die Mittel gu fo vielerlei Ausgaben 
hernehmen? Ein Freund nach dem andern lou mehr 
oder weniger freundlich die erbetene Hilfe ab. Endlich 
gewährte ihm ein wohlhabender Grünberger Bürger, 
namens Seidel, ein Darlehn von 1000 Talern. Da⸗ 
mit ließ ſich ſchon etwas anfangen. Zunächſt ſuchte 
Gruſchwitz mit Hilfe eines Göpels, der durch ein Pferd 
getrieben wurde, die Leiſtungskraft der Menſchenhand zu 
unterſtützen. Aus dem Hand- und Göpelbetriebe ent- 
wickelte ſich langſam ein kleines Fabrikunternehmen mit 
Färberei und Druckerei und einem La deng e 
gef häfte auf der Breslauerſtraße. Am 24. April 1844 
wurde der Grundjtein zu dem erſten Fabrikgebäude ge⸗ 
legt, und am 7. Auguſt 1845 erfolgte die Eröffnung des 
neuen Betriebes unter der Firma „J. D. Gruſchwitz 
und Söhne. 


Die Erzeugniſſe der Neuſalzer Zwirnerei fanden 
reißenden Abſatz und trugen den Namen des Fabrikanten 
in alle Welt hinaus. 


Am 7. Juni 1848 ſchloß David Gruſchwitz ſein 
vielbewegtes, arbeits⸗ und kampfreiches Leben. Ihm war 
das feltene Glück geworden, den Nutzen und die ohen 
einer epochemachenden Erfindung und feines raſtloſen 
Schaffens ſeinen Kindern zu vererben und Hunderten von 
Arbeitern Gelegenheit zum Erwerb des täglichen Brotes 
zu ſchaffen. So lange deutſche Gate deutſcher Fleiß 
und deutſcher Wagemut in der Geſchichte unferer Heimat 
gar und gepriefen werden, folange wird auch der 

ame Johann David Gruſchwitz unvergeſſen bleiben. 


Schiller, Beuthen. 
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Der Auf: und Ausbau 
der Grufdhhwit Textilwerke. 


Bitterſte Armut herrſchte im Hauſe des Webers und 
Zwirners Johann David Gruſchwit in Neuſalz, als ihm 
am 8. Oktober 1816 bezw. am 1. Juni 1819 Gottes Güte 
die beide Söhne Heinrich und Alexander ſchenkte. 
Def, Wiege beſtand aus einem alten Vogelgebauer. 

iefes hing am Tage an der Zimmerdecke, weil die 
Wohnung, die aus einer Stube beſtand, Wohn-, Schlaf-, 
Koch- und Arbeitsraum zugleich fein mußte und für das 
Kinderbett keinen Platz bot. Frühzeitig wurden die Knaben 
in die Sorgen des Alltags . Jede ſchulfreie 
Minute gehörte dem väterlichen Betriebe. Und da jeder 
erſparte und erdarbte Pfennig in den Dienſt des Geſchäfts 
geftelt werden mußte, war Schmalhans nicht ſelten Küchen⸗ 
meiſter im Hauſe. Jahrelang lebte man oft nur von 
Kartoffeln, Gerſtenkaffee, Butter und Brot. ay kam 
fehr ſelten auf den Tiſch. Aber die magere Koſt, die 
bittere Armut und die angeſpannte Arbeit ſtählten die 
Willens⸗ und Widerſtandskraft der Kinder zur höchſten 
Leiſtungsfähigkeit. Als Jünglinge ſtanden beide vom 
Tagesgrauen bis zur einbrechenden Nacht am Roſtkaſten, 
an der Dörrgrube, an der Handbreche, an der Hechel oder 
am Spinnrade. Später widmete ſich Heinrich beſonders 
dem Vertriebe der Waren. Wie oft griff er zum eichenen 
Wanderſtabe, um als Reiſender von Hof zu Hof, von 
Geſchäft zu Geſchäft zu ziehen, um die Fabrikate ſeines 
Vaters an den Mann zu bringen und Aufträge für den 
Betrieb zu ſammeln. 

Alexanders weitſchauender Geiſt ſchuf den modernen 
e der Firma, der dem Unternehmen die Grund⸗ 
age verlieh, auf der die Zukunft weiterbauen konnte. 
Und wie ſchwer fiel ihm dieſe Arbeit! Denn ie Schul⸗ 
wiſſen war mangelhaft und ſeine kaufmänniſchen und 
techniſchen Kenntniſſe ſteckten in den Kinderſchuhen. Das 
ihm fehlende geiſtige Rüſtzeug wollte er um jeden Preis 
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erwerben. Deshalb zwang er mit eifernem Willen feinen 
oft todmüden Körper zu wiſſenſchaftlicher Nachtarbeit. Daß 
er das geſteckte Ziel erreichte, iſt der deutlichſte Beweis 
für feine außerordentliche Begabung und feine pflicht- 
bewußte, nie erlahmende Tatkraft. Die Maſchinenanlage, 
welche die neuerbaute Fabrik brauchte, kaufte er von einem 
engliſchen Agenten. Und als dieſer die verſprochene Ein⸗ 
richtung nicht lieferte, entſchloß er ſich kurzer Hand zu 
einer Reife nach England. Die zeitraubende Fahrt mit 
dem Flußdampfer und der Poſt über Hamburg nach 
London war nicht umſonſt. Es gelang ihm, eine ge⸗ 
brauchte Dampfmaſchinen⸗Anlage zu erwerben, die fünfzig 
gabre der Fabrik gedient hat. Damit war aber die Bu- 

unft des Betriebes noch nicht geſichert. Die wirtſchaft⸗ 
lichen Erſchütterungen der Jahre 1847/48 lähmten die 
Kaufkraft der Kundſchaft und brachten ſchwere geſchäft⸗ 
liche Verluſte. Ein Darlehn, das die Brüdergemeine ge⸗ 
währte, half über die ſchlechte Zeit hinweg. Als ſich das 
Unternehmen von den Schlägen der bearri ete 
holt hatte, zerſtörte ein Schadenfeuer am 15. Auguſt 1858 
die ganze Spinnerei und brachte die Firma an den Rand 
des Abgrundes. 
Alexander Gruſchwitz verlor zum erſten Male in 
ſeinem Leben den Kopf. Er beſchloß, nach Amerika aus- 
uwandern. Seiner Frau gelang es, ihn von dem Vor⸗ 
im abzuhalten. Da erwachte in ihm die alte Energie, 
und er erbaute 1859 eine neue Fabrik. Die vorzügliche 
Qualität des Gruſchwitz⸗Zwirnes eroberten bald den deut- 
chen Markt und veranlaßten ihn im Jahre 1864 der 
bisherigen Spinnerei eine Färberei und ſpäter eine Hechelei 
hinzuzufügen. Die Zahl der Arbeiter ſtieg auf 700. 
Nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege von 1870/71 
erſtarkte die Kaufkraft des deutſchen Volkes und mit ihr 
der Abſatz der Waren. 1868 entſtand in Lauban eine 
Garnbleiche und 1887 in Grünberg ein Hanffpinnerei» 
betrieb und eine Bindfadenfabrik, Als Alexander Gruſch⸗ 
wif am 8. Juli 1888 ſtarb, war die Firma Gruſchwitz 
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zu einem Rieſenunternehmen der Leinenzwirninduſtrie 
emporgeblüht. ; 

Seinem Sohne und Nachfolger Alfred Gruſchwitz 
gelang es, den engliſchen Leinenzwirn aus den deutſchen 


Geheimer Kommerzienrat 
Alfred Gruſchwitz (F 1907) 


Samitienhaushalten und den Schneiderwerkjtätten voll- 
ſtändig zu verdrängen. Nur Schuhmacher und Sattler 
öffneten ihm ihre Betriebe noch nicht. Da reiſte er nach 
England, um dort an Ort und Stelle die Fabrikations- 
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methoden dieſes Bedarfsartikels kennen zu lernen. Seine 
Verheiratung mit der Engländerin Eliſa Ardill ver⸗ 
mittelte manche Bekanntſchaft mit den führenden Spinnerei⸗ 
betrieben des Inſellandes und verſchafften ihm den er⸗ 
wünſchten Einblick in die engliſchen Fabrikationsmethoden. 
hre Kenntnis ermöglichten ihm den Ausbau des Here 
tellungsverfahrens, die Verbeſſerung der Qualität und der 
Aufmachung. Damit war auch der Sieg über die eng- 
liſchen Schuhmacher- und Sattlergarne entſchieden und der 
Weltmarkt für den Leinenzwirn erobert. 

Die neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
brachten eine ſchnelle Verbreitung der Nähmaſchine. Die 
Maſſenherſtellung von Wäſche zu billigſten Fabrikpreiſen 
machte die Verwendung des Leinenzwirnes zu kojtipielig. 
Da gewannen die engliſchen Baumwollenfäden wieder an 
Boden und ſchickten ſich an, den Weltmarkt an ſich 
reißen. Rechtzeitig erkannte Alfred Gruſchwitz die Geſahr, 
die ſeinem Unternehmen drohte und ſtellte einen Teil ſeines 
Betriebes um. 1892 wurde eine Baumwollenſpinnerei er⸗ 
richtet und in den folgenden Jahren in großzügiger Weiſe 
ausgebaut. Nach der Erfindung einer praktiſchen Fabri⸗ 
kationsmethode und der Verbilligung der Produktion 
durch Verwendung von Dampfturbinen und elektrifcher 
Energie erlangten auch die Gruſchwitzſchen baumwollenen 
Maſchinengarne und Nähfäden ſchnell Weltruf und wurden 
bald überall im Haushalt, in der Konfektion, in der 
Schneider⸗, Schuhmacher⸗ und Sattlerwerkſtatt des Jn- 
und Auslandes verarbeitet. Leider war es dem Geheimen 
Kommerzienrat Alfred Gruſchwitz nicht vergönnt, die Voll⸗ 
endung des von ihm begonnenen Werkes, das er 1906 
in eine Aktiengeſellſchaft verwandelt hatte, zu erleben. Der 
unerbittliche Tod beendete am 24. September 1907 ſeine 
außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit. Sein 1892 geborener 
Sohn Franz Alexander Johann David Doherr-Gruſchwitz 
trat in den Vorſtand der Aktiengefellichaft ein. 

Die Vollendung des Gruſchwitzſchen Rieſenwerkes 
gelang in meiſterhafter Weiſe dem langjährigen Mitarbeiter 
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des verſtorbenen Geheimrats, Generaldirektor Dr. Karl 
Janſon. Seine hervorragende kaufmänniſche Befähi⸗ 
gung, die durch die Leitung verſchiedener belgiſcher Zwir⸗ 
nereien in glänzender Weiſe ausgebildet worden war, wußte 
ſeit 1886 alle Schwierigkeiten, die ſich der Ausführung der 
Alfred Gruſchwitzſchen Pläne entgegenſtellten, aus dem 
Wege zu räumen. Unter ſeiner Leitung überwand die 

a alle Fährniſſe des Weltkrieges. Außerordentliche 

erdienſte erwarb er ſich um die gewaltige Förderung des 
lachsbaues in der Zeit der Weltkriegsblockade. Nie 
ehlte es feinem Werke an Rohſtoff, und die Produktion 
ging ihren alten Gang in unverkürzter Weiſe weiter. 

Die Verdienſte des Generaldirektors Karl Janſon 
um die Gruſchwitzſchen Textilwerke und die deutſche Wirt⸗ 
Ra würdigte die Univerſität Frankfurt a. M. durch 
eine Ernennung zum Dr. rer. pol. h. c. 

Die Fürſorge um das Wohl der Werkangehörigen 
iſt von der Firma Gruſchwitz frühzeitig in großzügiger 
Weiſe organiſiert worden, weil der Gründer des Unter⸗ 
nehmens als langjähriger Arbeiter und Handwerker die 
Nöte der wirtſchaftlich Schwachen an feinem eigenen Körper 
kennen gelernt hatte. Bereits 1852 errichtete Alexander 
Gruſchwitz unter Mitwirkung des Fabrikkapitals eine 
Werkſparkaſſe. 1867 entſtand die Fabrikküche und 1870 
die Privatkrankenkaſſe für Werkangehörige. Nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege wurden die erſten Arbeiter 
und Beamtenhäuſer an der Breslauer Straße errichtet. 
Ein Waiſenhaus ſorgt für die Erziehung elternloſer Kinder. 
In den ſchwerſten Jahren des Weltkrieges widmete ſich 
der Generaldirektor Dr. Janſon in vorbildlicher Weiſe der 

rſorge aller Werkangehörigen. Was er im Intereſſe 
der Kinderfürſorge geleiſtet und für die Milderung der 

ohnungsnot getan hat, zeigt der neue Stadtteil, den er 
für die Arbeiter und Beamten der Gruſchwitz Textilwerke 
in den erſten Jahren der Nachkriegszeit erbaut hat. 

Den Umfang und die Bedeutung der Gruſchwitz 
Textilwerke möge folgende Zuſammenſtellung illuſtrieren: 
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Das leitende Werk ift die Gruſchwitz Textilwerke Aktien- 
geſellſchaft in Neuſalz, wo Garne und Zwirne aus Baum⸗ 
wolle und Flachs hergeſtellt werden. Die Grünberger 
Niederlaſſung fertigt Zwirne, Bindfaden und Taue aus 
San Diefelben Erzeugniſſe werden in der Mechanifchen 
indfadenfabrik Memmingen in Bayern hergeſtellt. An⸗ 
dere Zweiganſtalten find: die Leinen- und Baumwollen⸗ 
wirnerei Lachmann und Söhne in Hausdorf, Poſſelt in 
ürchau, die Bleicherei in Lauban, die Flachsveredelungs⸗ 
anſtalt in Alt⸗Tſchau und die Flachsröſte in Konſtadt OS. 


Schiller, Beuthen. 


Die Schröterſche Lederfabrik in Freyſtadt. 


In der Croſſener Vorſtadt liegt die Lederfabrik 

C. A. Schroeter. 1829 kaufte Carl Auguſt Schroeter, der 
bereits ſeit 2 Jahren die in Primkenau gelegene Gerberei 
feines Vaters betrieben hatte, von der Freyſtädter Schuh- 
macherinnung die an den Torteichen gelegene Lohmühle 
oe jetzige Schuhfabrik ift auf dem einen Torteich gebaut.) 
s gelang ihm von Jahr zu Jahr, die Gerberei zu ver- 
rößern, und nach 10 Jahren konnte er ſich ein neues 
ohnhaus bauen, in dem fich jetzt die Kontorräume bes 
finden. Dort, wo ſich jetzt an der Polniſchen Straße die 
m lange Front der Lederfabrik hinzieht, waren da⸗ 
mals einzelne kleine Häufer, die zum Teil der Schuh⸗ 
macherinnung gehörten. Nach und nach wurden dieje Ge- 
bäude hinzugekauft und unter Leitung des älteſten Sohnes 
Adolf Schroeter, der 1857 das Geſchäft übernahm, bebaut. 


Im Anfang wurde wie damals üblich, nur in Gruben 
egerbt, das Sohlenleder brauchte 18 Monate bis zu ſeiner 
Fertigſellung. Als dann ſpäter Dampfbetrieb eingerichtet 
wurde, konnten viele Arbeiten vereinfacht werden. 1895 
wurde dann auch mit Chromgerbung begonnen, damals 
eine ganz neue Sache. Chromleder, das zu Schuhober⸗ 
leder uſw. verarbeitet wird, kann man in 2 Tagen gerben. 
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1890 übernahmen die jetzigen Inhaber die Fabrik, 
und erweiterten nicht nur die Gerberei, ſondern richteten 
auch 1897 eine Schuhfabrik ein. ~ 

In der Lederfabrik werden täglich 100 Rindshäute 
verarbeitet. Dieſelben kommen von der Bahn in den 
Häutelagerraum, werden dort mit den Gewichts- 

ahlen geſtempelt und kommen in die Weichkäſten in 
Den unterſten Räumen. In den Weichkäften wird das 
Salz ausgewäſſert, dann kommen ſie in die Kälke, in 
denen die Haardrüſe gelockert wird. Nach 3⸗tägigem 
Kälken werden die Haare und das Fleiſch (Leimleder) 
abgeſtoßen durch Hand und Maſchinen. Nachdem ſie 
wiederum gewäſſert find, werden die Unterleder in die 
9 8 eingehangen, die O ber leder kommen in den erſten 
tock in die Chromgerberei. 

Die Unterleder bleiben 3 Wochen in den Farben 
und werden jeden Tag von der ſchwächeren in die ſtär⸗ 
kere Gerbſtofflöſung weitergebracht. Aus den Farben kom⸗ 
men ſie in die Verſenken, d. h. in die Gruben, in denen 
die angegerbten Leder 14 Tage eingelegt werden. Dann 
kommen ſie in eine zweite Verſenke, ſchließlich, wenn der 
Gerbſtoff vollſtändig eingedrungen iſt, in die Gerbfäſſer. 
Die Gerbfäſſer find große, 3 m hohe Trommeln, die 
ſich beſtändig drehen und mit Taninertrakten gefüllt find. 
Nach 5 Tagen werden die Leder, die nun vollſtändig ſatt 
gegerbt find, herausgenommen und in Waſſer und Säu⸗ 
relöſungen gewäſſert und geweicht. Von hier werden ſie 
in den Trockenräumen aufgehangen, getrocknet, ge⸗ 
plättet und gewalzt. 

Die Chromoberleder werden, nachdem ſie geſpalten 
find, in Gerbfäſſer mit Chromorydlöfung gebracht, nach⸗ 
dem ſie vorher gebeizt und mit Säure behandelt wurden. 
Chromoxydlöſung wird aus Chromalaun und Soda her- 
ge tellt. Nach einer Gerbdauer von 3 Tagen ift das 

eder gar und wird gefalzt, entſäuert und gefärbt, letzteres 
auch in großen Trommeln mit Anilinfarben. Dann werden 
die Leder gefettet und getrocknet. Die getrockneten Bor- 
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leder werden in feuchte Sägeſpäne eingelegt, gereckt und 
mit einer Glaswalze geſtoßen, gekrifpelt, um fie weich zu 
machen, und geplättet. 

Die fertigen Leder kommen dann in die Schuh. 
fabrik und zwar zuerſt in die Zuſchnei dere i. Dort 
wird es nach Modellen in Schäfte zerſchnitten, in 
der Stepperei werden die einzelnen Teile zuſammen⸗ 
gefügt, dann in die Stanzerei, wo das Unterleder fir 
und fertig geſtanzt wird, dann in die Zwickerei, wo 
die Stiefel mit Maſchinen⸗ und Handbetrieb über den 
Leiſten gegwickt werden und mit dem Unterboden ver⸗ 
ſehen werden. Dann gelangen ſie in den Maſchinenſaal, 
wo der Boden feſtgenäht oder genagelt wird, der Abſatz wird 
geformt und aufgeſetzt, die rohen Stellen fein bearbeitet 
und poliert. Der Schuh iſt fertig. 

Schroeter, Freyſtadt. 


Die Sandbergerſche Jute⸗ 
und Wollſpinnerei in Freyſtadt, 


Die Firma Gebrüder Sandberg betreibt in ihren 

5 8 dap utes und Wollſpinnerei und Weberei. 

ute iſt eine Pflanzenfaſer — ähnlich dem Hanf — die 
in ah angebaut wird und von dort bezogen werden 
muß. Aus den daraus geſponnenen Garnen werden Jute⸗ 
leinen, die hauptſächlich als Packleinen verwandt aber 
auch zu Säcken verarbeitet werden, ſowie Polſtergurte und 
Läuferſtoffe hergeſtellt. 

Die Erzeugniſſe der Wollſpinnerei werden zu Schlaf⸗ 
und Pferdedecken weiter verarbeitet. Färberei, Appretur, 
elektr. Lichtanlage ſowie Reparatur⸗Werkſtätten find vor- 
handen. In der Taſchenfabrik werden Schul-, Bürſten⸗ 
und Zeitungstaſchen mit Maſchinenſtickerei, in der Stock⸗ 
fabri Puhſtöcke und Schirmſtöcke angefertigt. Das Werk 
beſchäftigt ca. 500 Angeſtellte und Arbeiter und unterhält 


eine Fabrik⸗Feuerwehr. 
Sandberger, Freyſtadt. 


Die Städte der Heimat. 
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Sreyftadt N. Schl. 

Die Kenntnis unſeres engeren Stadtgebietes erar⸗ 
beitet ſich der Wanderer am beſten zunächſt an der Hand 
des Stadtplanes, der dem „Führer durch Freyſtadt“ (ver 
faßt von Rektor Walter) entnommen und mit Genehmi- 

ung des „Heimatmufeums-Bereins“ dem „Heimatbuch“ 
beigeheftet wurde. 

Indem auf Benutzung dieſes Hilfsmittels beim Be⸗ 
ſuch unſrer iche Ange hingewieſen wird, ſeien im fol⸗ 
genden nur ſolche Angaben vermerkt, die nicht ohne wei- 
teres aus dieſer Karte zu entnehmen ſind, doch aber zu 
Vergleichen mit anderen Orten, Ueberlegungen und Fragen 
beſinnlicher Wandrer dienen können: Lage im Gradnetz 
5141“ nördl. Breite, 15 35, öſtl. Länge, daher Zeitab⸗ 
weichung von der mitteleuropäiſchen Zeit nur 2 Minuten. 
Bilt Höhenbeſtimmungen ift wichtig: Der Bahnhof liegt 

5,381 m über NR., das Rathaus 101 m (drei Höhen⸗ 
marken dort!), die Schulſchwelle 110 m. Der Knopf des 
Turmes der Gnadenkirche ragt 147,14 m, der der Stadt⸗ 

farrkirche 149,63 m, bezogen auf den Meeresſpiegel, in 
ie ge das höchſte Bauwerk ift z. Zt. der Schornſtein 
der Schröter'ſchen Fabrik, der mit feinen 70 m den Blick 
des Wandrers auf allen eg guerft auf fich 
lenkt. Im Landſchaftsbild der Stadt liegen der Röſelei⸗ 
berg 157,1 m und Schäferberg 166,3 m im Oſten, die 
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Bee Höhen im Süden, von denen eine abgeſtor⸗ 
ene mächtige Lärche weithin ſichtbar iſt, 177,3 m, im 
Weſten der Höhenzug von Brunzelwaldau, deſſen beide 
Kirchen ſich deutlich vom Horizont abheben, und die 
Grünberger Höhen im Norden, hinter denen man bei ſich⸗ 
tigem Wetter die Schornſteine Grünberger Fabriken ers 
kennen kann; im Nordoſten folgen einander am Horizont 
der Steilabfall des Weißen Berges zur Oder, Neuſalz mit 
dem langgeſtreckten Gebäude der hi den Fabrik 
und Carolath mit dem ſchönen Fürſtenſchlo 


Die Schreibung des Namens Freyſtadt ift feit 1879 
amtlich angeordnet; im Deutſchen Reich gibt es noch in 
der Oberpfalz und in Weſtpreußen je einen Poſtort gleichen 
Namens; auf deutſchem Volksboden liegen außerdem ein 
Tomate in Deutſch⸗Oeſterreich und eins in der Tſchecho⸗ 


owakei. Dieſe Schreibart war im 19. Jahrhundert auch 

r unſere Stadt üblich. Der Name geht, abgeſehen von 
den mancherlei Wandlungen durch Sprachgebrauch und 
Schreiberwillkür, bis ins frühe Mittelalter zurück; die erſte 
Erwähnung geſchah 1300. Vielleicht ſollte der Name bei 
der Gründung, die wahrſcheinlich einer Herzogin Mech⸗ 
thild von Glogau zu danken ift, weitergehende Bürger- 
rechte und landesherrliche Befreiungen kundtun; den vielen 
Deutſchen, die aus dem übervölkerten Reich damals nach 
Schleſien gerufen wurden, wird der Name ein Anreiz zur 
Niederlaſſung geweſen ſein. Die Stadtgeſchichte iſt nur 
in ihren großen Zügen urkundlich verbürgt. Fünf große 
Brände haben die Urkunden z. T. vernichtet; die noch in 
wenigen Stücken vorhandenen Chroniken aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert, darunter auch die von dem tüchti⸗ 
gen Riemermeiſter Heſſe, dem Begründer der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe 1827, erſcheinen dem Forſcher oft nicht zuver⸗ 
läſſig. Solange die Stadtgeſchichte noch nicht geſchrieben 
iſt, geben wenigſtens die Kirchengeſchichte der evangeliſchen 

emeinde von Dumreſe, die „Kurze Geſchichte der evan⸗ 
geliſchen Stadtſchule“ (ſeit 1524) und der obenerwähnte 
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„Führer“ von Walter in Teilausſchnitten klargeſchaute 
geſchichtliche Bilder und Hinweiſe. 

Die Stadtanlage innerhalb des Walles und der 
Mauern, die Strenge im Grundriß des Marktes und der 
davon ausgehenden Straßen, die ſo genau nach den 
„ orientiert find, daß ganze Straßenſeiten 

üdſonne, die gegenüberliegenden daher Nordlicht haben, 
beweiſt deutlicher als jede geſchriebene Urkunde, daß nach 
einem jeitgelegten Plan die Straßenzüge abgeſteckt worden 
find, die Stadt alſo nicht wie andere „gewachſen“ oder 
„geworden“ iſt. Und dieſe Eigenart iſt noch heute im 
Stadtkern ſo treu bewahrt, daß Direktor Gläſer in einem 
ſeiner heimatkundlichen Vorträge bei Freyſtadt von einem 
ite en oon mittelalterlicher Bauart ſprach. Man ver⸗ 
olge im ann den Zug der Mauern, die Streich. 
wehre, die Schloßanlage mit dem Raum der Stechbahn 
(Kloſterplatz), die Anlage der vier Stadttore und den Zug 
der inneren Mauergäßchen, ſuche das alles dann in einem 
wirklichen Rundgange auf, der noch Maueraufbauten er- 
ev läßt, und wird dabei in der Rede der Steine 
as Urteil beſtätigt finden. 

Wer hat die Mauer bauen laſſen? Wann iſt es 
geſchehen? Wir wiſſen es nicht; vielleicht gelhah es 
unter dem tatkräftigen Hans von Rechenberg. Aber nach- 
denken kann man wohl, wieviel hundert Fuhren Steine 
notwendig waren, wie ſie im Weichbild von allen Feldern 
als Zeugen der Eiszeit herbeigeholt wurden und wie ge⸗ 
rade durch die Mauer der Wohnraum im Stadtkern ver⸗ 
engt wurde. Dort iſt am Markt und den Hauptſtraßen 
noch heut die dadurch bedingte Hausform häufig anzu⸗ 
treffen: ſchmale, drei Fenſter breite Front, tiefer Flur, 
dunkle Küche. Dieſe Stilreinheit bildet das Entzücken 
baugeſchichtlich geſchulter Beſucher unſrer Stadt; Architekt 
May der Schlef Heimſtätte ſprach in einem Vortrag mit 
bezug darauf von der zweitſchönſten Stadt Schleſiens. 

Wer unſer Städtchen beſucht, muß es als alte Stadt 
ſehen wollen, um ſeiner Eigenart gerecht zu werden. Zum 
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Glück ift die alte Schönheit bewußt oder unbewußt pfleglich 
erhalten geblieben, man gehe nur mit offenen Augen um 
den Markt und wird fich da noch heut an manchem Fier- 
ſtück weiden können. Nur ein Hinweis. Friedlich ne⸗ 
beneinander prangen alte Hoheitszeichen von einander in 
der Zeitenfolge ablöſenden Herrſchaſten wie der weiße Löwe 
des alten Herzogtums Glogau, der Doppeladler Oeſtereichs 
und die Adler der Amtsſtuben preußiſcher und deutſcher Zeit. 
Betriebſam wächſt Freyſtadt aber auch in die neue 
Zeit hinein. Die Vorſtädte durchſetzen ſich mehr und mehr 
mit neuen Häuſern, oder es entſtehen ganz neue Wohn- 
viertel; im Weſten treten neben die alten Bauten mit ge⸗ 
teertem hochgiebligem Pappdach die neuen maſſiven Häu- 
= mit Biegeldach; überall aber ift mit ganz wenigen 
usnahmen das Hochhaus vermieden worden. Freyſtadt 
hat gegenwärtig 5020 Einwohner gegenüber 2629 im Jahre 
1765 und 3267 i. J. 1873 und ijt bemüht ihnen mit 
ausreichender Waſſerleitung (Tiefbohrung 120 1924 bis 
103 m, vgl. Schichtenaufriß im Heimatmuſeum) und elek⸗ 
triſchem Strom aus ſtädtiſchen Werken, mit gutem 
Straßenpflaſter und ausgebauter Abwäſſerführung, mit 
Anſchluß an das Bahn- und Straßennetz, mit Förderung 
von Handwerk, Gewerbe und Induſtrie die Lebensführung 


gegenüber der alten Zeit zu erleichtern. 


Freyſtadt iſt Bahnſtation der Linie Sa 8 
Schwenten, 1889 eröffnet, und Ausgang der Strecke Wal- 
tersdorf-Reificht, 1890. Kunſtſtraßen zeigen die Karten; 
zuerſt wurde die Straße nach Sprottau (1867), zuletzt die 
nach Oberherzogswaldau (1891—93) von Altiengeſell⸗ 
Ionen ausgebaut, woran noch die einzelnen Zollhäuſer 
ieſer Straßen erinnern. Der Bahngüterverkehr wird 
durch die induſtriellen Anlagen des Ortes beſtimmt. Kohlen 
darunter auch Leſſendorfer Braunkohlen, oſtindiſche Roh- 
i und Wolle, deutſche und amerikanifche Rohhäute, 
ement, auch Bunzlauer und Meißner Ton werden ein⸗ 
geführt. Die Spinnerei und Weberei Gebr. Sandberg, 
1847 an der Stelle einer Waſſermühle am Sieger errich« 


Phot. Riediger, Freyſtadt. 
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tet und 1898 ausgebaut, 500 Arbeitskräfte, Dampfkraft 
500 P. S. führt Jutedecken, Läuferſtoffe, Gurte, Schul- 
taſchen aus bekurbeltem Jutegewebe und Gewehrputzſtöcke 
nach allen Teilen der Erde aus. Firma C. A. Schröter, 
1827 von dem aus Primkenau eingewanderten Gerber⸗ 
meiſter gleichen Namens begründet, beſchäftigt etwa 260 
Perſonen und verſendet Sohl-, Vache- und chromgegerb⸗ 
tes Rindsleder und fertige Schuhwaren. Weſenllich 
kleinere Betriebe bringen Ofenkacheln, landwirtſchaftliche 
Maſchinen, Wagen, Zementrohre und Flieſen zum Ver⸗ 
fand. Einen Hauptgrund zur Anlage der Waltersdorfer 
Strecke gab die Zufuhr von ſchwediſchem Roheiſen für 
die Primkenauer Hütten des Herzogs Ernſt Günther. 

Die Poſt beſteht ſeit 1812. Zum Poſtverkehr nur 
einige Zahlen: 
Abgehende Brieffendungen in Tauſenden 
1911 » 440; 1924 =- 1095 
Aufgegebene Pakete ohne Wertangabe in Tauſenden 
1911 1914 » 26 


* 6 


Eingegangene Pakete ohne Wertangabe in Tauſenden 
1911 =- 35; 1924 41 


Telephonanſchlüſſe 1925 » 180 

Die Poſt unterhält feit 1. 9. 1925 einen Autover- 
kehr nach Niebuſch - Neuftädtel » Großenborau - Langs 
. Seit dieſem Jahre überfliegen auch d 

unkers-Poſtflugzeuge faft regelmäßig unſere Stadt. 

Neben der anſehnlichen Fabrikarbeiterſchaft ſind das 
ſelbſtändige Handwerk und Gewerbe, die Kaufmannſchaft 
und das Beamtentum ſtark vertreten; Freyſtadt hat ſich 
das Gepräge einer Marktſtadt für die umliegenden Dörfer 
durchaus bewahrt. Die Landleute kommen zur Kirche — 
in die ev. Gnadenkirche find 24 Gemeinden eingepfarrt — 
ſie ſuchen das Landratsamt, Finanzamt, Kataſteramt, die 
Kreisbank, Sparkaſſe oder das Amtsgericht auf; die ein⸗ 
zelnen Dörfer poe dabei gern in beſtimmten Sanne 
aus; man erledigt Käufe und Verkäufe bei der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaft, beſucht die Viehmärkte und 


lle 
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kommt noch immer gern zu den Jahrmärkten und dem 
Taubenmarkt, der wie der von Lähn für unfre Stadt 
eigentümlich iſt. Bei dieſen Gelegenheiten lernt das Stadt⸗ 
kind die breite ſchleſiſche Mundart der Odergegend kennen, 
die im Städtchen ſelbſt nicht geſprochen wird. Strebſame 
Bauernſöhne der Umgegend beſuchen die Landwirtſchaft⸗ 
liche Winterſchule. Knaben und Mädchen benachbarter 
Dörfer kommen auch zur Städt. Mittelſchule, die 1924 
anſtelle der Höheren Privatſchule errichtet wurde und in 
einem Real- und einem Gymnaſialzuge unterrichtet; gleich 
dem Stadtkinde tragen ſie die blaue Mütze mit gelbem 
Band in den Stadtfarben. 

Die = ebm hat den Wert von Grund und 
Boden einjehen gelehrt; daher feien hier einige Zahlen 
über den Boden der Stadt vermerkt. Die bebaute Fläche 

reyſtadts kann man etwa mit einem Quadratkilometer 
edecken; die Grundſeite liegt die Feldſtraße entlang bis 
zum Schornſtein der Sandbergſchen Fabrik, die beiden 
andern Punkte am Beginn der Grünberger Chauſſee und 
der Beuthener Chauſſee dort, wo der Bahnhofsweg abgeht. 
Der Stadtbezirk iſt noch viermal größer; einſchließlich des 
Stadtwaldes Reichenau und Heinzendorf umfaßt er 532 ha. 
zu ſtädtiſchem Eigenbeſitz find davon der Stadtwald mit 

„das Kammergut mit 46, die Schneidemühle mit 4, 
das Windmühlendreieck mit 4 und ſonſtiges Acker⸗ und 
Bauland mit 12 ha. Der Bodenhunger der Einwohner 
kann daher weitgehend befriedigt werden. Von ganz eigener 
außen S ſind die Zwingergärten zwiſchen der innern und 
äußern Stadtmauer; ſie ſind in ihrer Weltabgeſchiedenheit, 
ihrem Gegenſatz von grauem Mauerwerk und Blütenfülle 
ſo recht zu beſinnlicher Ruhe gefchaffen. Betriebfamer geht 
es in den Schrebergärten zu, die am Kirchberg, an der 
Heſſeſtraße, jenſeits der Bahn und auf dem Windmühlen⸗ 
dreieck fich ausbreiten, längſt nicht mehr Kartoffel- und 
Gemüſeland, beſonders dort, wo der Kleintierzuchtverein 
gräbt und pflanzt, ag und Bäume pflegt, Blumen 
zieht und die gemütlichen Lauben umrankt, wo der fleißige 
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Schrebergärtner auch feine Feierſtunden im Frohgefühl der 
eignen Scholle verbringt. Faſt 19 ha ſtädtiſchen oder von 
der Stadt angepachteten Landes ſind in Form von Schreber⸗ 
gärten — ſie heißen hier ganz richtig Sandergärten nach 
dem tüchtigen Vereinsvorſizenden — an etwa 500 Einzel⸗ 
gärtner ausgegeben, ſodaß 300—600 qm auf jeden Garten 
kommen. 

„Sieh nur, fieh, wie behend fich die Menge — durch 
die Gärten und Felder zerſchlägt!“ An Sonntagen geht's 

inaus ins Freie, wo fo viel Ziele winken. In den An⸗ 
agen um die Schule und im Wallgraben ſtreift ein dank⸗ 
barer Blick die Schönheit der Eiben, Nordmannstannen, 
Oelweiden, Eſſigbäume, ſpaniſchen Akazien, Eſchenahornen, 
Platanen; da ee man Nachtigall, Kleiber, Wendehals, 
Plattmönch, Klappergrasmücke, Gartenſpötter neben den 
verbreiteteren Singvögeln. An der Stadtmauer beachtet 
man wohl auch die zierliche Mauerraute und das Bymbel- 
kraut. Im Gelände ſieht man als Charakterbäume noch 
italieniſche und Schwarzpappel als Reſte früherer Allees 
aden auch die Kopfform der Weiden, Eichen und 

appeln ijt recht häufig. Im weiteren Umkreiſe ſucht der 
Feyſtäder dann gern die Röſelei, den Ziſſendorfer Buſch, 
die ee die Schneidemühle oder Forners Ruh auf. 
Die Jugend belebt den Sportplatz, der in ſeiner ſtattlichen 
Größe [ht ha] und beherrſchenden Lage einen ſchönen 
Rundblick gewährt. Wieviel Mühlenflügel kreiſen doch 
da im Weſtwind! 1881 zählte man noch 33 Windmühlen 
hier; jetzt noch ſind ſie ſo zahlreich, daß ſie dem Wan⸗ 
derer auffallen. Er beſuche eine und horche auf das Fauchen 
der Flügel und das Knarren des Holzräderwerks, das ſo 
urzeitlich ungefüge anmutet und doch noch heute wirt⸗ 
ſchaftlich arbeitet. 

Sinkt dann der Abend über die ſtille Stadt, ſo 
leuchtet am Rathausturm das Zifferblatt auf, und anhei⸗ 
melnd lockt das hohe, runde Licht alle Spaziergänger 
wieder in die Geborgenheit des alten lieben Freyſtadt. 


Rektor Wehner, Freyſtadt. 
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Dom Freyſtädter Heimatmufeum, 


Wozu braucht eine kleine Stadt ein Heimatmufeum ? 
War man nicht früher auch ohne das ausgekommen ? Hierzu 
ijt zu fagen: Ein Heimatmuſeum wäre überflüſſig, wenn 
zu allen Zeiten und in allen Schichten der Bevölkerung 
tätige 8 die Erhaltung und Pflege der heimat- 
lichen Kulturwerke ſich hätte angelegen ſein laſſen. Das 
iſt nicht immer geſchehen, weder in Freyſtadt, noch ſonſt 
in keiner Zeit, die mehr dem wirtſchaftlichen Nutzen zu⸗ 
gewandt war und für die geſchichtlichen Werte der Bers 
gangenheit wenig Sinn hatte. Es bleibt betrübend, daß 
vor Jahren eine wertvolle pergamentene Kaiſerurkunde 
von 1628 aus dem Stadtarchiv zum Schuhmacher wandern 
konnte, um als waſſerdichte Einlegeſohle für die Stiefel 
eines Stadtdieners verwendet zu werden. Sie konnten, 
in Stiefelſohlenform zurechtgeſchnitten, im letzten Augen⸗ 
blick noch zum Teil gerettet werden. Und betrüblich bleibt 
es auch, daß das Inventar der Scharfrichterei, darunter 
das Rad und das Richtſchwert der Stadt Freyſtadt für 
ein Spottgeld verkauft wurde, ſpäter ins Panoptikum und 
dann nach Amerika gekommen ſein ſoll. Schon damals 
wäre ein Heimatmuſeum nötig geweſen. Und ſo ſind, 
auch noch in der Inflationszeit, viele wertvolle Altertümer 
allmählich für unſere Heimatſtadt verloren 0 Wir, 
die Generation von heute und morgen, wollen nicht an⸗ 
klagen, aber wir wollen es beſſer machen. Wir wollen 
retten, was noch zu retten iſt. Und der bisherige Erfolg 
ibt uns die ſchöne Zuverſicht, daß eine lebendige Heimat⸗ 
iebe und damit das Verſtändnis für die geſchichtlichen 
Werte der Vergangenheit langſam wieder im Volke 
Wurzel faßt. 

Wir beginnen unſern Muſeumsgang mit der vor⸗ 
hen Sammlung, die damage Te: einen Raum fiir 
f beanſpruchen wird. Die ältere Steinzeit wird wahr⸗ 
cheinlich niemals vertreten ſein. Denn ſie läßt ſich in 
Schleſien bisher nur an ganz wenigen Fundſtücken nach⸗ 


Rundwall bei Zölling. 


908 


326 
weiſen. Die jüngere Steinzeit, Ai nur durch ein ſchönes 
5 (etwa 2500 v. Chr.) vertreten, könnte viel⸗ 
eicht {pater mehr Fundſtücke aufweiſen. Denn in der 
Nähe der Fundſtelle des Beiles (Sportplatz) läßt ſich eine 
Steinzeitſiedlung vermuten. Reicher iſt ſchon die Bronze⸗ 
zeit vertreten (2000—8090 v. Chr.), und zwar erfreulicher⸗ 
weiſe jetzt ſchon in faſt allen ihren Perioden, von der 
älteſten Bronzezeit 13 Gefäße vom Aunjetitzer Typ) bis 
zur mittleren (Hügelgräber) und jüngſten Bronzezeit (die 
wundervoll erhaltene Fibel). Stücke aus der Germanen- 
zeit (700 v.— 500 n. Chr.) fehlen noch. Germaniſche Sied- 
lungen im Kreiſe Freyſtadt ſind aber nachgewieſen. Alſo: 
fie uns hoffen! Von der Slavenzeit (6800—1200 n. Chr.) 
ließe fich {chon jetzt an Hand der Sammlung ein Bild 
gewinnen, wenn nicht der zu geringe Raum bisher eine 
überſichtliche Aufſtellung der Fundſtücke unmöglich gemacht 
hätte. Da haben wir die Wodelle der de und 
oppſchützer fog. „Schwedenſchanzen“, die ficher von den 
laven benutzt wurden, vielleicht allerdings nicht von ihnen 
angelegt, ſondern älter ſind. Ferner iſt eine Sammlung 
ornamentierter Scherben vorhanden, endlich eiſerne Gerät⸗ 
ſchaften, Spinnwirbel und eine Getreidehandmühle aus 
dieſer Zeit. Gelünge es an Hand der vorgeſchichtlichen 
Sammlung, evtl. bei gefchickter Ergänzung durch Nach- 
bildungen, wie ſie das Breslauer Muſeum liefert, und 
durch erklärende Skizzen, Zeichnungen und Photographien, 
ſowie durch erläuternde Ueberſchriften ein allgemein vers 
ſtändliches Bild der Vorzeit unſerer Heimat zu geben, ſo 
hätte die vorgeſchichtliche Abteilung ihren Zweck erfüllt. 
Freyſtadts mittelalterliche Zeit von der Gründung 
als deutſche Stadt um 1300 bis zur Reformationszeit iſt 
bis jetzt im Muſeum nicht in Ausſtellungsſtücken vertreten 
und dürfte es auch ſpäter nicht ſein. Die vielen Brände 
Freyſtadts haben gründlich aufgeräumt. Die Stadtmauern 
allein ſind in ihren älteſten Teilen Ueberreſte dieſer Zeit, 
und die Sorge für ihre Erhaltung iſt Pflicht des Muſeums. 
Erſt von der Reformationszeit an mehren ſich die Gegen- 
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ſtände, fo daß eine Anordnung in Abteilungen notwen⸗ 
dig wird. 

Zunächſt die geſchichtliche Abteilung: die Innungs⸗ 
lade des Bäckerhandwerks von 1565 iſt wohl das älteſte 
Stück. Das merkwürdigſte iſt die „Brandhand“, die ſich, 
in der trockenen Luft würdiger Amtsſtuben mumifiziert, 
erfreulich gut erhalten hat. „Anno 1692, den 15. Juni, 
hat mittags 12 Uhr Johann Müllers Eheweib, welche in 
Herrn Johann Frankes Brau-Hofe auf der Kirchgaſſe 
gewohnt, in ſelbigem Haufe aus Bosheit wegen Bere 
druſſes, welchen ſie mit ihrem Ehemann gehabt, de 
unter das Dach gelegt, wodurch die ganze Stadt in Feuer 
aufgegangen und abends 7 Uhr völlig in Aſche gelegen 
hat. Ein Häuschen und ein Bräuhoff blieben von der 
anzen Stadt ſtehn. Der Täterin aber ward darauf die 
randhand abgehackt und ſie ſelbſt lebendig verbrannt.“ 
Von der Steinkugel aus dem Dreißigjährigen Kriege, 
die im Eckhauſe der Kirchſtraße neben der Pfarrkirche 
geſeſſen hat leine zweite ſtecht noch in der Mauer der 
eiligen Geiſt⸗Kirche), über die friedlichen Nachtwächter- 
Pete und würdigen Dorſſchulzenſtöcke aus Großvaters 
Bei gleitet unfer Blick durch Freyſtadts oft ftiirmifche 
ergangenheit bis zur jüngſterlebten Zeit des großen Welt- 
krieges, dem mit Recht eine beſondere Abteilung für 
Kriegserinnerungen gewidmet wurde. Hier ſehen wir die 
Waffen und Uniformen der alten Armee. Die erſte Wind⸗ 
ahne mit der ausgeſtanzten Ned g 1613 drehte ſich 
10 im Freyſtädter Wind auf irgend einem Bürgerhaus, 
als über Deutſchland die erſten Gewitterwolken des großen 
Krieges aufitiegen. Die zweite, von 1632, hat die Stürme 
des Dreißigjährigen Krieges erlebt. Die dritte Windfahne 
zeigt den öſterreichiſchen Doppeladler. Aber der junge 
preußiſche Adler — die vierte der Wetterfahnen — erhob 
ſich über den doppelköpfigen Oeſterreicher. 
Das wertvollſte Stück der kirchlichen Abteilung iſt 
der Lutherbrief, der allerdings mit unſerer Stadtgeſchichte 
keinen unmittelbaren Zuſammenhang hat, der an den Kur⸗ 
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fürſten Joachim II. von Brandenburg gerichtet ijt. Aber 
dieſer Brief iſt in ſeiner kernigen deutſchen Offenheit und 
Gradheit charakteriftiich für Luthers Weſen. Die Orgel 
von 1680, das künſtleriſch ſchöne, hölzerne Kruzifix und 
das kleine Altarbild ſtammen aus der katholifchen Pfarr- 
kirche. Das große Altarbild ſchmückte als erſtes den 
Altar der evangeliſchen Gnadenkirche. Rechts davon hängt 
das Konterfei ſeines Malers. 

Reich vertreten iſt die Abteilung für bürgerliche und 
bäuerliche Kultur. Alte Möbel, Zeller, Salen, Hand- 
arbeiten erzählen uns von dem Leben vergangener Gee 
ſchlechter. Spinnrocken, Webſtuhl, alte Pfefferkuchenformen 
und altertümliches Handwerksgerät zeugen vom Gewerbe- 
fleiß unſerer Vorfahren. Es war ein guter Gedanke der 
Muſeumsverwaltung, auch der heimatlichen Induſtrie der 
Gegenwart Raum zu gewähren. 

Im Entſtehen iſt noch die Abteilung für Naturkunde, 
die alle charakteriſtiſchen Pflanzen und Tiere der Heimat 
regiſtrieren will. 

Die Abteilung für Bücher und Dokumente hat die 
wichtige Aufgabe, geſchriebene und gedruckte Ueberreſte zu 
ſammeln, ſoweit fie die Stadt und ihren Umkreis betreffen. 
Hier ſind vielverſprechende Anfänge vorhanden. Da iſt 
das Schöppenbuch von Nieder⸗Herzogswaldau, das von 
1590—1716, alfo durch das ganze 17. Jahrhundert, die 
Verhandlungen vor dem „vollen gehegten Ding“ enthält. 
Kultur- und rechtsgeſchichtlich ein wertvolles Stück! Und 
ſo vieles andere. 

Wir haben den großen Rathausfaal umwandert 
und wenden uns, ehe wir ſcheiden, noch einmal dem 
Mittelraum zu, der der Kriegerehrung gewidmet iſt. Wür⸗ 
diger konnten die Bilder unſerer gefallenen Helden nicht 
der Nachwelt aufbewahrt werden als hier unter dem alten 
ſchönen Baldachin der Friedhofskapelle; und ſie, die ihre 
Heimatliebe mit dem Tode beſiegelt haben, ſollen uns ein 
Anſporn ſein, zur treuen Pflege unſerer lieben Heimat. 


Mittelſchullehrer Dr. Georg Kloſe, Freyſtadt. 
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Neuſalz — die Stadt der Arbeit. 


Als Neufalz im Jahre 1893 fein 150jähriges Stadt- 
jubiläum beging, marſchierte an der Spitze des hiſtoriſchen 
eſtzuges eine Gruppe Fiſcher. Sie ſtellte dar, daß die 
iſchzucht in früheren Zeiten der Haupterwerb der Bee 
wohner des Dorfes „Zum neuen Saltze“ geweſen war. 


Die große Entwickelung, die die deutſche Koloniſa⸗ 
tion in Schleſien hervorgerufen hatte, war an Neuſalz im 
eee vorübergegangen. Während die zum Teil von 
ſchleſiſchen Piaſten gegründeten deutſchen Nachbarſtädte: 
Glogau, Grünberg, Beuthen, Freyſtadt, Sagan ziemlich 
raſch emporblühten und nach den Stürmen der Huffiten- 
einfälle und des 30jährigen Krieges ſtets wieder aus he 
und Aſche erjtanden, blieb Neuſalz ein armſeliges Fiſcher⸗ 
dorf, bis Friedrich der Große dem Lande Schleſien durch 
wi Anschluß an das deutſche Mutterland die Möglich- 
eit neuer wirtſchaftlicher Entfaltung gab. Er erkannte 
auch die günſtige Lage des Dorfes „Zum neuen Saltze“ 
an der Oder und gab ihm Stadtrechte. 


Seitdem hat ſich Neuſalz kräftig entwickelt und die 
älteren Schweſterſtädte nicht nur an Einwohnerzahl, ſon⸗ 
dern auch in wirtſchaftlicher Hinſicht bedeutend überflügelt. 
Das verdankt die Stadt aber keiner ſtaatlichen Maßnahme, 
oder beſonderen Glücksumſtänden, wie ſie in der Auffin⸗ 
dung wertvoller Bodenſchätze (Kohlen, Erze ufm.) erblickt 
werden könnten, ſondern einzig und allein der Arbeits- 
tüchtigkeit ſeiner Bewohner, die durch wagemutige und 
umſichtige induſtrieelle Unternehmer zur höchſten Entfaltung 

ebracht wurde. Schornſtein reiht fich heute an Shorn- 
fin und wenn die Rauchfahnen im Sonnenſchein empor- 
eigen und ſich in luftiger Höhe zu einem Nebelſchleier 
vereinigen, ſo erzählen ſie dem Schiffer, der auf ſeinem 
Kahn an Neuſalz vorübergleitet und dem Reiſenden, den 
das Dampfroß durch die Gefilde Schleſiens trägt, von 
deutſchem Gewerbefleiß. 
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Wer aber die Stadt betritt, der fühlt fich fofort in 
den Strudel der Arbeit hineingezogen. Morgens, wenn 
die Stadt erwacht, wallfahren Tauſende von Arbeitern und 
Arbeiterinnen aus ihren ſchlichten Wohnſtätten in die 
Fabriken, und bald hört man die Maſchinen ſummen und 
die Hämmer ſchlagen: das Lied der Arbeit erklingt. Boten 
eilen durch die Straßen, und ſchwer beladene Wagen rollen 
hin und her. Auf dem Bahnhof find tauſend Hände be- 
Heal ankommende Rohſtoffe umzuladen, oder auf 

abrikgleiſen direkt in die Werkſtatt zu leiten und Fertig⸗ 
waren hinauszubefördern, damit ſie draußen in der Welt 
Kunde geben von Neuſalziſchem Induſtriefleiß. 

An der Oder, wo einſt Be Fiſcherhütten ſtanden 
und biedere Männer in öligen Kleidern in die Kähne 
ſtiegen, um die Netze auszuwerfen, erheben fich rieſige 
Speicheranlagen, und mächtige Krähne heben mit ſtarkem 
Arme die Güter aus dem Schiff, das in dem Umſchlags⸗ 
hafen angelegt hat. 

Nirgendwo in Riederſchleſien fühlt man fo ſtark den 
Puls deutſchen Arbeitslebens, als hier in Neuſalz, das in 
feiner ganzen Art zur wichtigſten Werkſtatt unſerer Hei- 
mat wurde. 

Ein bedeutſames Ereignis für die Entwicklung der 
Stadt Neuſalz war vor 107 Jahren die Begründung der 
Gruſchwitz⸗Textilwerke, die z. Zt. über 4500 Arbeiter und 
Angeſtellte beichäftigen und zu einer weltbekannten Firma 
emporgewachſen find. Jeder Landwirt Riederſchleſiens, 
der Flachs anbaut, ſteht mit Gruſchwitz in geſchäftlichen 
Beziehungen, und die Fabrikate dieſes Rieſenwerkes, des 
größten ſeiner Art auf dem Kontinent, wandern hinaus 
ins Land. Wenn im weltabgelegenen Walddorf am Rhein 
oder im Schwarzwald die Bauersfrau eine Rolle Gruſch⸗ 
witzgarn auf ihre Nähmaſchine ſteckt, fo denkt fie wohl 
kaum daran, daß ſchleſiſche Sonne den Faden wachſen 
apt. Aber wir kennen den Einfluß, den die Gruſchwitz⸗ 

erke auf das Gedeihen der ſchleſiſchen Landwirtſchaft 
ausgeübt haben und wir wiſſen, daß ſie den Urenkeln der 
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alten Koloniſten Gelegenheit gaben, den väterlichen Boden 
beſſer auszunützen. 

Von großer Bedeutung ift auch die Neuſalzer Cifen- 
induſtrie. Da finden wir das Eiſenhütten⸗ und Emaillier⸗ 
werk W. von eg (bekannt unter dem Namen „Alte 
Hütte“), ſowie die Kommandit⸗Geſellſchaft „Eiſenhütten⸗ 
und Emaillierwerk Paulinenhütte, Edmund Glaeſer“, die 
zuſammen über 2000 Arbeitern Lohn und Brot geben. 
Aber neben dieſen beiden Groß⸗Unternehmungen haben ſich 
noch zahlreiche Eiſengießereien, Mafchinenfabriken und 
Fabriken landwirtſchaftlicher Geräte und Maſchinen auf⸗ 
getan, die das Bild der „Stadt der Arbeit“ abrunden. 
Zu ihnen geſellen ſich noch bedeutſame Unternehmungen 
anderer Art, darunter die großen Borſtenzurichtereien, die 
in den letzten Jahren durch Neuanlagen erweitert wurden. 
Drei große Dampfmühlen genießen hohes Anſehen, ebenſo 
4 er N die Sägewerke und die Schiffs- 

aumerft. 

Das aber unterſcheidet Neuſalz, dieſe raſch gewachſene 
Induſtrieſtadt Niederſchleſiens, vor anderen Induſtrieorten, 
daß ſich hier Bodenſtändigkeit und Heimatſinn erhalten 
haben. Kunſtleben und geiſtiges Streben find überaus 
rege, und die Bürgerſchaft hat es niemals an Opfern 
fehlen led um ihr Wen e und ihre Kunſt⸗ und 
Heimatinſtitute auszubauen. Turnen, Spiel und Sport 
werden eifrig gepflegt, und die ise Jugend ift fos 
wohl beim Rudern, wie auch beim Turnen und b 
Sport Mannſchaften anderer Städte erfolgreich entgegen⸗ 
getreten. 

Alles das berechtigt zu der Hoffnung, daß die Stürme 
dieſer Zeit an der jungen lebens- und arbeitsfrohen Stadt 

chellen werden und daß, in nicht mehr ferner Zeit, 
eine neue Periode kraftvoller Entwickelung für Neuſalz 
anbrechen wird, das noch über eff paß dle verfügt 
und alle Vorbedingungen dafür erfüllt, daß die Boden⸗ 
erzeugniſſe des ſchleſiſchen Landes von fleißiger werktätiger 
Hand zu hochwertigen Fabrikaten verarbeitet werden können. 
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Aus eigener Kraft ijt Neuſalz zur Werkſtatt Nieder 
chleſiens geworden, und darauf kann es mit Recht ſtolz 
ein. Mögen die Schatten, die über unſerem Vaterlande 
liegen, heller Sonne neuen Glückes weichen und die Rauch⸗ 
fahnen der Arbeitsſtadt über einer glücklichen und zufrie⸗ 
denen Bevölkerung in die Lüfte ſteigen. 
Schriftſteller und Hauptſchriftleiter 
Weinert, Glogau. 


Ein Rundgang durch Neuſalz. 

Unſer Zug verläßt die Station Beuthen. Die letzten 
Ausläufer der Dalkauer Höhen treten zurück. Dunkler 
Kiefernwald umfängt uns, Fruchtfelder huſchen an unſerm 
Blicke vorüber. Tiefgrüne Wieſengründe mit ſchmucken 
Laubholzgruppen zwängen fich bis dicht an den Bahn- 
körper heran. Einzelne Gehöfte beleben die Niederung, 
und ausgedehnte Ortſchaften bedecken Fluren. Der Zug 
tritt ins Freie. In der Ferne tauchen ſchwarze Schlote 
auf. Dunkler Rauch umhüllt ihre Häupter, löſt ſich lang⸗ 
ſam von ihnen ab und webt einen leichten Nebelſchleier 
um das Induſtriegebiet unſerer Heimat. Mit kurzem 
Ruck brechen die Räder ihre rollende Tätigkeit ab. Der 
Zug hält an. An allen Ecken des Bahnhofes erwarten 
puſtende Lokomotiven das Abfahrtsſignal. Sie verraten 
uns, ig Neuſalz der wichtigſte Eiſenbahnknotenpunkt 
unſerer Heimat ijt. Nach allen Seiten laufen Schienen- 

änge auseinander, und Orientierungstafeln weiſen die 

eiſenden zu den Zügen nach Freyſtadt, Grünberg, Kon⸗ 
topp und Beuthen. Haſtende Menſchen drängen dem 
Ausgange zu und eilen in die Stadt hinein. 

Wir wollen Neufalz näher kennen lernen. Deshalb 
folgen wir langſam dem Menſchenſtrome und gelangen 
auf die breite Bahnhofſtraße. Das weite Baugelände 
zur Rechten hat ſich mit Sommerblumen geſchmückt und 
trägt kräftige Gemüſepflanzen aller Art. Ihm gegenüber 
erhebt fich eine lange Reihe ſtattlicher Wohnhäuſer. Das 
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letzte Haus der Bahnhofſtraße an der Ecke des Marktes 
ijt der „Große Gaſthof“. Man ſieht es ihm heute 
kaum noch an, daß er zu den älteſten Gebäuden der Stadt 
gehört und ſchon im Jahre 1650 als „Gaſt⸗ und Wirts⸗ 
haus zum Neuen⸗Saltze an der Oder“ gedient hat. Bis 
in das 18. Jahrhundert war er als Kretſcham eine Stätte 
geſelliger und behaglicher Freuden vieler Neuſalzer Fa⸗ 
milien. Im Jahre 1743 ſchenkte Friedrich der Große 
(1740—1786) dieſes „Amtswirtshaus“ der neugebackenen 
Stadt, baute die Gaſtzimmer auf Staatskoſten zu Amts- 
geſchäftsräumen um und machte es zum Nathaufe. 1820 
wurde das Gebäude wieder feiner urſprünglichen Beſtim⸗ 
mung zurückgegeben. Die jüngſte Zeit verſah es mit 
einem neuzeitlichen Gewande und machte die altertüm⸗ 
lichen, gewölbten Räume zu der gaſtlichen Stätte, die von 
Einheimiſchen und Fremden gern aufgeſucht wird. Ganz 
beſonders erinnert die alte, mit wildem Wein umrankte 
Remiſe am Getreidemarkte an die Zeit der Grok- 
väter. 

Dem großen Gaſthof gegenüber liegen die Adler⸗ 
apotheke und die Poſt. Dieſe beiden Gebäude mit ihrer 
geſchmackvollen Außenfront ſind ebenſo wie der Große 
Gaſthof Zeugen einer weiten Vergangenheit. Hier in der 
Apotheke wirkte in den vierziger Jahren des vorigen 
N der ehrbare, umſichtige Apothekenbeſitzer und 

ürgermeiſter Faciledes zum Wohle ſeiner geſunden und 
kranken Mitbürger. 

Der Marktplatz iſt lang und ſchmal. Auf ihn ſchaut 
noch manches ehrwürdige Haus aus früherer Zeit herab. 
An Wochenmarktagen iſt er von ſoviel Geſchäftsleuten 
des Nahrungsmittel, Gemüſe⸗ und Objthandels beſetzt, 
daß die Käufer Mühe haben, reibungslos an einander 
vorüberzuhuſchen. č 

Bom Markte aus verfolgen wir die breite Haupt- 
ſtraße; diefe führt uns in die Berliner Vorſtadt. Bald 
wird unſer Blick durch eine außerordentlich breite Straße 
gefeſſelt, die nach rechts abgeht und von prächtigen Rote 
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dornbäumen eingefaßt ift, das ift die Friedrichſtraße. Sie 
hieß bis zum Jahre 1843 die Neuſtadt. Ihr gegenwär⸗ 
tiger Name foll das Andenken an den großen Preußen» 
könig wachhalten, der Neuſalz 1743 das Stadtrecht verlieh 
und dem Ort damit eine breitere Grundlage für ſeine Ent⸗ 
wicklung gab. Die Ueberlieferung erzählt, daß Friedrich 
der Große den Ausbau dieſer Straße angeregt und mit 
ſeinem Krückſtocke eigenhändig die Grenzen derſelben in 
den Sand gegraben habe. 
Wie Kuckuseier ſtellen fich zwei alte Linden mit 
Kugelkrone breitſpurig in die Rotdorngeſellſchaft hinein 
und zwingen uns durch ihr unerwarletes Auftreten zu 
kurzer Raft. Bei dieſer Gelegenheit fällt unfer Blick auf 
ein ſtattliches Gebäude mit hohem Giebeldache und drei 
Manſardenfenſtern. Edle Weinreben klettern an der Haus⸗ 
wand empor und tauchen die Räume, in die fie ſchüchtern 
ineinblicken, in jenes trauliche Dämmerlicht, das die 
hantaſie ſo wunderbar anregt. Starke Sandſteinſäulen 
ſtellen ſich ſchützend vor das Gebäude, und lange Eiſen⸗ 
ketten mit auffallend ſcharfkantigen Gliedern bewachen die 
verbotenen Zugänge. Sein Alter beträgt 128 Jahre. 1797 
erſtand es als Witwenſitz die Frau Reichsgräfin Charlotte 
von Schmettow auf Pommerzig. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wurde es am 26. April 1826 Vaterhaus des be⸗ 
kannten Pädagogen Dr. Karl Schneider, der als Vor⸗ 
tragender Rat im Kultusminiſterium 1872 die Allgemeinen 
e ſchuf, die lange Zeit den Geiſt und die 
Lehrform der Volksbildung beſtimmten. In dieſem alten 
Patrizierhauſe mit dem beſcheidenen Außenſtuck und der 
ſtattlichen Haustür fand das „Neuſalzer Heimatmuſeum“ 
im Juli 1916 ein würdiges Heim. (Eine Führung durch 
das Muſeum ſiehe ſpäter 
Nach Beſichtigung des Heimatmuſeums ſetzen wir 
unſere Wanderung fort. In wenigen Minuten erreichen 
wir den r In dieſer Gegend errichtete König 
erdinand J. von Böhmen (1526 — 1564), der oug baine 


aifer war, im Jahre 1564 das „Schleſiſche Siedewerk 
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zum Neuen Salge im Freyſtädtiſchen“. Oderkähne brachten 
das rohe Meerſalz (Boyſalz) von Stettin nach Neufalz. 
Hier wurde es in die gewaltigen Pfannen des Salzſiede⸗ 
hauſes geſchüttet, mit Waſſer übergoſſen, und die geklärte 
Sole wurde dann folange gekocht, bis ſich das Speiſeſalz 
in der Form glänzender Kriſtalle aus der Sole ausſchied. 
Das fertige Gewürz kam in die Magazine, wurde hier 
verpackt, verſandfertig gemacht und nach allen ſchleſiſchen 
Ortſchaften verſchickt. Der Gebäudekomplex des Salz⸗ 
ſiedewerks zog ſich am linken Ufer der alten Oder vom 
Salzplatze bis zum Klennerſchen Grundſtück und bis zum 
Floriansplatze hin. Die Verkaufs- und Büroräume und 
die Wohnungen für Beamte und Arbeiter bedeckten das 
Gelände zwiſchen Rathaus und Apotheke, Im erſten 
e des 18. Jahrhunderts wurde die Ausfuhr von 

eeſalz in Stettin verboten. nfolgebefjen ging die Neus 
ſalzer Salzſiederei ein. An ihre Stelle trat eine Salz⸗ 
niederlage, die vom preußiſchen Staate mit Magdebur⸗ 
giſchem und Halleſchem Siedeſalz verſehen und 1867 auf- 
ehoben wurde. Die alten Salzmagazine in verſchiedenen 
Seilen der Stadt find noch ein Ueberreſt aus jener eit, 
da Neufalz im Mittelpunkt der Salzverſorgung unferer 
engeren und weiteren Heimat ſtand. 


In der Nachbarfchaft des Salzplatzes, da unten an 

der Oder, haben fich die Betriebsſtätten einer Spezial- 
induſtrie unſerer Oderſtadt, verſchiedener Borſtenzurichtereien 
aufgetan. In drei Fabriken werden die Borſten zuge⸗ 
richtet und gebrauchsfertig gemacht. Die benachbarten 
Hattfichen®ebäube zur Rechten, von bem viereckigen Turm 
berragt, bilden den ſtädtiſchen Schlachthof; durch ihn 

findet das Stadtbild nach der Oder zu einen recht vor- 
teilhaften Abſchluß. Nur wenige Schritte, und wir ſtehen 
auf dem Damme im Angeſicht des langſam dahinfließenden 
Stromes. Ein langer Schleppzug gleitet die Oder auf⸗ 
wärts. Von drüben grüßt uns der Oderwald mit dem 
aftigen Grün ſeiner Eichen. Wir wenden uns nach rechts 
er Hafeneinfahrt zu. Maleriſch drängt ſich das von hohen 
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Pappelbäumen beſchattete Bootshaus des Neuſalzer Ruders 
klubs am jenfeitigen Ufer in den Vordergrund. Im Weiter- 
ehen werfen wir einen Blick nach rechts in die traulich 
fen Winkel der unteren Schiffer- und Oderſtraße. Wir 
teigen zur Hafenbrücke hinauf. Links drüben über der 
Waſſerfläche liegt die Schiffswerft. Das Hämmern und 
Klopfen der fleißigen Arbeiter 1 zu uns herüber. Nach 
der entgegengeſetzten Seite überblicken wir das weite Waſſer⸗ 
becken des ſiadtiſchen Hafens. Ein großer Oderkahn liegt 
an der Ausladeſtelle. Mächtige Krane heben die ſchweren 
Laſten aus dem Rumpfe des Schiffes, die dann in dem 
ewaltigen Raume des angrenzenden Speichers verſchwin⸗ 
en. mijen den Gebäuden des ſtädtiſchen Hafens 
indurch erblicken wir die Zylinder der Petroleum-Tank- 
nlage. Wohl hätten wir nicht übel Luft, über die Hafen- 
brücke nach dem Schützenhauſe und den beliebten Aus- 
flugsorten der Neuſalzer, dem Oderwalde oder der Alten 
Fähre, einen Spaziergang zu machen. Aber die Zeit 
drängt, und wir müſſen darauf verzichten. 

Am Hafen entlang wandernd, nimmt uns bald das 
Stadtviertel der Brüdergemeine auf. Die Art und Zeit 
der Entſtehung der hieſigen Brüderkolonie iſt auf das 
engſte mit der im Jahre 1743 erfolgten Erhebung des 
Ortes zur Stadt verbunden. Wie die Entſtehung der 
Stadt, ſo hat Friedrich der Große auch die Niederlaſſung 
der Brüdergemeine veranlaßt. Die perſönlichen Bemühun⸗ 
Rn des Grafen Zinzendorf erwirkten vom König die 

rlaubnis zum Bau eines Bethaufes mit freier Religions- 
übung. Am 7. September 1744 konnte der Bruder 
Sigismund von Gersdorf den Grundſtein zum erſten 
Hauſe der Brüdergemeine legen. Der König ſelbſt ſchenkte 
der Gemeine ein Stück Domänenland und Bauholz aus 
den königlichen Forſten. An der Brüderſtraße, die wir 
betreten, liegen die umfangreichen Speicheranlagen der 
Firma Meyerotto und, rechts nach der Breslauer Straße 
anſchlietzend, das Geſchäftshaus dieſer Großhandlung, die 
im Jahre 1783 von Lüder Meyerotto gegründet wurde. 


Der Neufalzer Dderhafen. 
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In der Verlängerung der Brüderſtraße haftet unſer Blick 
auf einer in einfachen, aber edlen Formen gehaltenen 
Häuſerfront. Sie wird gebildet von dem mit einem Dach⸗ 
reiter gekrönten Kirchenſaal der Brüdergemeine und dem 
ehrwürdigen Schweſternhauſe. 

Wir gehen die Breslauer Straße nach Süden. Hier 
umweht uns der Geiſt des Großen Königs. Die Häuſer 
zeigen bis auf wenige, die Anklänge an die Renaiffance 
oder den Barock tragen, den nüchternen Stil ſeiner Zeit. 
Sie ſind zumeiſt im Manſardenſtil erbaut, wie er in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts üblich war. 
Alles macht den Eindruck ruhiger Behaglichkeit. An der 
Brüderkirche und am Schweſternhauſe erzählt mancher 
ſtille Winkel von einer verträumten Romantik, und ein⸗ 
heimiſche Künſtler haben hier Motive für ihre künſtleriſche 
Betätigung geſucht und gefunden. Im letzten Hauſe vor 
dem ſtillen, von mächtigen Bäumen beſchatteten Gottes» 
acker, wo die verjturbenen Brüder und Schweſtern in 
lar gen Reihen unter lin Jahr Grabſteinen ausruhen von 
ihrer Arbeit, legte dreißig Jahre nach dem Tode Friedrichs 
des Großen 1816 Johann David Gruſchwitz, Mitglied der 
Brüdergemeine, den Grundſtock zu der Flachsſpinnerei, 
der heutigen Gruſchwitz Textilwerke Aktiengeſellſchaft. Das 
einfache, ſchlichte Haus und die im Hintergrunde auftauchen« 
den gewaltigen Fabrikanlagen umſchließen eine Zeitſpanne, 
in der das Wirtſchaftsleben unſerer Stadt und des ge⸗ 
ſamten Vaterlandes einen ungeahnten Auſſchwung nahm. 
Eine Wanderung bis an die erſten Häuſer von Alt⸗Tſchau 
verſchafft uns einen kleinen Einblick in die Größe und 
die Ausdehnung des gewaltigen Werkes. Eiſerner Wille, 
der vor keinem Hemmnis zurückſchreckt, und eine Tatkraft, 
die raſtlos vorwärts ſtrebt, haben hier zuſammengewirkt 
und eine induſtrielle Anlage geſchaffen, die uns in Ere 
taunen ſetzt. In dem Bilde, das uns das Ganze bietet, 

ießt das Gewaltige mit dem Lieblichen und Anmutigen 
1 Die umfangreichen Fabrikgebäude, die in den 
etzten Jahren bedeutend erweitert wurden, ſind dem Auge 
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des Beſchauers durch ſchöne Parkanlagen verdeckt. Zwiſchen 
die Beamten- und Familienhäuſer drängen fich ſchmucke 


Obſt⸗ und Gemüſegärten, und die ſtilvollen Bauten der 
letzten Jahre bilden in ihrer Biedermeierart einen würdigen 
Abſchluß. 

Es lohnt ſich, denſelben Weg zurückzugehen. Vor 
dem Friedhof der Brübergemeine wenden wir uns links 
und gelangen im Schatten herrlicher Bäume bald in die 
Lindenſtraße, die uns an modernen Villen und Private 
häuſern vorüber zur Bahnhofſtraße führt. Wir fühlen uns 
wie in eine andere Welt verſetzt. Dort die wohltuende 
Ruhe, hier das geſchäftige Treiben. Bald find wir wieder 
auf dem Markte und in der Amtsſtraße. Die zierliche 
Villa zur rechten an der Ecke der Gerberſtraße gehört mit 
ihren hübſchen Rundbogenfenſtern und dem Ebenmaß der 
Formen zu den beſten Proben Reuſalzer Wohnkultur aus 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Die gegen» 
überliegenden Gebäude der ehemaligen Kartonnagen- und 
Pappfabrik haben die Stadt: und Kreisbank und eine 
Anzahl ſtädtiſcher Büros aufgenommen. Das anſtoßende 
Gebäude ijt das jtilvolle Rathaus. Die ſtattliche Außen⸗ 
front mit ihren maſſigen, emporſtrebenden Formen und 

em ſchlanken Turme über der Mitte läßt es aus dem 
Rahmen der angrenzenden Hauler heraustreten und vere 
leiht ihm etwas Würdevolles. Im Innern reiht ſich ein 
Büro ans andere. Unter allen Räumen gefällt uns ganz 
beſonders der Sitzungsſaal der Stadtverordneten mit ſeinen 
kühn geſchwungenen Wölbungen, mit ſeinen geſchmack⸗ 
vollen Fenſtern und mit dem hübſchen Wandbilde, das 
die Huldigung der Neuſalzer Bürgerfchaft vor Friedrich 
dem Großen zur Darſtellung bringt. Das Rathaus erhielt 
ptr jetzige Geſtalt im Jahre 1878/79 durch Um- und 

usbau des Schloſſes der ehemaligen Domäne. Die ein⸗ 
ſtöckigen Gebäude zwiſchen Rathaus und Floriansplatz 
ehören wohl zu den älteſten der Stadt. Die Amtsſtraße 

hrt uns auf den Floriansplas, in deſſen Mitte die Statue 
es hl. Florian Aufſtellung gefunden hat. An Markt- 
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tagen entfaltet fic) hier im Schatten der Bäume ein dit 
reges Leben. Von 1748—1839 war der nördliche Teil 
des Platzes der Sammelpunkt der evangeliſchen Gemeinde. 
Hier erhob ſich der ſchlichte Fachwerkbau des von Fried: 
rid) dem Großen der Gemeinde bewilligten Bethauſes. 
Mit Wohlgefallen ruht unſer Auge auf der fein geglie⸗ 
derten Barockhaube des Turmes der katholifchen Stadt⸗ 
pfarrkirche. Die Kirche ſelbſt liegt hinter Nachbarhäuſern, 
beſonders den Gebäuden der katholifchen Schule, verſteckt. 


r a ͤ De Fe: = | 


Das Neuſalzer Rathaus. 


Mächtige Kaſtanien und Linden, die fih um eine Nepo» 
mukſtatue gruppieren, beſchatten den Eingang des Gottes⸗ 
hauſes. Drüben an der Ecke des Pfarrgartens trägt ein 
kleines Gen äude die Auffchrift: „Kirchenkunſt“. Es ift 
ein Teil des ſtädtiſchen Heimatmuſeums. In ihm hat ein 
Kunſtfreund mit feinem Verſtändnis die ſchönen Kirchen⸗ 
altertümer unſerer Heimat, die dem Untergange geweiht 
waren, geſammelt und zu Gruppen vereinigt. Durch die 
Kürſchnerſtraße und Paſtorgaſſe gelangen wir bald auf 
den evangeliſchen Kirchenplatz. Baumgruppen, von Strauch⸗ 
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werk umgeben, und weite Naſenflächen machen den Platz 
beſonders an ſchönen Maienabenden, wenn der Flieder 
blüht und die Nachtigall im niedrigen Gebüſch flötet, zu 
einem Schmuckſtück inmitten unſerer Fabrikſtadt. Be⸗ 
herrſcht wird der Platz von der von hohen Bäumen ein⸗ 
gefabten Dreifaltigkeitskirche, die mit ihrem eigenartigen 

urme das Stadtbild weſentlich beeinflußt. Sie iſt nach 
einem von Friedrich Wilhelm IV. eigenhändig revidierten 
Stüler ſchen Projekt ausgeführt. Der Stil der Kirche ift 
kein reiner, ſondern nach der Uebergangsperiode in der 
Entwicklung des Kunſtgeſchmacks um die Mitte des 
vorigen seen ite in romanifchen Anklängen gehalten. 
In der nächſten Umgebung der Kirche liegen das evan⸗ 
eliſche Schulgebäude, das Waiſenhaus und das Johanniter- 
ankenhaus, das beſonders in den letzten Jahren eine 
recht ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet hat. 

Ein langer Straßenzug führt vom Kirchenplatz nach 
Norden; es iſt die von ſchönen Baumreihen eingefaßte 
Berliner Straße. Hier zwiſchen Berliner- und Angerſtraße 
iſt in den letzten Jahren ein neuer Stadtteil entſtanden. 
Mehrere Straßenzüge haben ſich aufgetan. Auf dem ehe⸗ 
mals Thureinſchen Gartengrundſtück erheben ſich Villen, 
Miets- und Geſchäftshäuſer. Die Birken⸗ und Pappelallee, 
die einſt im ſpitzen Winkel zur Berliner Straße nach dem 
Anger führte und ihrer Beſtimmung entſprechend „Vieh⸗ 
treibe“ genannt wurde, ijt zur modernen Angerſtraße ge- 
worden. Am Eingange derſelben liegt das größte Garten⸗ 
lokal mit dem ſchönſten Saal der Stadt, das Konzerthaus. 
Beſonders ſtilvoll hebt ſich aus dem Rahmen dieſes Stadt⸗ 
viertels der geſchmackvolle Bau der Drogen- und Kolonial- 
warenhandlung von Hausknecht. Von der andern Seite 
der Straße ſchimmern aus dem ſchattigen Grün der Bäume 
die aus Ziegeln und Schlacken erbauten Häuſer der Hütten⸗ 
kolonie. An dem ſchlichten, in edlen Formen gehaltenen 
Bau des Amtsgerichts und dem Baugeſchäft von Jaekel 
vorüber kommen wir in den Bereich der Alten Hütte, des 
heutigen Krauſewerkes. Die Anlagen des im Jahre 1827 
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als Aktiengeſellſchaft gegründeten Unternehmens haben ſich 
in einem Jahrhundert ins Riefenhafte entwickelt. In den 
gewaltigen Feuerſchlünden umfangreicher Werkſtätten wird 
das Eiſen geſchmolzen, von fleißigen Händen geformt und 
u den verſchiedenſten Gegenſtänden verarbeitet. Den Ab» 
ſchluß der induſtriellen Werke im Norden der Stadt bildet 
die Leimfabrik. Dieſe Fabrikanlage verdankt ihre Ent- 
ſtehung auch dem großen König, der ſie bereits im Jahre 
1746 als Grünſpanfabrik, die auch Stärke und Haarpuder 
erzeugte, ins Leben rief. Der Betrieb wurde ſpäter mehr⸗ 
mals umgeſtellt. Heute ſteht die Fabrik, die in den Beſitz 
der Brüder⸗Unität übergegangen iſt, ganz beſonders im 
Dienſte der Landwirtſchaft und ſetzt vor allem künſtliche 
Düngemittel ab. 

Doch die Zeit drängt, und wir müſſen uns beeilen, 
zum Bahnhof zu gelangen. Wir wandern im Schatten 
der Bäume denſelben Weg zurück. Hinter der Hütten⸗ 
kolonie wenden wir uns rechts. Hier an der Promenade, 
gegenüber der ſtädtiſchen Turnhalle, grüßt uns von grani⸗ 
tenem Sockel das markige Geſicht des Turnvaters Jahn, 
und im Hintergrunde rechts erblicken wir das in gotiſchen 
Formen geyaltene Kirchlein der altelutherifchen Gemeinde. 
Bald haben wir die Freyſtädter Straße erreicht. Der 
Gebäudekomplex an der Ecke Freyſtädter⸗ Gartenſtraße 
iſt die Lichtquelle unſerer Stadt. Die vom Grün der 
Bäume verdeckten, zumeiſt einſtöckigen, von Vorgärten 
begleiteten Häuſer geben dem Straßenbilde etwas Dorf- 
artiges. Nur jener Wolkenkratzer zur Rechten und die fich 
anſchließenden langgedehnten Gebäude der Paulinen-Hütte 
heben ſich aus der ſchlichten Umgebung heraus. Ein Blick 
in den Hüttenhof zeigt uns die ſtilgerechte, geſchmackvolle 
Faſſade eines modernen Hüttengebäudes und rechts davon 
ein in den edelſten Formen und Farben gehaltenes Wohn- 
un. Künſtleriſches Empfinden hat hier die Stätten der 

tbeit mit einem Gewande umgeben, das das Auge auf 
das angenehmſte berührt. Jenſeits der Bahn iſt ein neuer 
Stadtteil entſtanden. In einem ausgedehnten Siedlungs- 
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gelände ſucht man dort der Wohnungsnot zu fteuern. 


Unſere Wanderung iſt beendet; wir ſind am Bahn⸗ 
hof. Neuſalz macht im allgemeinen einen netten, ſauberen 
Eindruck. Es bietet das Bild eines aufitrebenden Jn- 
duſtrieortes. Demzufolge vermißt man allerdings das 
abgerundete, in ſich geſchloſſene im Stadtbilde. Alles 
drängt nach Erweiterung. Ueberall ſpüren wir den Puls- 
ſchlag eines regen Wirtſchaftslebens. Möge dasſelbe immer 
neuen Antrieb erhalten von einer arbeitsfrohen, vorwärts⸗ 


ſtrebenden Bürgerſchaft! 
Lehrer Gärtner, Neuſalz. 


Die Neuſalzer Brüdergemeine. 

Anhänger des tſchechiſchen Reformators Johann 
Huh gründeten im Jahre 1457 die evangeliſche Brüder⸗ 
Unität. Diefe fand in Böhmen und Mähren die wei- 
teſte Verbreitung, wurde aber bald zu Beginn des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges durch die Koſaken Ferdinand II., die 
1622 auch den Often unferer Heimat heimſuchten, faſt voll- 
ſtändig vom Erdboden vertilgt. Die winzigen Ueberreſte, 
die dem Feuer und dem Schwerte entgangen waren, ſammel⸗ 
ten fich nach dem Weſtfäliſchen Frieden in der Gegend 
von Fulneck, dem einſtigen Sitze ihres letzten Biſchofs, 
Amos Comenius, der als Flüchtling im nahen Liſſa 
ſein kummervolles Leben beſchloß, und erbauten ſich in 
heimlichen Waldverſtecken an den ererbten Brüderſchriften, 
die ſie wie Heiligtümer verwahrten. 

Dauernder Religionsdruck veranlaßte fie, der Heimat 
den Rücken zu kehren und das Glück in der Fremde zu 
ſuchen, das ihnen das eigene Vaterland vorenthielt. Graf 
Nikolaus von Zinzendorf nahm ſich der Flücht⸗ 
linge an und überwies ihnen den Hutberg feines Nitter- 
gutes Berthelsdorf in Sachſen zur Anſiedlung. Am 12. 
Mai 1727 verband fid die Kolonie Herrnhut, etwa 
300 Seelen ftark, zu einer ſelbſtändigen freien „Brüder- 
gemeine“, die ganz Deutſchland und Nordamerika mit 
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einem Netz von Niederlaſſungen überzog und die erneuerte 
Brüder-Unität Deutſchlands begründete. Zinzen⸗ 
dorf gab fein Amt am fächfifchen Hofe auf, widmete ſich 
ganz dem Dienſte der Brüdergemeine und wurde 1737 
ihr erſter Biſchof. 

Nach der Eroberung Schleſiens durch Friedrich den 
Großen erhielt die Brüdergemeine eine „Generalkonzeſſion“ 
zur Anlegung von Kolonien in allen preußiſchen Provin⸗ 
zen. Und bald darauf entſtanden die Niederlaſſungen Niesky, 
Kreis 6. 17430 „L. (1742), Gnadenfrei bei Reichen» 
bach u. E. (1743), Gnadenberg bei Bunzlau (1743), Neufalz 
a. O. (1744) und Gnadenfeld bei Koſel (1781). 

Die Ne ar er Brüdergemeine foll auf den 
ausdrücklichen Wunſch Friedrichs des Großen begründet 
worden fein. Das Baugelände wurde von der ſta atlichen 
Domäne e das Bauholz lieferte die König⸗ 
liche Heide. Den Grundſtein zum erſten Brüderhauſe legte 
Sigismund von Gersdorf am 7. September 1744. Am 
31. Oktober 1745 wurde das Schweſternhaus ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben und am 24. Auguſt 1747 das Saal- 
gebäude feierlich eingeweiht. 

Der Kolonie war nur eine kurze Lebensdauer bes 
ſchieden. Schon 1759 wurde ſie von den Ruſſen unter 
Soltikow niedergebrannt und die Koloniſten verjagt. So 
ſchnell brach die wilde Kriegsfurie über ſie herein, daß ſie 
nur durch eiligſte Flucht nach Gnadenberg das nackte 
Leben retten konnten. 

Der Wiederaufbau der Brüdergemeine begann am 
20. März 1764. Auf Friedrichs des Großen Wunſch 
wurde zunächſt ein Gebäude der ausgebrannten Salzfak⸗ 
torei zu einer Gerberei hergerichtet und am 19. Septem⸗ 
ber 1765 von 14 ledigen Brüdern bezogen. Das Bet- 

aus erhielt einen Dachreiter, eine Turmuhr und eine Orgel. 

s koſtete 2000 Taler und erhielt am 29. Oktober 1769 
die feierliche Weihe. Der Gemeinebeſitz ſetzte ſich zuſam⸗ 
men aus 26 Familienhäuſern, 1 Schmiede, 1 Tiſchlerei, 
Schneiderei, Schuhmacherei, Weberei, Bäckerei, Knopf⸗ 
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macherei, Beutlerei, Goldſchmiede Seifenfiederei, Sattlerei, 
Gerberei, Schloſſerei, Klempnerei, Glaſerei, Uhrmacherei, 
Kupferſchmiede, Kürſchnerei, einem Kaufladen und einem 
Speditionsgeſchäft. 

Die Bemühungen des Königs, das Neuwieder Brüder⸗ 
gemeine-Mitglied Röntgen zue Errichtung einer Kunſt⸗ 
tiſchlerei zu veranlaſſen und das Görlitzer Tuchgewerbe 
in Neuſalz einzubürgern, blieben erfolglos aber der Gee 
danke, die Kolonie in den neugegründeten Stadtbetrieb 
einzugliedern, hat glänzende Früchte getragen, denn die 
Brüdergemeine hat ſich allzeit als ein kraftvoll aufſtreben⸗ 
der Kulturfaktor im Weichbilde der Stadt Neufalz erwieſen. 

In der chriſtlichen Heilslehre beſteht zwiſchen der 
Brüdergemeine und der evangeliſchen Kirche kein Unter⸗ 
ſchied, denn beide ſtehen auf dem Grunde der heiligen 
Schrift und der Bekenntniſſe der Reformatoren; doch for- 
dert die Brüderkirche von ihren Anhängern eine beſondere 
Betonung der Liebe zum Heilande und zu den Brüdern. 

Die Kolonien der „Herrnhuter“ find alle nach einem 
beſtimmten Plane angelegt Auf einem freien, von Linden 
beſchatteten Platze ſtehtder Beiſgal, der mit einem Türmchen, 
dem ſogenannten Dachreiter, verſehen iſt. Die Wohnhäuſer 
find im Manſardenſtil erbaut (S. Abb.). Das gebrochene 
Dach ſteigt über das Maueriverk herab und verleiht dem 
Ganzen den Hauch der Wohrlichkeit und Behaglichkeit. 
Den ledigen und verwitweten Schweſtern und Brüdern 
wird Gelegenheit geboten, in ſogenannten „Chorhäuſern“ 
zu wohnen, doch ſind ſie in dieſer Hinſicht keinem Zwange 
unterworfen. In den vergangenen Jahrhunderten wurden 
in dieſen Häuſern ſchwunghaſte Gewerbe betrieben. Die 
veränderten Erwerbsverhältniſſe der Gegenwart ſind auch 
an dieſer Einrichtung nicht ſpurlos vorübergegangen, und 
die Brüder, Schweſtern⸗ und Witwenhöuſer dienen nicht 
mehr ausſchließlich ihren urſprünglichen Zwecken. 

Zum Kirchgange ſetzen ſich die weiblichen Mitglieder 
der Brüdergemeine kleidſame, weiße Hauben mit einem 
loſe unter dem Kinn gebundenen bunten Bande auf, deſſen 
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Farbe durch die Chorzugehörigkeit beſtimmt wird, und 
zwar tragen die Mädchen ein rotes, die ledigen Schweſtern 
ein rojaes, die Frauen ein blaues und die Witwen ein 
weißes Band. Die Gottes dienſte zeichnen fich durch große 
Mannigfaltigkeit aus. Neben dem Abendmahl wird das 
Liebesmahl, neben der Bibelauslegung das liturgiſche Ele— 
ment gepflegt. Bemerkenswert ſind in dieſer Hinſicht die 
H die Ger Singſtunden. In der Silveſternacht vereinigt 
ich die Gemeine um 11% Uhr abends zu einem Gottes- 
dienſte, um das neue Jahr mit Gebet und Geſang be— 
ginnen zu können. Am Oſtermorgen hält fie bei Sonnen- 
aufgang einen Gottesdienſt auf dem Gottesacker ab. Die 
Erinnerung an die gemeinſamen Mahlzeiten der erſten 
Chriſten wird durch die Liebesmahle, bei denen Thee und 
kleine Brötchen in der Kirche gereicht werden, wachgehalten. 

Die Erziehung der Jugend liegt ihr beſonders am 
Herzen. Fajt jede Gemeine beſitzt feit Alters her treff- 
liche Knaben- und Mädchenſchulen, in denen die Schüler 
zu treuer Pflichterfüllung, zur Einfachheit und Wahrhaf⸗ 
tigkeit, zu Fleiß und Kameradſchaftlichtzeit erzogen werden. 

Der Einfluß der Brüdergemeine auf das chriſtliche 
Leben in Deutſchland ijt nicht gerins anzuſchlagen. Ihre 
„Täglichen Loſungen und Lehrtexte“ find ebenſoweit ver- 
breitet wie ihre Kirchenlieder und Gebete. 

Großartig iſt die Wirkſamkeit für die Ausbreitung 
des Chriſtentums unter den Heiden. Ihre Miſſionstätig⸗ 
keit begann ſie unmittelbar nach ihrer Gründung im Jahre 
1732. Heute ſtehen etwa 100000 Heidenchriſten in ihrer 
Pflege in Afrika, Aſien, Auſtralien und Amerika. 

In Deutſchland leben etwa 9000 Gemeinemitglieder 
in 23 Kolonien, davon entfallen 2 200 auf Schleſien. 

Die Leitung der geſamten Brüder-Unität hat das 
aus 9 Gliedern beftehende „Unitäts-Direktorium“ 
oder die „Aelteſten-Konferenz der Unität“ in Berthelsdorf 
in der Oberlauſitz. Ueber ihr ſteht die „General-Sy⸗ 
node“, die etwa alle 10 Jahre einmal zuſammentritt. 

Schiller, Beuthen. 


349 
Das Neuſalzer Heimatmuſeum. 


Die umfangreichſte und wertvollſte Heimatſamm- 
lung des Kreiſes Freyſtadt beſitzt die Stadt Neuſalz. 
Sie wurde im Jahre 1915 durch den Hüttendirektor 
Hläſer und den Erſten Bürgermeiſter Hohenhauſen 
ins Leben gerufen und zunächſt in einem kleinen Stüb⸗ 
chen des Rathaufes untergebracht. Der Raum füllte ſich 
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Das Neuſalzer Heimatmuſeum. 


ſo ſchnell mit Erinnerungen aus alten Zeiten, daß der 
Mufeums-Ausihuß ſchon im Oktober 1916 die Fünfzim⸗ 
merwohnung eines alten Patrizierhauſes an der Friedrich" 
ſtraße füllen konnte und die „Abteilung für Kir- 
chen kunſt,“ die jetzt in dem Kirchenmuſeum am 
rin untergebracht ift, im Treppenhaus Unterkunft 
uchen mußte. 

Das „Neuſalzer Zimmer vereinigt alle Er- 
ella die fich auf die Geſchichte des Ortes 
eziehen. 


Die Bauernküche im Neufalzer Heimatmufeum. 
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Das älteſte Dokument der Sammlung ſtammt aus 
dem Jahre 1567. 1743 ijt das „Avertiſſement,“ das Neu- 


ſalz zur Stadt erklärt, angefertigt. Ein kleiner Rokoko- 
tiſch trägt das alte Fremdenbuch des Großen Gaſthofes. 

Der „Ehrenſaal für die gefallenen Hel- 
den“ iſt dem Andenken der Opfer des Weltkrieges ge⸗ 
widmet und birgt außer den Bildniſſen gefallener Helden 
eine Waffenſammlung aus der Zeit des 16. Jahrhunderts 
und Erinnerungen an die Schleſiſchen-, die Freiheits- 
und die Einigungskriege. 

Ein lebendiges Bild alter, trauter Heimſtättenkultur 
aus der Großväter Tagen führt uns das „Bürgerliche 
Wohnzimmer,“ vor Augen. Der runde Tiſch mit der 
Petroleumlampe aus Meſſing, das ſchmale Sofa, der zier⸗ 
liche Nähtiſch mit den alten Perlen- Stickarbeiten, das 
halbrunde Eckſchränkchen, der Pfeifenſtänder, die Familien⸗ 
bilder in Paſtell oder im Scherenſchnitt geben dem Zimmer 
eine Wärme und Heimlichkeit, die mit Naben Ausdruck 
zu Herzen ſpricht. 

Die, Bauernküche “ijt mit bunten Bauernmöbeln, 
Ge ben ar ing- und Kupfergerät und einem braunen 
Kochherd ausgeſtattet. 

In dem anſtoßenden Raume ſitzt das Großmütter⸗ 
chen mit der Barthaube auf dem weißen Haar am 
Spinnrade und fertigt aus Flachs die dünnen Fäden, 
die der neben ihr ſtehende Webſtuhl zu feiner ſchleſiſcher 
Leinwand vereinigen ſoll. 

Der größte Raum des Reuſalzer Heimatmuſeums 
iſt der „Geſchichte der Induſtrie“ und dem Gewerbe der 
Stadt gewidmet. Er birgt Rohmaterialien und Erzeug⸗ 
niſſe der drei führenden Neuſalzer Induſtrieen. Der Gruſch⸗ 
witz⸗Textilwerke, des Eiſenhütten⸗ und Emaillierwerkes 
von Krauſe und der Paulinenhütte. 

Im Nachbarzimmer vereinigen fich die Erzeugniſſe 
des Bauhandwerks, der Schmiedekunſt, der alten Kattun⸗ 
weberei und der Buchbinderkunſt mit ſchönen Formen des 
Pfefferküchlergewerbes, den Kriegserzeugniſſen Neufalzer 
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Drechſlereien und einer Kachelſammlung zu einer Gewerbe- 
ausſtellung vergangener Zeiten. 

An den Wänden eines Raumes prangen die künſt⸗ 
leriſchen Photographien des Kunſtmalers Rüdiger, die die 
ee Landſchaftsbilder der Umgebung von Neufalz 

arſtellen. Konrektor Tſchierſchke ſammelte die botaniſchen 

Seltenheiten der Heimat auf Feldern, Wieſen und in 
Wäldern und ſtellte den Arten-, Formen- und Farben⸗ 
reichtum der Käferwelt des Oderwaldes zuſammen. 

Sehr reichhaltig iſt die „Vorgeſchichtliche Abteilung“ 
des Neuſalzer e he tou Sie vereinigt einen großen 
Teil der Funde, die der ſorgſam grabende Spaten fleißiger 
Heimatforſcher ans Tageslicht brachte. Da erblickt der 
Beſucher die kräftige Steinart, die beim Bau eines Cine 
baumes die Schärfe verlor, die bronzene Pfeilſpitze, die 
des Hirſches Herz durchbohrte und den 3 den der 
glückliche Jäger trug. Aus dem verzierten Tonbecher 
reichte die Frau dem heimgekehrten Gatten den Erfriſchungs⸗ 
trunk. Die Mehrzahl der Gräber iſt ſo aufgeſtellt, wie 
ſie der Menſch der Vorzeit ſchuf, ſodaß der Beſchauer ein 
lebendiges Bild der jeweiligen Art der Totenbeſtattung 
erhält. In dieſem Raum kann man manche Stunde im 
Schauen und Sinnen verbringen und aus den hinter- 
laſſenen Werken der Ureinwohner der Heimat die Schick⸗ 
ſale derſelben in grauer Vorzeit herausleſen. 

Die „Abteilung für Kirchenkunſt“ iſt ſeit dem zweiten 
Oſterfeiertage 1923 in dem „Kirchenmuſeum“ am Florians« 


platze untergebracht. 
Schiller, Beuthen. 


Beuthen, 
die maleriſche Stadt an der Oder. 
Der Geſchichts⸗, Altertums⸗ und Naturfreund, der 
die Stadt Beuthen einmal beſucht, ihre maleriſchen Straßen 


durchwandert, die blühenden Weinberge bewundert und 
die ſtimmungsvollen Oderufer durchſtreift hat, wird ihr 


Das Rathaus in Beuthen. 


Die Fiſcherei in Beuthen. 
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Freund für ewige Zeiten. Mindeſtens einmal im Jahre 
erwacht in ihm die Sehnſucht, den Ort wiederzuſehen, der 
ſoviel geſchichtliche Sehenswürdigkeiten mit landſchaftlicher 
Schönheit auf engem Raume vereinigt. 


Treibeis. 


„Wie eine Inſel voll roter und blauer Dächer und 
Türme lugt die Stadt aus Waſſer, Wald und Wieſe empor, 
und an vielen Stellen wogt noch das lebendige Blattgrün 
lauſchiger Gärten und Baumgruppen dazwiſchen. Alle 
dieſe Sehenswürdigkeiten überragt der mächtige Ratsturm 
Ih hoch und ſtolz, als wüßte er, wie ſchmuck das Städtchen 

t, das er ſeit drei Sig see bewacht. Und rings 
um die ganze Altſtadt, die hoch über dem linken Stelluſer 
der Oder thront, legt ſich anſtelle des verſchwundenen 

allgrabens ein doppelter Lindengürtel, als wollte er 
dieſes Kleinod mittelalterlicher Herrlichkeit in feine beſon⸗ 
dere Obhut nehmen, um es mit den 3300 Menſchen⸗ 
kindern, die ſich darin redlich abmühen, das tägliche Brot 
pi verdienen, in all feiner Natürlichkeit und Eigenart bis 

n die ſernſte Zukunft zu erhalten. 


12 a 
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Zur Vertiefung in die Vergangenheit Beuthens be- 
Gef es faſt keiner geſchriebenen Geſchichte. Was ſich von 
Geſchichtsdenkmälern dieſer „Steinernen Chronik der Hei⸗ 
mat“ bis auf den heutigen Tag erhalten hat, reicht voll⸗ 
kommen aus, die mittelalterliche Stadt in ihrer ganzen 
Schönheit vor Augen zu zaubern. 

Die breite Bahnhofſtraße führt nach dem ſchönſten 
Marktplake des nördlichen Niederſchleſiens. Dieſer bildet 
das Schmuckſtück der Stadt. Ringsum ſtehen die alten 


Barockgiebel des Hotels „Zum goldenen Löwen“. 


Bürgerhäuſer dicht gedrängt aneinander. Ein jedes von 
ihnen hat ſeine beſondere Art und behauptet ſelbſtbewußt 
den Platz, den ihm ſein Erbauer angewieſen hat. In 
ihrem Banne erfaßt den Beſchauer am tiefiten der . 
der Vergangenheit. Geſpannt blickt er nach dem Pracht⸗ 


` 
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giebel des Gaſthofes „Zum goldenen Löwen“ hinüber; 
denn ihm iſt zumute, als müßte jeden Augenblick hinter 
den brennenden Geranien der blütenüberſchütteten Fenſter⸗ 
bretter der feingeſchnittene Kopf des reichen Bauherrn zum 
Vorſchein kommen, der vor Jahrhunderten den wunder⸗ 
baren Barockgiebel mit dem wuchtigen Einfahrtstore von 
den italieniſchen Stukkateuren formen ließ, die das Caro- 
lather Schloß des Freiherrn Georg von Schönaich mit 
ähnlichem Schmuck zierten. 

Der Gaſthof ſtand ſchon 1580 an der Glogauer⸗ 
Straßen⸗Ecke. Damals erwarb ihn der Rat der Stadt 
von dem Bürger Manigel. Heute gehört er dem Gaſt⸗ 
hofbeſitzer Roſe, der ſich ah das eigenartige Bauwerk 
mit dem wundervollen Doppelgiebel und den gemütlichen 
Gaſtzimmern in ſeiner . Schönheit zu erhalten. 

Faſt noch prächtigeren Se a trägt das alte 
Patrizierhaus, das an der Kirchſtraßen⸗Ecke von mächti- 
gen Strebepfeilern flankiert wird. 

Ein ſchlichtes Denkmal der furchtbarſten Schreckens⸗ 
nacht, die Beuthener Bürger jemals durchlebten, bilden die 
Ueberreſte des ſtattlichen Renaiſſance-Portals, die die Giebel⸗ 
feite der Stadtapotheke zieren und folgende Inſchrift tragen: 

„Der Coſaggen Vorüberzug 

verurſacht hier ein groß Unfug, 

es litten ihr viel Trübſal hart, 

Er als dies Haus erbauet wart. 
ihi et pesteritati 

Chriſtoph Aſchenborn. Conful.” 

Staunend umfaßt der Blick das ſchöngebaute Rat. 
haus mit dem wunderbaren Turme, der zierlichen Galerie 
und der zweimal durchbrochenen Barockſpitze. Turm und 
Amtshaus ſtammen aus dem Jahre 1696 und bilden den 

rſatz des wunderbaren Renaiffancebaues, den Freiherr 
Georg von Schönaich in den Jahren 1602—1609 aufführen 
ließ. Von dieſem 1694 niedergebrannten Prachtbau iſt 
nur etwas Mauerwerk und der Unterbau des Turmes 
mit dem zierlichen Treppenvorbau erhalten geblieben. Die 
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Halle, die den Mittelpodeſt der zweiläufigen Treppe deckt, 
ruht auf vier ſchlanken ioniſchen Säulen und bildet ein 
wertvolles Denkmal aus den beiten Tagen der Renaiffance. 


Barockgiebel des Jungſchen Patrizierhauſes. 
Der ſchönſte Raum des Rathaufes ijt der Sitzungs⸗ 


aal des Stadt⸗Parlaments mit dem ſchmiedeeiſernen Krone 
euchter und der ſchönen eingelegten Holztür. Die Heimat- 
1 enthält viele vorgeſchichtliche Funde, alte Ur- 


unden, Handſchriften, Haushaltungsgegenſtände und 


Waffen aller Art. 
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EET Der janditeinerne Kochbrunnen mit dem niedlichen 
Bronzebuben ift das Erzeugnis einer ſpäteren Zeit. 

Vom Markte aus führen zahlreiche Straßen und 

winkelige Gaſſen nach der Peripherie der Stadt. Die 


Freitreppe des Nathauſes zu Beuthen a. d. Oder. 


ae ſind meiſt ſehr ſchmal aber tief und enthalten eine 
enge altertümlicher Haustüren und Verzierungen aller 

Mitten aus dem Gewirr dieſer Häuſer erhebt ſich 
an der Kirchſtraße der maſſige Bau der Kernſchen Buch⸗ 
druckerei. Dieſe ſtellte f. Bt alle Lehrbücher des Akabe 
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miſchen Gymnaſiums her und verlegte 1617 die Abhand⸗ 
lung eines Studenten, die in kräftigen und ſtolzen Worten 
die Vernachläſſigung der Mutterſprache und den Fremd⸗ 
wörterunfug geißelte und damit eine Reformation der 
Basen Dichtkunſt herbeiführte. Die Schrift führte den 
Titel: „Ariſtarchus ...“ Ihr Verfaſſer war der ſpäter 
ſo berühmt gewordene Dichter Martin Opitz. Der gegen⸗ 
wärtige Inhaber der Firma, Erich Kern, iſt bemüht, das 
Wohnhaus in ſeiner urſprünglichen Eigenart zu erhalten, 
die Druckerei aber ſo zu erweitern und auszubauen, daß 
fie allen Anforderungen des modernen Buch- und Kunſt⸗ 
druckes genügt. 

Das Schönaichſche Akademiſche Gymnaſium, das 
der Freiherr Georg von Schönaich erbaute, ſtand an der 
Stelle, die jetzt die evangeliſche Kirche bedeckt. Seine 
Pforten wurden 1628 geſchloſſen und das Anſtaltsgebäude 
von dem Stadtbrande im Jahre 1694 bis auf das Portal 
verzehrt, das heut noch die Kirchſtraßenſeite der evange- 
liſchen Kirche ſchmückt und ein wertvolles Denkmal der 
Renaifjancezeit bildet. 

Die evangeliſche Kirche ift im Barockſtil erbaut. 
(S. Abbldg.) Sie gehört zu den erſten Gotteshäuſern der 
Heimat, welche die Proteſtanten nach der Einführung der 
allgemeinen Religonsfreiheit durch Friedrich den Großen 
errichten durften. 

Der volle Zauber des Mittelalters mit all ſeiner 
Frömmigkeit und Glaubensinnigkeit tritt dem Fremden 
recht packend in der katholiſchen Pfarrkirche (S. Abbldg.) 
entgegen. Frei ſchwebt das Auge durch das lange Tonnen⸗ 
Ban zu der Vorderſeite des prächtigen Hochaltars 72 

bbldg.) aus der beiten Zeit des Barocks empor, in deſſen 
bunten Bildern und goldenen Verzierungen das helle 
Tageslicht ein wunderbares Farbenſpiel entzündet. Eine 
fat erdrückende Fülle künſtleriſcher Einzelheiten dringt auf 
as Auge des Beſchauers ein und zieht den Blick hinau 
u den Deckengemälden, die Münchener Künſtler kurz vor 
em Weltkriege erneuerten oder ſchufen. 
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Das Schloß am Ende der Kirchſtraße ift bis auf 
kümmerliche Ueberreſte vom Erdboden verſchwunden. Aber 
ſelbſt in 5 75 winzigen Ruinen mit den dicken Mauern 
und tiefen Fenſterniſchen ift die alte Ritterfeſte ein Bau 
von der Kraft und Wucht, die phantaſievolle Seelen mit 
Bildern erfüllen kann, die da Kunde geben von der einſti⸗ 

en Herrlichkeit, die ſich von hier aus über Stadt und 
and ergoß. Wer ſie erbaute? Das weiß augenblicklich 
kein Menſch anzugeben. Berannt aber und verbrannt 
hat ſie 1468 Herzog Hans der Grauſame von Sagan, um 
dem „dicken feed dem reichen Bürgerkönig Andreas 
Neumann, einen Teil der Reichtümer abzunehmen, die 
dieſer durch den Handel mit Polen und durch Waren- 
ſpeditionen nach dem Innern von Deutſchland zuſammen⸗ 
inter hatte. Freiherr Johann von Rechenberg zog ſich 
inter die dicken Mauern dieſes Schloſſes zurück, wenn 
er in Lutherſchen Schriften ſtudieren oder Melanchtonſche 
Terasse e leſen wollte. Bis zur Vollendung des 
arolather Schloſſes diente es dem Freiherrn Georg von 
Schönaich als Wohnſitz. Nach ſeinem Auszuge wurden 
die Räume das Heim der adligen Studenten, die das 
Akademiſche Gymnaſium beſuchten. ; 

Am dritten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1622 
gewährte es dem flüchtigen Winterkönige Friedrich V. von 
der Pfalz eine volle Nacht erquickende Ruhe und wohl 
tuende Stärkung. Die Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
machten es wiederholt zum Wittelpunkte wütender Sturm⸗ 
angriffe. Ueber ein Jahrzehnt diente es den Schweden 
als Hauptquartier, und in dem „Roten Saale“ entwarf 
General Stahlhanſch, der die Feſtung Beuthen zum Stütz⸗ 
punkte ſeiner kriegeriſchen Unternehmungen in Schleſien 
gemacht hatte, mit feinem Stabe jo manchen Feldzugs⸗ 
plan. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden verfielen feine arg 
mitgenommenen Mauern in einen langen Dornröschen« 
chlaf. Aus dieſem erwachte es erft zur Roſenzeit des 

ahres 1821, als die evangeliſche Schule feierlich von 
einen Räumen Beſitz ergriff. 1835 ſah es traurig die 
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Fa Jugend ſcheiden. Heute beherbergt es die Ge- 
chäftsräume des ſtaatlichen Zollamtes. Die niedrigen 
Bodenſchwellen im Obſtgarten des Schloſſes verraten dem 
kundigen Auge den Kranz von Beſeſtigungsanlagen, der 
die Burg in ſeiner Glanzzeit ſchirmend umſchloß. 

Feiner Stuck aus der Biedermeierzeit ſchmückt ein 
einfaches Wohnhaus am Ausgange der Kirchſtraße. 

Dann ſteigt das Gelände raſch zum Hafen hinab. 
Ein ſchmaler Fußweg geleitet ſein linkes Ufer bis an die 
Mündung in die Oder, und ſaftiges Wieſengrün umfängt 
den glatten Waſſerſpiegel. Das Auge ſchweift über die 
lachende Oderlandſchaft hinweg bis zu den Carolather 
Hügeln hinauf, von deren Rücken Adelheidshöhe, Kirche 
und Schloß mit anſehnlichen Türmen freundlich herüber⸗ 
winken. Die Wellen der Oder tragen zahlreiche Kähne 
der Oſtſee zu, und rauchende und puſtende Frachtdampfer 
arbeiten ſich langſam mit ihren langen „Schleppzügen“ 
ſtromaufwärts. 

Zahlreiche Fiſchkäſten hängen an dem Ufer der 
Fiſcherei; beſchädigte Fiſcherkähne ſind an das Land ge— 
ogen, und auf den hohen Stangen der Lantſchwieſen 
flattern lange Fiſchnetze luſtig im leichtbewegten Winde. 

Zahlreiche Gondeln locken zu gefahrloſen Fahrten 
auf dem ruhigen Waſſerſpiegel des Hafens. In einem 
lauſchigen Waſſerwinkel ſetzt langſam der nary ce 
eines jchlanken Fahrzeuges aus. Der Führer macht jeinen 
Gaſt auf die herrliche Lage der Stadt aufmerkſam und 
erzählt ihm von der Ankunft der erſten Steinzeitmenſchen 
auf dem ſteilen Oderberge, von dem Untergange der ger⸗ 
maniſchen ene der Zerſtörung der pol⸗ 
niſchen Oderfeſte Bytom im Feldzuge gegen Friedrich 
Barbaroſſa und der Anlegung der jetzigen deutſchen Stadt 
Beuthen durch fränkiſche und thüringiſche Koloniſten um 
das Jahr 1200. 

Den Gedanken, die Oder mit einer Brücke zu über⸗ 
{paniten faßte im 15. Jahrhundert der Beuthener Grof- 
aufmann Andreas Neumann. Der Freiherr Hans von 
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a a nahm 1520 den Plan wieder auf, wurde aber 
an feiner Verwirklichung durch die Glogauer Raufmann- 
ſchaft gehindert. Der geniale Freiherr Georg von Schönaich 
kümmerte ſich wenig um das Geſchrei der Nachbarſchaft 
und baute trotz kaiſerlicher Verbote die geplante Oder⸗ 
brücke. Graf Hannibal von Dohna, der berüchtigte Führer 


Die Fiſchertreppe in Beuthen. 


der Lichtenſteinſchen Dragoner, ließ ſie 1628 niederbrennen. 

uch den Holzbrücken der Schweden war keine lange 
Lebensdauer beſchieden. Die jetzige Oderbrücke beſteht ſeit 
1907 und iſt 800 m lang. 


Aus dem Odertale führen drei ſteile Treppen zur 
Stadt hinauf. 


r 
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An dem ſtillen Salzringe, der früheren Badergaſſe, 
liegt die uralte Baderei, die ſchon im Jahre 1500 urkund⸗ 
lich erwähnt wird. 

Zwanzig altersſchwache Perſonen der Stadt Beuthen 
und des Fürſtentums Carolath beherbergt das Georgen⸗ 
Hoſpital vor dem Freyſtädter Tore, das Freiherr Georg 
von Schönaich am Anfange des 17. Jahrhunderts erbaute 
und mit reichen Geldmitteln und weiten Liegenſchaften 
ausſtattete. 

Am Ende der Friedhofſtraße liegt der Gottesacker 
mit vielen wertvollen, figurenreichen Barock-Denkmälern 
und Grufthäuschen aus vergangenen Zeiten. 

Die ſichtbaren Ueberreſte des Wallgrabens, den Georg 
von Schönaich von dem Feſtungsbaumeiſter Andreas Hine 
denberger aus Hoyerswerda in einer Breite von 30 Ellen 
im Jahre 1616 ausſchachten ließ, verwandelten gärtneriſche 
Künſtlerhände in die Hindenburg⸗Promenade an der Bahn⸗ 
hofſtraße. Das Kriegerdenkmal, das die Erinnerung an 
die Opfer des Weltkrieges wachhalten ſoll, iſt aus der 
Werkſtatt des bedeutendſten ſchleſiſchen Bildhauers der 
Gegenwart, Paul Schulz, Breslau, hervorgegangen und 
beit a trauernde Jünglingsgeſtalt in klaſſiſcher Schön⸗ 

eit dar. 

Der Wall hatte eine Breite von 22½ und eine 
Höhe von 8 Ellen. Auf ihm ſaßen feſte Paliſaden. 

Einen beſonderen Reiz üben die Beuthener Wein“ 
berge auf den Naturfreund aus. Sie bedecken das Hügel“ 
land, das im Weſten der Stadt ſtufenförmig zum Oder” 
tale hinabſteigt und ſollen im 13. Jahrhundert von frän⸗ 
kiſchen Anſiedlern angelegt worden ſein. Freiherr Georg 
von Schönaich ließ ſie am Ende des 15. Jahrhunderts 
mit edlem Rebenmaterial aus dem Rheinlande beſetzen. 
Damals führte Beuthen einen ſchwungvollen Handel mit 
„Beuthener Rebenblut“ und Weinſtöcklingen. Die frei- 
herrlichen Weinberge ergaben allein einen jährlichen Er⸗ 
trag von 2000 — 3000 Maß. Die Winzer erhielten das 
Recht, ihre „Hausmarke“ ſelbſt auszuſchenken. Sie ver⸗ 
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wandelten deshalb oft wochenlang ihre Wohnungen in 
„Bürgerweinſtuben“. Sobald der „Weinkranz“ zum 
Giebelſenſter hinausgeſteckt wurde, füllte fic) die große 
„Hinterſtube“ mit heiteren Gäſten und fröhlichen Geſängen. 
Noch 1869 beſaßen die Beuthener Bürger 331 Morgen 
Weinland mit einem Durchſchnittsertrage von 300 Eimern 
im Werte von je 4—5 Talern. Mißernten, Blattkrank⸗ 
ers und fcharfe Konkurrenz des Auslandes vers 
eideten in den letzten drei Jahrzehnten den Winzern den 
Weinbau immer mehr. Sie verringerten deshalb die An⸗ 
baufläche von Jahr zu Jahr und legten Beerens und 
Obſtplantagen an. Und heute beſitzt die ganze Stadt nur 
noch einen einzigen wirklichen Weinberg, zu dem die 

emden wie zu einem Naturdenkmale pilgern. In guten 

ahren wird der Ertrag desſelben gekeltert, damit das 
„Beuthener Rebenblut“, das im Mittelalter in vielen 
Breslauer und Görlitzer Bürgerhäuſern Gaſtrecht erworben 
hatte, nicht ganz aus der Heimat verſchwindet. 

Die Beuthener Obſtanlagen ſind ſo alt wie die 
Stadt ſelbſt. Georg von Schönaich führte den welſchen 
Weinling, den Borsdorfer Apfel, feine Kirſchen und rote 
und gelbe Edelbirnen ein. Wer heute im Lenz die Wein- 
berge mit ihren weiten Obſtanlagen beſucht, dem tut ſich 
eine Fülle von unvergleichlicher Pracht und Herrlichkeit 
auf, die jedem Naturfreunde unvergeßlich bleibt und ihn 
immer wieder nach dem blütenreichſten Orte der Heimat 
hinzieht. Schiller, Beuthen. 


Die Beuthen ⸗Carolather 
Heimatſpiele vom Jahre 1025. 

Nach dem Weltkriege kamen viele deutſche Orte 
auf den Gedanken, . auf der Kapitel aus ihrer Geſchichte 
durch „Heimatſpiele“ auf der Bühne vorführen zu laffen, 
und ſolche Erinnerungen an die Vergangenheit wieder 
wachzurufen, die im Strudel der Zeiten der e 
anheim gefallen waren. Den ſchleſiſchen Heimatſpiel⸗Reigen 
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des Jahres 1925 eröffnete die Stadt Beuthena.d.D- 
mit dem Fünfakter „Die Glocke im Walde“ aus 
der Feder des Liegnitzer Poeten Konrad Urban. Das 
Stück wurde in der Zeit vom 17. bis 25. Mai bei glän⸗ 
zendem Wetter in dem Eichenwalde des Hammervorwerks 
an der Oderbrücke Tauſenden von Zuſchauern vorgeführt. 


Titelblatt der Buchausgabe des Heimatſpieles. 
Die loſe geſponnene Handlung des Stückes ſpielt 


am Ausgange des Dreißigjährigen Krieges und entrollt 


großartige Bilder von Menſchenleid und Menſchenfreud 
aus der ſchwerſten Zeit des Beuthener Ländchens. Je 
Nass die Rot und Verzweiflung, deſto glänzender offen⸗ 
art ſich die Stärke echter Heimatsliebe in Wort und Tat. 


„In Glück und Leid 
Deutſch allezeit.“ 


Schiller, Beuthen. 
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Die Beuthener Heimatſammlung. 


Die Beuthener Heimatſammlung wurde im Jahre 1925 
auf Anregung des Bürgermeiſters Neumann von den 
Lehrern Grohmann und Kühn ins Leben gerufen und iſt 
in einem Zimmer des Nathaufes untergebracht. 


Die auf dem Kegelberge ausgegrabenen Urnen erzäh⸗ 
len von einer Zeit, in der Eiſen und Stahl dem Menſchen 
noch unbekannt waren, in der der Reichtum einer Familie 
in Töpfen, Schüſſeln und Schalen beſtand, die g. T. mit 
Buchkeln, Strichen und Punkten verziert wurden. Die 
peer dieſer Bewohner weideten auf den Oderwieſen. 

erſteinte Hörner wurden auf dem Lantſch gefunden und 
bilden neben dem mächtigen Halswirbelknochen eines 
Mammuts, dem Schädel eines Höhlenbären u. f. w. den 
Anfang der naturkundlichen Abteilung der Heimatſamm⸗ 
lung. Daneben ſtieren uns aus einer Ecke drei Men⸗ 
ſchenſchädel an, deren Ruhe durch Anlegung einer neuen 
Straße über einen dem Gedächtnis der jetzigen Generation 
längſt entſchwundenen Friedhof geſtört wurde. Wer war 
der Träger des eines Hauptes in ſeinem Leben? Vielleicht 
einer der Meiſter, deren Innungstruhe die Jahres- 
ahl 1607 aufweiſt? Oder iſt er ſtolz hinter der zer⸗ 
fchliffenen Schützenfahne vom Jahre 1697 marſchiert, 
die auf hellem Grunde das reichverzierte Beuthener Wap⸗ 
pen trägt, hat er vielleicht jenen glänzenden Innungs⸗ 
Kl der Strumpfwirker und Handſchuhmacher bei der 

erſammlung den Mitmeiſtern zum Umtrunk gereicht? 
Da ſtehen die alten Weinmaße von 1694, die y manches 
Mal das Beuthener Rebenblut dem tapfern Becher ein- 
gemeſſen. Was würde wohl der Bäckermeiſter ſagen, dem 
die Pfefferkuchenformen mit den geſchnitzten Wappen und 
der Fahl 1697 gehörten, wenn er ſähe, wie einfach und 
wenig kunſtvoll im Vergleich zu damals die Pfefferkuchen 
heute hergeſtellt werden. Sein Weib würde ſtaunen, daß 
die meſſingne Lichtputzſchere längſt der Vergangenheit an⸗ 
gehört und auch der kunſtvolle Fächer, der ſo manche Freude 
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ihrer Mädchenjahre gejehen hat, ganz aus der Mode ge- 
kommen iſt. Aber ihr ſchönes Porzellan, prächtige Henkel⸗ 
taſſen, Krüge und Teller, hat ſich im Glasſchrank von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt. Selbſt das Taufhäubchen 
ihres Kindes hat ein Plätzchen gefunden. Da iſt ja auch 
die alte holzgeſchnitzte Uhr mit dem Liebesſchmied, der 
noch heut bei jedem Stundenſchlag mit ſeinem Hammer 
auf den Amboß ſchlägt. Nebenan iſt die Bauernſtube 
der Sammlung. Wuchtiger, kernfeſter Bau von Tiſch 
und Stühlen zeugen von der urwüchſigen Kraft, und die 
buntbemalten Teller, Taſſen und laſchchen verraten den 
geſunden Sinn der bäuriſchen Vorfahren für frohe Farben. 

Von der Hellebarde, der Reiterpiftole, dem Vorder⸗ 
lader bis zur Granate und Gasmaske führen die Stücke 
der Waffenſammlung eine beredte Sprache wie der Beuthe⸗ 
ner feiner Vaterlandspflicht genügt hat. Das blanke Richt- 
ſchwert und das auf Holz gemalte Richtbeil (1605) aber 
verkünden, daß auch innerhalb des Weichbildes der Stadt 
auf Zucht und Ordnung gehalten wurde. 

Sauber geſchriebene Pergamente mit den Unterſchrif⸗ 
ten und Siegeln von Kaiſer Matthias [1611], von polniſchen 
Königen und Carolather Fürſten machen uns mit den 
Privilegien bekannt, die der Stadt Beuthen zugebilligt 
wurden. Von dem religiöſen Sinn der Bürger aber zeugen 
alte Bibeln und ein Geſangbuch mit Noten (1611), Pros 
gramme von Kirchenkonzerten aus dem Jahre 1747 und 
Predigtbücher. Im Schreiben ungeübte Handwerkerhände 

aben die Innungsbücher von 1646 und 1694 geführt, und 
trenge Zucht iſt innerhalb des Handwerks geübt worden. 
Wie mancher könnte noch heut von ihnen lernen, beſonders 
die Jugend. „So die Jugend verſtunde recht, was Nutzt 
viel Kunſt und Weisheit brecht, ſo wurd ſie allzeit fleißig 
ſtudieren, kein Tag noch Nacht ihr Zeit verlieren.“ 


Lehrer Grohmann, Beuthen. 
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Neuſtädtel. 
(S. Abbldg.) 


Neuſtädtel ift trog feines in Diminutivform (Ver⸗ 
kleinerungsform) gegebenen Namens noch lange nicht die 
kleinſte Stadt Schleſiens, gleichwohl aber nach ihrer Ge- 
ja: und Lage eine der intereſſanteſten, noch dazu, wo 

as letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die Stadt aus 
einem recht langen und beſcheidenen Dornröschenſchlaf zum 
fröhlichen Erwachen brachte. Wann ift Neuſtädtel ge- 
gründet worden? Das iſt eine Frage, um die Frau Fama 
Sage) ſchon Dieta als eine fonnige Gage gewoben hat. 

ur eine von dieſen fei hier angeführt und zwar deshalb, 
weil ſie nicht ſo unwahrſcheinlich klingt wie viele andere. 
Allen Ernſtes wird nämlich behauptet, daß der Name 
Neuſtadt oder neues Städtlein (Reuſtädtel) darauf hin⸗ 
deutet, es müſſe vor der jetzigen, angeblich noch jungen 
Stadt eine ältere beſtanden haben und dieſe durch Krieg, 
Brand oder andere elementare Ereigniſſe vernichtet und 
zerſtört worden ſein. Ja, man will ſogar die Stelle be⸗ 
zeichnen können, auf der die alte Stadt geſtanden hat, 
nämlich im Suckauer Walde; leider aber weiß man auch 
den Namen nicht, den dieſe alte, verſchwundene Stadt 
perir hat, und die die neue Anſiedlung mit dem jetzigen 

amen vertauſcht. Viel wahrſcheinlicher klingt das, was 
die — im Grunde genommen ungeſchriebene — Geſchichte 
lehrt: Die neue Stadt, die ſich vor etlichen Jahrhun⸗ 
derten an der ſüdlichen Grenze einer damals am Weißfurt 
belegenen, übrigens ſehr beſcheidenen Burg anlehnte, war 
chon anfangs jo klein und blieb es bis auf unſere Tage, 
ob die Bezeichnung „neues Städtelein“ allmählich in 
„Neuſtädtel“ überging; damit 8 natürlich die Frage 
des Vorhandenſeins einer alten Stadt völlig aus, und wir 
werden mit dieſem rein geſchichtlichen Vorgang wohl die 
richtige Erklärung gefunden haben. 

An das Vorhandenſein einer ehemaligen „Burg“ 
erinnert heute noch nicht nur die einem se — Hauſe 
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gegebene Bezeichnung „Schloß“, ſondern auch die ganze 
örtliche Lage dieſes Stadtteils, ſowie der Umſtand, daß 
in der ganzen Gegend, z. B. Beuthen und Windiſchborau 
im frühen Mittelalter ſolche Burgen ſtanden, die vom 
Landesherrn zum Schutze des Landes errichtet und mit 
einem Kaſtellan nebſt kleiner Mannſchaft beſetzt waren. 
Freilich dürfen wir uns hierunter nicht feſte, auf 
ſtolzer Bergeshöhe thronende Burgen denken, ſondern nur 
fejte, umwehrte Gebäude, die einer beſcheidenen Bejagung 
Obdach boten. So auch hier. Unter dem Schutze einer 
auf der Lindau benachbarten Höhe ſich erhebenden Burgen- 
berge ſiedelten ſich entweder gleichzeitig oder bald nachher 
Handwerker und kleine Landwirte an, und ſo entſtand 
das Städtchen. Lindau dagegen muß ſchon viel früher 
ein bewohnter, lebhafter Ort geweſen ſein, da es 1250 
chon eine Pfarrkirche hatte. Bald trat Neuſtädtel auch 
die Geſchichte der ſchleſiſchen Städte ein; vielerlei Herren 
gehörte es im Laufe der Jahrhunderte. Ich nenne nur 
das Geſchlecht der edlen Ritter von Rechenberg auf Win⸗ 
diſchborau und den Orden der Geſellſchaft Jeſu, dem die 
Stadt von 1690 — 1766 gehörte. Von verheerenden Bränden 
iſt Neuſtädtel wiederholt heimgeſucht worden, ſo nament⸗ 
lich bis zu fajt dreivierteln feiner Häuſer und der öffent⸗ 
lichen Gebäude von 1634. Ja, noch das e 
Jahrhundert räumte unter den alten, mit Schindeln ge⸗ 
deckten Fachwerkhäuſern meiſt durch Brand gewaltig auf. 
1860 verſchwand das letzte dieſer Häuſer (Ecke Markt 
und Kirchſtraße). Seitdem hat die Stadt ein ungemein 
freundliches Ausſehen angenommen. Hübſche und prake 
Jaht Neubauten zieren die alten, durch die Geſchichte von 
ahrhunderten charakterifierten Straßen. Neben dem 
übſchen, zweimal durchbrochenen Rathausturm und dem 
in ſchlanker Pyramide auslaufenden Turm der katho⸗ 
liſchen Stadtpfarrkirche erhebt ſich ſeit den 90er Jahren 
des 19. Jahrhunderts der in freundlichem Barock errich- 
tete Turm der bis dahin turmloſen evangeliſchen Kirche. 
Und daß Neuftädtel auch dem Fortſchritt der neuen Zeit 


Das Kriegerdenkmal an der Hindenburg⸗Promenade. 


Des Heidegrafen Hochzeitszug unter der Glocke im Walde. 
(Bild aus dem Heimatsſpiele.) 


| 
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huldigt, beweiſen die in zwei Reihen errichteten Siedlun⸗ 
gen mit ihren freundlichen, geradezu behaglichen Wohn⸗ 
häuſern in der Suckauer Straße. In flachem Halbkreis 
wird das Städtchen umgeben von dem wohlhabenden 
Kirchdorfe Lindau; von dort aus geſehen bietet die 
Stadt mit ihren drei Türmen und den fanft teraſſenförmig 
uf Häuſerreihen ein liebliches Bild; aber ebenſo 

im ift dieſes auch von der Klopſchener Chauſſee aus; 
da liegt die Stadt wie in eine ſanftwellige grüne Ebene 
ebettet vor uns — ein Bild des Friedens. Das jetzige 
athaus wurde wohl bald nach dem großen Brande von 
1634 erbaut; die 8 verbeſſerte und vergrößerte es. 
Die große evangeliſche Kirche wurde 1784/85 erbaut, nach- 
dem 40 Jahre vorher ee ein kleines hölzernes Kirchlein 
errichtet worden war. Eine Reihe tüchtiger Prediger und 
Kantoren haben an ihr gewirkt. Die katholiſche Stadt- 
pfarrkirche entſtand aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon 
t Anlage der Stadt, doch finden wir ſie urkundlich das 
erſte Mal 1305 als bereits vorhanden erwähnt. Sie iſt 
der hl. Maria Magdalena, der vom Heiland fo Hoch- 
begnadeten, bußfertigen Sünderin geweiht und hat ein 
ſchönes Gewölbe. Faſt hundert Jahre lang war die 
Kirche in proteſtantiſchem Beſit. Neben ihr beſtand bis 
1834 noch ein zweites Gotteshaus, die im Südoſten der 
Stadt gelegene, ſpäter zu Wohnzwechken eingerichtete St. 
Konradskirche, deren ſchlanker Turm leider in den fed- 
giger Jahren des vorigen Jahrhunderts abgebrochen wurde. 
as ſonſt noch die Neuzeit Schönes und Wertvolles 
geſchaffen hat: Eiſenbahn, elektriſches Licht, gute Schulen, 
ein reiches vn. es Leben und eine friſche induſtrielle 
Tätigkeit — darüber berichtet ausführlich die im Früh- 
jahr 1924 im Verlag der Stadt Neuſtädtel erſchienene, 
vom Seide 5 Zeilen bearbeitete „Geſchichte der 

tel“. 


Stadt Neuſt 
Profeſſor Dr. Kolbe, Berlin. 
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Rundgang durch Neuſtädtel. 
Neuſtädtel liegt recht maleriſch im Tale des ſtellen⸗ 
weiſe wirklich lieblichen Weißfurtflüßchen und iſt im O. u. 
W. von nicht unbedeutenden Höhen umgeben, die bei 
i günftigem Wetter einen überaus prächtigen Fernblick 


geſtatten. 
Iſt es auch nicht viel, was N. an Sehenswürdig⸗ 
keiten, bietet, fo lohnt ſich doch für den, der N. als Endziel 


Evangeliſche Kirche, ſüdliche Seite. 


, ein Rundgang durch unſer Städtchen. 
er Kunſtſtraße von Beuthen über Krolkwitz Daen 
Ei, man rechter Hand die Neuſtdl. Dampfziegelei. 
on hier aus überſieht man unfer Städtchen, das mit 
einen 3 Türmen einladend herüberwinkt. Ein Marſch 


% 
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talwärts von wenigen Minuten bringt uns zur Braun 

kohlengrube „Mathilde“, die gleich der genannten 

Ziegelei und dem „Stadtgut“ der Brüdergemeine 

ae (Ein Beſuch der Grube iſt nur durch vorherige 
nmeldung zu erreichen.) 

Der Rundgang durch unſer Städtchen beginnt am 
Gafthof „Schwarzer Adler“. Dort rechts abbiegend (Weg⸗ 
weiſer nach Freyſtadt), ſehen wir bald die Stadtmühle 
ſchon im Jahre 1300 erwähnt] vor uns liegen. Wir 
chwenken links ab und haben das recht beſcheidene Schloß 
vor Augen [Jetzige Privatſchuleſl. Das Schloß ift aus der 


OA 
AR 


Ehemalige St. Konrads-Rirdhe. 


lten Burg entſtanden, an die ſich um 1200 das „Neus 

itibtel” erlebte Dann gehe man die Schloßſtraße hinauf 

und folge hinter der 1 7 e dem ſchmalen Zugange zur 
rk ir 


kath. Stadtpfar e. (Schon im Jahre 1260 
den ad Im älteſten Teile dieſer Kirche 
— Presbyterium — ijt wohl die ehemalige Burgkapelle 
zu erblicken, die 1230 neu geweiht und ſpäter vielleicht 
nur vergrößert worden ift.) 
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Wir verlaſſen den Kirchplatz durch die gegenüber 
liegende Pforte [links]! und kommen auf den Ring. Das 
Eckhaus vor uns (Hotel Haus Herzog), die ehemalige 
Poſthalterei, trägt die von der Straße aus deutlich 
lesbare Inſchrift, daß die Könige Friedrich der 
Große, Friedrich Wilhelm IV. hier geraſtet. 
Mitten auf dem Ringe ein Häuſerviereck mit dem be- 
türmten Rathaus, daneben an der Südſeite das Krieger- 
denkmal. (Häuſer am Ring mit dem Giebel zur Straße.) 
Zur Glogauer Straße hinausgehend, ſehen wir rechts die 
uralte, ehemalige Kontadskirche, die jetzt Wohnzwecken 
dient. Von da wandern wir zur benachbarten evangel. 
Kirche, zum ehemaligen Sandtore (auch Barbarator) hinaus 
an der St. Barbarakapelle auf dem Grundſtück des 
Kunft- und Handelsgärtners Neumann vorbei (die Kapelle 
wird im März leider oe ellos werden) in den rechts neben 
dem Kirchhof liegenden Bürgergarten (Beſitzer J. Koller), 
einem ſchönen Gartenlokal am Weißfurt oait bes 
cheidener Vergleich mit dem Spreewald), wo man fic 
unter ſchattigen Bäumen von den Anſtrengungen erholen 
kann, die der Rundgang durch Neuſtädtel gebracht hat. 
Wer mehr 5 hat, wandere die Glogauer Chauſſee 
zwei Kilometer hinauf zum Bocksberg (links neben der 
Ziegelei), der einen prachtvollen Ausblick auf Nenſtädtel 
und einen reizvollen Fernblick auf die weſtlichen Höhen 
bis Langheinersdorf geſtattet. 
Auch von den weſtlich gelegenen Höhen aus (am 
Bahnhof vorbei und die alte Saganer Heerſtraße entlang), 
at man einen überaus feſſelnden Blick über das ſchöne 
al und die reichbewaldeten Höhen, ſowie einen hübſchen 
ale nach Neufalz, Carolath und Beuthen. Ganz 
eſonders reizvoll iſt das Stadtbild Neuſtädtels vom Eiſen⸗ 
bahnzuge aus geſehen (Richtung Waltersdorf — Poppſchütz— 
Neuſtädtel). 
Wer von Neufalz zu uns kommt, mag an der Weg- 
kreuzung Chauſſee und Dorſſtraße, Lindau zur linken Hand, 
am Sühnekreuz kurze Raft halten oder gar, rechtsſchwen⸗ 
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kend und der Lindauer Dorfſtraße folgend, der alten Lin- 
dauer katholifchen Kirche einen Beſuch abſtatten und auf 
einem kleinen Umwege die Stadt erreichen. 

Rektor Rehbaum, Neuſtädtel. 


Schlawa. 


Kaum fünf Kilometer von der polniſchen Grenze 
entfernt liegt im öſtlichen Zipfel des Kreiſes Freyſtadt, 
eingehüllt in ein liebliches Landſchaftsbild, das uralte 
Städtchen Schlawa. Gegenwärtig ift Schlawa ein aufs 
blühendes Städtchen von rund 1700 Einwohnern. Durch 
ſeine reizvolle Lage am „Schleſiſchen Meer“ iſt es ein 
Anziehungspunkt vieler Naturfreunde, denen auch der Graf 
Haugwitz'ſche Park Erholung und einiges Sehenswerte 
bietet. ährend der Sommermonate lockt der See eine 
ganze Menge von Badegäſten aus der Nähe und Ferne 
an 1 grünen Strand, und der „Laubegaſter Bade- 
ſtrand“ an der Oſtſeite des Sees, dicht hinter dem Parke, 
hat hier eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. 
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Im Mittelpunkt der Stadt, mitten auf dem vier- 
eckigen Markte, ſteht die am 4. September 1836 fertig⸗ 
geſtellte evangeliſche Kirche, deren Turm vom ei bis 
um Kreuz gemeſſen 150 Fuß (46,50 m) hoch iſt. Am 
Fuße der Turmpyramide, die 37 Fuß (11,50 m) hoch iſt, 
aljo in 35 m Höhe, befindet fic) ein etwa / m breiter 
Rundgang, von dem aus man einen herrlichen Ausblick 
über die Stadt und ihre waldreiche Umgebung hat. Die 
Kirche ſelbſt iſt ſehr geräumig, hell und luftig und in 


Weiß und Gold gehalten; ſie hat ſeit dem Winter 1922 
eine ſtilvolle elektriſche Lichtanlage. Die 1913 erbaute 
Orgel iſt ein prächtiges Werk (von Schlag und Söhne), 
die der Kirchenmuſik⸗Direktor Otto Rudnick⸗Liegnitz zu 
einem Kirchenkonzert im November 1922 geſpielt und 
dabei der Orgel ſein Lob nicht vorenthalten 3 Beſon⸗ 
ders al od eR wäre dabei noch, daß ihr ſämtliche 
Proſpektpfeiſen erhalten geblieben find; feit Juli 1922 hat 
die evangeliſche Kirche auch wieder ihr volles Drei⸗ 
klanggeläut. 

Nicht weit vom Markte, gegen den Park zu, ſteht 
die katholiſche Kirche, vom Ruheplatz der Toten umgeben. 
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An der Maha eh Seite der Kirche befindet ſich eine Gruft, 
in der Angehörige der Familie Rechenberg beſtattet ſind. 
Eine zweite Gruft birgt 18 Särge der Verſtorbenen derer 
von Barwitz und Fermmont. Der letzte davon, der in 
der Gruft beigeſetzt worden ift, ift Johann Karl Stanis? 
laus von Fermmont, geſtorben 1825. Seine Nachkommen 
Franz Graf von Fermmont und deſſen Sohn, der letzte 
ſeines Stammes, ruhen im Park. Die Chronik ſagt da⸗ 
rüber: „1884, am 9. Februar, ſtarb der Majoratsherr der 
Herrſchaft Schlawa und Pürſchkau Graf Karl von Ferm⸗ 
mont, Freiherr von Barwitz, in Berlin am Schlage. Der- 
elbe hinterließ keine Familie und war der letzte Sproß 
es Geſchlechts der Grafen von pengon, Einfach, ohne 
Pomp wurde Feb Leiche von Berlin nach hier befördert 
und am 15. Februar an der Seite ſeiner ihm ihon im 
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Kath. Kirche. 


ätte ijt mit einem Eiſengitter umgeben und von Efen 
berwuchert. Eine im tiefen Schatten der hohen Park- 
bäume verkümmerte Trauerroſe zeugt von verſchwundener 
Pracht und — Vereinſamung. „Vom Todestage an be⸗ 
ann der Streit der nächſten Agnaten um die Uebernahme 
es Majorats. Der Königliche Kammerherr von Secken⸗ 


fü 1878 vorangegangenen Gattin beigeſetzt. Die Grab- 
t 
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dorf in Berlin beanſpruchte das Majorat für feinen Neffen 
Grafen Seckendorf in Amerika. Sein Gegner, Graf von 
Haugwitz aus Stamieſt in Mähren, hatte ſich ebenfalls 
ſchon im Grundbuch als nächſter Beſitzer eintragen laſſen. 
Da eine Einigung nicht erzielt wurde, begann der Prozeß 
beim Landgericht in Glogau.“ Durch Erkenntnis vom 
26. Juli 1886 wurde für richtig erkannt, daß Haugwitz 
der Nachfolger in dem Fideikommiß iſt. Graf Seckendorf 
hatte nach dieſem Erkenntnis keine Anſprüche, weil die 
zweite Ehe des Grafen Karl Stanislaus von Fermmont 
mit Luiſe Herft, aus welcher die Stammutter der Grafen 
von Seckendorf entſproß, als illegal betrachtet wurde. 

Von beſonderem Intereſſe dürfte noch die Kanzel 
in der katholiſchen Kirche fein. Die Chronik ſagt da- 
rüber folgendes: „Am 2. Dezember 1618, am erſten Advents- 
ſonntage, erblickte man hier zum erſten Male den neuen 
Kometen, welchen man nicht ohne Grund für den Propheten 
großen Unglücks hielt. Hatte doch am 23. Mai der be⸗ 
kannte Prager Fenſterſturz ſtattgefunden, von dem der 
lange Krieg ſeinen Ausgang nahm. Wir ſtehen jetzt bei 
dem ſo verhängnisvollen Jahre, mit dem wegen der engen 
Verbindung et ee mit Böhmen foviel Unheil über 
unſere Provinz hereinbrach. Es iſt beſtimmt anzunehmen, 
daß der Dreißigjährige Krieg auch unſerm Städtchen und 
Umgegend wegen der Glaubenstreue tiefe Wunden ge⸗ 
ſchlagen. Infolge dieſer Kometenfurcht iſt ja auch im 
nächſtfolgenden Jahre von Anna Freiin von Rechenberg 
aus dem Hauſe Schlawa die noch heute ſtehende Kanzel 
in der hieſigen katholiſchen Kirche erbaut.“ Die Kanzel 
ijt aus Sandſtein erbaut und weiſt eine Anzahl kunſtvoller 
Zierden auf. 

An induſtriellen Unternehmungen weiſt Schlawa auf: 
zwei Genoſſenſchaftsbrennereien, drei größere Bauunter⸗ 
nehmungen, zwei größere Maſchinenſchloſſereien, zwei 
Möbeltiſchlereien, eine erſt in jüngſter Gel entſtandene 
Dolftabgemebefabrik und ein Hartfteinwerk, das allerdings 
außerhalb der Stadt, am Wege nach Pürſchkau, liegt. 
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Unmittelbar an der Stadt liegt das Gut Schlawa 
mit dem bereits genannten ſchönen Park, in dem das 
Sage Schloß des Grafen Haugwitz ſteht, deffen äußer⸗ 
iche Hauptzierde ein mächtiges Efeugerank iſt. 

An Schulen find vorhanden eine Kleinkinderſchule, 
eine fünfklaſſige evangeliſche, eine ſechsklaſſige katholiſche 
Volks- und eine gewerbliche Berufsſchule. Kinder, die 

öhere Schulen beſuchen ſollen, müſſen nach Glogau oder 
auſtadt, nach welchen Orten bequeme Bahnverbindung iſt. 

Alles in allem macht unſer Oſtgrenzſtädtchen einen 
netten und ſauberen Eindruck und läßt unbedingt den 
Schluß zu, daß es ein aufſtrebendes und entwickelungs⸗ 
fähiges Gemeinweſen iſt. 

Hauptlehrer Otto Helm, Kuſſer. 


* 


Mittelalterliche 
Stadtſchulen der Heimat. 


Der Bürgerftand des Mittelalters war durch Handel 
und Gewerbe reich geworden und ſehnte ſich nach geiſtiger 
Bildung. Da die vorhandenen fremdſprachlichen kirch⸗ 
lichen Bildungsanſtalten ſeinen praktiſchen Bedürfniſſen 
vielfach nicht entgegenkamen, ſo rief er Stadtſchulen ins 
Leben, in denen deutſche Sprache, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Erd⸗ und Naturkunde gelehrt wurde. Für weitergehende 
Bedürfniſſe kam Latein dazu. 

Die — * 7 des Schulweſens in unſerer Heimat 
ſind aufs engſte mit der deutſchen Koloniſation verknüpft. 
Die erſte Stadt des Kreiſes Freyſtadt, die eine Stadtſchule 
beſaß, war Beuthen a. d. O. Dieſe entſtand wahrſchein⸗ 
lich zu gleicher Beit mit der katholischen Pfarrkirche. Ur- 
kundlich wird fie 1360 zum erſten Male erwähnt. Ein 
Zinsbrief vom Jahre 1361 nennt einen Schulgarten. 
1438 wurde dem Schulrektor Bartholomäus Brawſenicz 
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das einflußreiche Amt eines Stadt⸗Notars übertragen. 
Aus der Stadtſchule entwickelte fic) an der Wende des 
16. Jahrhunderts das Schönaicheum, jenes „Akademiſche 
Gymnaſium“, das zu den angeſehendſten deutſchen Lehr⸗ 
anttalten des Mittelalters zählt. 

Sein Begründer war der Freiherr Georg von Schön⸗ 
aich. Das Schulhaus ſtand auf dem Baugrunde der 

eutigen evangeliſchen Kirche. Das war ein umfangreiches 

ebäude und bedeckte den Raum eines ganzen Stadt- 
teiles. Mit ſeinen maleriſch ornamentierten, zugeſpitzten 
und getürmten Giebeln gehörte es zu den ſtattlichſten 
Schöpfungen der Renaifjance und würde heutzutage ein 
Kunſtdenkmal von hohem Intereſſe er Durch hohe, 
weite Fenſter flutete eine Fülle von Luft und Licht in 
die inneren Räume hinein. Das kunſtvolle Portal, das 
mt noch die Kirchſtraßenſeite der evangeliſchen Kirche 
chmückt, öffnete fic) nur zu feierlichen Gelegenheiten. 
Lehrer und Schüler gelangten durch das kleine Fußgänger⸗ 
tor in das Erdgeſchoß. Zu beiden Seiten des gewölbten 
Hausflures breiteten ſich die Küchen, die Vorratsräume 
und der Speiſeſaal für 72 Tiſchgäſte aus. Breite Treppen 
führten zu dem Mittelgeſchoß empor, das die Klaſſen⸗ 
räume der Gymnaſiaſten und die Hörſäle der Studenten 
enthielt. Im oberſten Stockwerk befanden ſich 14 Wohn⸗ 
zimmer für die Freiſchüler. Vom Hauptgebäude aus 
zogen ſich zwei lange Seitenflügel nach Süden. Dieſe 
enthielten 16 Lehrerwohnungen und führten den Namen 
Kollegium. Der geräumige Hof diente als Spiel⸗ und 
Tummelplatz für die Schüler und Studenten. 

Das Schönaicheum umfaßte drei Anſtalten. Die 
deutſche Schule bot den Knaben bis zum vollendeten 
elften Lebensjahre Gelegenheit zur Ausbildung im Leſen, 
Schreiben und Rechnen. 

Das Gymnaſium umfaßte fünf auffteigende Klaſſen 
und führte bis zur Univerſitätsreife. Seine Hauptunter⸗ 
richtsfächer waren: Religion, Latein, Griechiſch, Mathe⸗ 
matik, Rhetorik und Dialektik. Das Lehrerkollegium 
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beſtand aus dem Rektor, dem Prorektor, dem Konrektor, 
dem Mathematikus, dem Kantor und dem Baccalaureus. 

Die Akademie bot Gelegenheit zu ſechsſemeſtrigem 
Studium der Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Phyſik, Me- 
dizin, Geſchichte, Ethik, Politik, Beredſamkeit, Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie. Um die Rauheit der damaligen 
ſtudentiſchen Gebräuche zu mildern, richtete Georg von 
Schönaich einen Lehrſtuhl der Sitten in Beuthen ein. 
Eine ſolche Profefjur beſaß keine andere Hochſchule der 
Welt. Sie erregte deshalb gewaltiges Aufſehen im In⸗ 
und Auslande und veranlaßte wohlhabende Eltern, ihre 
erwachſenen Söhne dem Beuthener Schönaicheum angu- 
vertrauen. Dieſes wurde am 24. November 1616 durch 
einen feierlichen Weiheakt eröffnet. Die Feſtrede hielt der 
Profeſſor der lutheriſchen Theologie Adam Liebig. Außer 
ihm wirkten an der Anſtalt Jeremias Colerius, Profeſſor 
der reformierten Theologie, Ernſt Nolde, Profeſſor der 
Polens opar Dornau, Profeſſor der Sitten, Petrus 

olenius, Profeſſor der Nechtswiſſenſchaft, Jakob Behr- 
nauer, Profeſſor der Arzeneikunde und Pogra Iohannes 
Scultetus, pero der Logik, Balthaſar Exner, Profeſſor 
der Geſchichte, Gabriel Titus, Profeſſor der Ethik und 
Politik, Vechner, Profeſſor der Beredſamkeit und Dicht- 
kunſt. Um der Anſtalt in jeder Hinſicht das Anſehen 
einer Akademie zu verſchaffen, verlieh ihr der Kaiſer 
Matthias das Recht, die akademiſchen Würden eines 
Magiſters und eines Baccalaureus zu verleihen. 

Fechtmeiſter Martin Schreiber aus Breslau unter- 
richtete die Studenten im Fechten, und Johannes Dörfer 
aus Wittenberg druckte alle Lehrbücher und Programme 
der Anſtalt. 

Die Leiſtungen des Schönaicheums müſſen vorzüg⸗ 
liche geweſen ſein; denn ſein Ruf drang bald über die 
engen Grenzen der Heimat hinaus. Hunderte von Schülern 
ſtrömten ihm zu. Die überwiegende Mehrzahl ſtammte 
aus Sm. Böhmen, der Pfal den Lauſitzen, der Mark, 
aus Weſtfalen und der Pfalz. 63 von ihnen waren 
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adeliger Herkunft. Für die Knaben feiner Beamten und 
für gutbegabte Kinder mittelloſer Familien gründete der 
Freiherr ein Alumnat mit 72 Freiſtellen. 48 davon hatte 
das Gymnaſium, 24 die Akademie zu beſetzen. 

Um den Beſtand der Anſtalt für ewige Zeiten zu 
ſichern, ſtattete fie Georg von Schönaich mit einem Kapi- 
talvermögen von 52333 Talern aus und überwies ihr 
die Einnahmen von ſieben freiherrlichen Domänen, die 
jährlich 1273 Reichstaler, 17 Weißgroſchen, 5 Heller, 56%/, 
Coe Roggen, 116%/, Scheffel Weizen und 30 Hühner 

etrugen. 

Die ganze Anſtalt wurde von einem Rektor geleitet. 
Die Verwaltung des Vermögens und der Einkünfte lag 
in den Händen eines Schulſchlöſſers. Für die Beköfti- 
gung der Alumnen hatte der Oekonom zu ſorgen. 

Leider war der Anftalt nur ein kurzes Leben bee 
chieden. Am 21. November 1622 quartierte ſich der 

berbefehlshaber der ſchleſiſchen Truppen, Burggraf Hanni⸗ 
bal von Dohna, mit ſeinen Dragonern und Packknechten 
im Schulhauſe ein, und am 20. Dezember 1628 ſchloſſen 
kaiſerliche Kommiſſare aus Wien das Schönaicheum. Das 
An 5 E wurde Militärmagazin und Kaſerne und 
ſpäter Werkſtätte und Lagerraum Beuthener Handwerker 
und Geſchäftsleute. Der große Stadtbrand vom 5. Mai 
1694 vernichtete den Prachtbau des Freiherrn Georg von 
Schönaich, in ye geſchmackvoll ausgeftatteten Räumen 
viele Hunderte bürgerlicher und adeliger Jünglinge mit 
wiſſenſchaſtlichem Rüſtzeug für das Leben ausgeſtattet 
worden waren. 

Die Kreishauptſtadt Freyſtadt erhielt wahrſcheinlich 
am Ausgange des 13. Jahrhunderts ihre erſte Schule. 
Urkundlich erwähnt wird ſie zum erſten Male im Jahre 
1352 in dem Stiftungsbriefe, der den Pfarrer verpflichtet, 
dem Rektor am Feſte des hl. Michael 4 Grofchen aus⸗ 
. Wegen der un des Rektorates entſtand 
am Anfange des 15. Jahrhunderts ein erbitterter Streit 
zwiſchen der Bürgerſchaft und dem Stadtpfarrer. Das. 
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1418 angerufene Schiedsgericht billigte dem en 
neben dem Einſetzungs⸗ und Einweiſungsrecht eine Mit 
wirkung an der Wahl des Rektors zu. Im Jahre 1443 
wurde Nikolaus ine Rektor in Freyſtadt. 1472 er- 
hielt ein Schulme 925 eine Fundation von 28 Groſchen. 
Die Neuftädtler Schule wird 1392 zuerſt urkundlich 
genannt. Im Jahre 1409 amtierte in Neuſtädtel der 
Schulmeiſter Mathis Weidener. 
Schiller, Beuthen. 


| 
| 
| 
| 


Aus dem 
Dolfsleben der Heimat. 
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Fachwerkhaus in Niebuſch. | 


Das Beuthener Heimatmufeum. 


Neuſtädtel 
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Trachten und Mundarten 
im Kreife Freyſtadt. 
Volkstrachten. 


Zahlreiche Bewohner des Kreiſes Freyſtadt halten im 
allgemeinen zähe an der Väter Art und Sitte. Ungern 
und vorſichtig paffen fie fic) den Forderungen der Gegen» 
wart an. Und trotzdem verſchwindet ſo mancher ſchöne 
alte Brauch, der beſonders dem Landleben den Stempel 
der Poeſie auf die Stirn drückte. 

Trachten und Dialekte wandern als „altes 
Gerümpel“ in die „Rumpelkammern“ der modernen Land- 
häuſer oder verkriechen ſich in die entlegendſten Waldneſter. 
Und wird die verblaßte „Truhe“, die den „Staat“ der 
Großeltern birgt, anderen Zwecken dienſtbar gemacht, dann 
kommt „der alte Plunder“ in den Lumpenſack, wenn 
nicht im entſcheidenden Augenblicke ein Familienglied daran 
denkt, daß die Heimatſammlungen in Neufalz, Freyſtadt 
und Beuthen dankbar die Sachen annehmen, um ſie der 
Nachwelt zu erhalten. 

Welch maleriſches und gemütvolles Bild bot fich dem 
Städter der Vergangenheit dar, wenn der Landmann am 
ſtrahlenden Sonntagmorgen in ſeinem langſchößigen dunkel⸗ 
blauen „Gottestiſchrocke“, der hirſchledernen Kniehoſe, den 
langen Rindlederſtiefeln, der ſchöngeblumten Weſte, dem 
dunklen Halstuche und der breitbeſchirmten Tuchmütze, das 
große Geſangbuch unter den Arm geklemmt, würdevollen 
Schrittes zur Kirche kam! Oder wenn ſeine Frau in dem 
geſtreiften „Zeugrocke“, der bunten Leinwandſchürze, dem 
weitärmeligen Spenzer und dem dreieckigen „Umſchlage⸗ 
tuche“, den großen Marktkorb an den Arm gehängt, zum 
Jahrmarkte erſchien! 

Warum verſchwand die Volkstracht vom Lande ? 

Die modernen Verkehrsmittel brachten Stadt» und 
Landvolk in dauernde B ng. Die Poe ſiedelte 
einen großen Teil der ländlichen Jugend in der Stadt 


13 a 


386 

an. Die der väterlichen Scholle treu gebliebenen Geſchwiſter 
ſuchten Anſchluß an die geiſtigen Fortſchritte der Zeit und 
glaubten auch äußerlich durch die Kleidung bezeugen zu 
müſſen, daß ſie ſich in jeder Hinſicht den Geſchwiſtern 
in der Stadt ebenbürtig zur Seite ſtellen könnten. Sie 
begannen deshalb die ſchöne ländliche Tracht als Zeichen 
der Rückſtändigkeit anzuſehen, und damit war der Untergang 
der Volkstracht beſiegelt. 


Die Mundarten der Heimat. 


Im Mittelalter hatte jeder deutſche Volksſtamm 
ſeine beſondere Sprache. Dieſe Sonderſprachen (oder beſſer 
geſagt, dieſe provinziellen Abarten oder Eigentümlichkeiten 
der deutſchen Sprache), nennt man Mundarten oder 
Dialekte. Die erſten deutſchen Bücher und Dichterwerke 
wurden in der Mundart des Verfaſſers geſchrieben. Gut 
Bibelüberſetzung benutzte Dr. Martin Luther den Dialekt 
der „ſächſiſchen Kanzelei“. Dieſer war weit und breit im 
Lande bekannt und wurde durch die Heilige Schrift in 
die verborgendſten Winkel des deutſchen Reiches getragen. 
Bald fing man an, alle Bücher in der Sprache Luthers 
zu drucken. Dadurch gewann die Mundart der ſächſiſchen 
Kanzelei die Herrſchaft über alle anderen deutſchen Dia⸗ 
lekte. Jedermann verſtand ſie und benutzte ſie in der 
Schule, in der Kirche. auf dem Gericht und zur Abfaſſun 
von Familien-, Geſchäfts⸗ und Amtsbriefen. Be if 
fie zur allgemeinen Umgangsſprache aller gebildeten Deutſchen 
8 Man nennt ſie die hochdeutsche Schrift⸗Sprache. 

er Begründer derſelben iſt Dr. Martin Luther. 

Der Dialekt, der im Kreiſe Freyſtadt geſprochen wird, 
iſt viel jünger als alle anderen deutſchen Mundarten; denn 
er entſtand erſt im 13. Jahrhundert aus den Dialekten der 

nken, Thüringer und Heffen, die unſere Heimat be» 
edelten. Nach der Saalegegend in Thüringen weiſen die 
sdrücke Flunſch, Griebſch, hinte, kirre, niſchte, Blauge 
(Glogau), hinger, vum gryßten bis zum klynſten. Aus 
der Maingegend ſtammen die Worte: äbſch (albern), grätig, 
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klunſchig, praſchen, ſchürgen, Pamps, Siede, Plankenzaun, 
Sate ine ern, tolkern, tranſchen, altfränkſch und Ge⸗ 
wende. Senin Einwanderer brachten folgende Bezeich⸗ 
nungen in unſere Heimat: ock, wetzen, muckſen. Die Ver⸗ 
kleinerungsſilbe „el“ in bifil, Stückl, Mädl. Häufl, Liedl 
uſw. ſtammt aus Bayern. Polniſche Brocken des hei⸗ 
miſchen Dialekts ſind Luſche, Patſche, Tilke, pietſchen, 
fiedeln uſw. 

Der Dialekt, der im Kreiſe pral geſprochen wird, 
verwandelt den Mitlaut „ft“ im Auslaut in ein „ſcht“ 
(Wurfcht, Durfcht), verkürzt die langen Selbſtlaute (ſchiſſen, 
Putterſchnitte, Hutt), verſtümmelt manche Wörter (raus, 
naus, nauf, rauf, — am kältſten, am leichſten, am weitſten 
— Bleibſt de lange? Da kommt fe! Haſtn neuen Hutt 7), 
hängt an Hauptwörter ein „n“ oder „en“ (Banke, Schran⸗ 
ken, Lichter), kennt weder ein „ü“ noch ein „5“ (Mihle, 
Blite, Kihe, Geethe, Meewe, ſcheen), verwendet häufig das 
Zeitwort „tun“ (die Mutter tutt kochen, der Nachtwächter 
tutt pfeifen, die Schweſter tutt lachen), verbindet die Ver⸗ 

ältniswörter „wegen“ und „während“ mit dem dritten 
all (wegen dem Feuer, während dem Winter, wegen 

mir), verneint doppelt (keenen Hunger habe ich nich), ver⸗ 

wendet ſtets „ganz“ für „alle“ (die ganzen Flaſchen ſind 

entzwei) und erſetzt den unbeſtimmten Artikel „ein“ und 

den vierten Fall des männlichen Geſchlechtswortes „der“ 

Fin ein „a“ (a Mann, a Haus, das MWädl beleckt a 
nger). 

Eine einheitliche Mundart beſitzt unfere Heimat nicht. 
Faſt jede natürliche Landſchaft hat ihre ſprachliche Eigen⸗ 
art. Deshalb iſt es nicht ſchwer den Wohnort des Sprechers 
aus der eigentümlichen Ausſprache beſtimmter Vokale und 
Konſonanten feſtzuſtellen. Die 3 Landſchaft be⸗ 
vorzugt die Selbſtlaute „e“ und „oi“. In der Oder 
niederung werden die Vokale „1“ und „e“ zu einem breiten 
„ei“, die Hellaute „a“, „o“ und „u“ zu einem gedehnten 
„au“, Der Tiſch wird deshalb zum Teiſch, der Knecht 
zum Kneicht, das Schaf zum Schauf, der Boden zum 
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Bauden und der Bruder zum Brauder. In dem Frey⸗ 
ſtädter Hügellande „ſchmeißt maon mit Schnee“, in der 
Oderniederung „ſchmäeßt maon meit Schnei“. Der Knabe 
der linken Oderſeite fragt: „Wo gehſt'n he?“, fein Vetter 
aus dem Odertale: „Wu geihjt’n hei?“ Dieſem „geht es 
nicht gut“, ſondern „gaut; er ſagt nicht: „Ich bin jao dao“, 
ſondern „Eich bei jau dau“. Der Alte von den Hellen⸗ 
bergen erzählt ſeinem Schwager vom rechten Oderufer: 
„Hoit aom noin in der Schoin behm Nopper hoin wr 
aosgedraofchen“. Dieſer antwortet ihm: „Eich bei au gahrn 
(froh), daoß eich fertch bei meit deir Arbeit“, und fährt 
dann fort: „Dau, waos haoſt'n dau? — Mau? — Is 
daos lauter Mau, und ei damm Sackl au und o no fo 
blau?“ — „Kimmſte Sauntigs eiber de Auder (Oder)? 
Dreiben is Tanzmauſikke.“ 

Nicht ſelten hat der Dialekt der Oderniederung die 
Neigung, die Doppelvokale des Hochdeutſchen „au“ und 
„ei“ in die einfachen Selbſtlaute „o“ und „ei“ zu verwandeln. 
Dann wird eine „Braut“ zur „Brot“, das „Brot“ zu „Braut“, 
der „Tiſchlerleim“ zu „Lehm“ und der „Lehm“ zum „Leim“. 


Dialektprobe aus dem Weſten der Heimat. 


„Guttn MorgencChriſtjan!“ „Scheen willkumm Kaorl!“ 
„Na waos brengite 2" „Eich ee Krummpholz. Uf a 
Meitwuch is Haulzaktiaun in Brunzelwale. Dao well 
ech a pur Haofen Langhaulz keefen. Die Leut waorn 
ja weider zu ſeer treeben. Der Jaiger well daos gaor 
nie. Wenns zu teuer, keef berſch ao naoch der Aktiaun fer 
die Tax. Berr gahn a gutt Staommgeild. Dao kumm 
berr billger derzune.“ 


Wer die Mundart der Heimat als „Sprache des 
gemeinen Mannes“ verachtet und ihr deshalb den Unter⸗ 
i der hat das Weſen des Dialekts noch nicht 
erfaßt. Hätte „Lutter ei Freiſtaodt geläebt und nich ei 
Wittenberg, dao kennts wull fein, daoß die Mundaort 
des Freiſtäedter Landes heute Huchdeutſch wär.“ Möge 
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der Dialekt unſerer Landbevölkerung, die in der Schule 
Luthers Hochdeutſch beherrſchen lernt, für ewige Zeiten 
erhalten bleiben; denn er ijt aus dem innerſten Geiſtes⸗ 
und Herzensleben des heimiſchen Volksſtammes hervor⸗ 
gewachſen. Und wer die Mundart der Ahnen verehrt, 
der hat auch ſicher noch „a biffel Lieb’ und a biſſel Treue“ 
für die ſchöne Heimat übrig. 

Schiller, Beuthen. 


Aberglauben, Sitten und Gebräuche. 


Der Glaube unſerer Vorfahren an die geheimnis⸗ 
vollen Kräfte der Natur und an die Macht der Geiſter⸗ 
welt iſt aus unſerer Heimat noch nicht verſchwunden. 
Dieſer Aberglaube iſt zum größten Teile harmlos und nicht 
ohne poetiſchen Reiz. Furchtſamen und ſelbſtſüchtigen 
Gemütern aber kann er gefährlich werden, indem er ſie 
zur Aengſtlichkeit, zu Verdächtigungen aller Art und zu 
Neid, Haß und Streit verführt. 


Groß iſt die Zahl der „unheimlichen Orte“, an denen 
es „ſpukt“. Bald erſcheint ein „Mann ohne Kopf“ (an der 
katholiſchen Kirche in Beuthen), bald ein „ſchwarzer Pudel 
mit feurigen Augen“ (Nenkersdorf), der die Menſchen in 
der Dunkelheit „ſcheecht“. An dem kleinen Waſſerloch bei 

ürſtenau hauſt ein „Zwerg“, der dem mitternächtlichen 
anderer auf den Rücken ſpringt. Die Laſt wird immer 
ſchwerer, bis der Ueberfallene zu Boden ſinkt. Aus dem 
Loche heraus ruft eine Frauenſtimme dem „Huchauf“ zu: 
Machs gut! Machs gut!“ Im Fürſtenauer Sattlerloche 
eht der Grünberger Sattler, der einſt dort ſeinen Tod 
and, die Vorübergehenden um Hilfe an. Unter der Brücke 
es Eiſengrabens lauert eine Sau mit ſieben Ferkeln auf 
vorübereilende Wanderer. Nur die ſchnellſte Flucht kann 
Angefallene retten. In manchen alten Häuſern werden 
um Mitternacht „Taſſen zerſchlagen“, „Totengebeine herum⸗ 
geworfen“ oder „Kegel geſchoben“. Dem frommen Menſchen 
kann der Spuk nichts anhaben, wenn er ein Kreuz ſchlägt 
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und dabei die Worte murmelt: „Alle guten Geifter loben 
Gott, den Herrn.“ 
Eine Hexe erkennt man an den geröteten Augen. 
n ihrer Nähe bläſt ein ſtarker Wind. Sie ſchreitet nie 
ber einen gebleichten Knochen hinweg. Am gefährlichſten 
ſind die Hexen, wenn ſie in der Walpurgisnacht auf einem 
alten Beſen nach dem „verhexten Baum“ bei Schlawa 
reiten. In der Eichauer Gegend fügt man ſich vor 
n indem man in der Nacht zum 1. Mai drei 
euze an die Haustür malt und einen alten Beſen gegen 
die Stalltürpfoſten lehnt. Den „Alb“ hält man ſich in der 
Liebenziger bi n durch das „Albgebet“ vom Leibe. Ein 
neugeborenes Kind darf nicht allein im Zimmer gelaſſen 
werden, ſonſt raubt es der Böſe und legt einen „Wechſel— 
balg“ mit einem großen Kopfe und einem blöden Geſicht 
in die Wiege. Auf ſumpfigen Wieſen halten fich Gree 
lichter auf. Das ſind die Seelen ungetauft verſtorbener 
Kinder. Sie locken die Menſchen gern in grundloſe 
Sümpfe hinein. In einem Oderloche bei Beuthen wohnt 
der „Waſſermann“, der gern mit Menſchen ſpielt und tanzt. 

Der Ruf des Käuzchens verkündet einen Todesfall. 
akg die Hunde, jo bricht in den nächſten Tagen eine 

euersbrunſt aus. Erwachſene und Kinder verlieren nicht 
ſelten ihr „Maß“; dann müſſen fie von einer „klugen Frau“ 
gemeſſen werden, ſonſt ſterben ſie an Abzehrung. Warzen 
und Hühneraugen können durch „Verſprechen“ beſeitigt 
werden. Eine weiſe Frau in der Carolather Heide ſtillt 
jeden Zahnſchmerz durch die Beſchwörungsformel: „Helles 
Licht, ich ſeh' dich an mit dem gold'nen Zacken. In 
meinem Mund, da ſticht ein Zahn, darin die Würmer 
hacken. Der eine braun, der andere rot; ich wollte 
wünſchen, ſie wären tot. Im Namen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes, Amen.“ 

Wenn die Chriſtnachtglocke klingt, bindet der Gartens 
beſitzer um jeden Obſtbaum ein Strohſeil, damit dieſer im 
folgenden Die viel Srüchte tragen kann. In der Sil⸗ 
veſternacht offenbart ſich die Zukunft beim Bleigießen. 
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Wer am Neujahrsmorgen vor dem Frühſtück nieſt, ver⸗ 
liert im Laufe des Jahres ein Glied ſeiner Familie. Am 
Gründonnerstag darf der Honig oul aaae Tiſche fehlen, 
denn ig ſchltzt das Haus vor Krankheit. Karfreitag- 
waſſer, heimlich geſchöpft, beſitzt ſtarke Heilkräfte. Auf 
der aufgehenden Eh e onne erſcheint dem Frühauf⸗ 
ſteher der Heiland in der Geſtalt eines hüpfenden Lämm⸗ 
chens. Das Vergeſſen eines Gegenſtandes deutet auf einen 
unangenehmen Verlauf der angetretenen Reife hin. Krähende 
Hühner ziehen Unglück in das Haus. : 
Die Sitten und Gebräuche der heimiſchen Bevöl⸗ 
kerung kommen beſonders bei Volksfeſten zum Ausdruck. 
Der Frühlingsanfang wurde bis zu Beginn des Welt- 
krieges in der Pürſchkauer Gegend durch das „Todaus⸗ 
treiben“ feſtlich begangen. Der „Oſterhaſe“ ſpendet den 
Kindern buntgefärbte „Oſtereier“. Zu Pfingſten werden die 
Häuſer und Kirchen mit Birkenreiſern geſchmückt. Am 
24. Juni zündet man in einzelnen Ortſchaſten Johannis. 
feuer an. Wahre Bolksfefte find die Schützenfeſte, die in 
der Regel drei Tage dauern. Als rein ländliche Feſte 
gelten Erntefeft und Kirmes. In der Adventszeit ver- 
kleidet ſich gern der junge Burſche als „Knecht Ruprecht“, 
der neben Rutenſchlägen auch allerlei Süßigkeiten an die 
Kinder des Hauſes verteilt Die Hochzeiten werden auf 
dem Lande zumeiſt mit großem Aufwande gefeiert. Die 
ugend baut Ehrenpforten und wirft am Polterabend alte 
öpfe und Schüſſeln gegen die Haustür; denn Scherben 
bringen Glück. Die Paten ſchlagen beim Ueberſchreiten 
der bon ein Kreuz über den Täufling und 
ſprechen dabei die Worte: „Einen Heiden tragen wir hin⸗ 
aus, und einen Chriſten wollen wir wieder zurückbringen.“ 
Nach dem Tode eines Menſchen wird die Wanduhr an⸗ 
gehalten und der Spiegel verhängt. Der „Grabebitter“ ladet 
alle Verwandten und Bekannten zum Begräbnis ein. Dem 
Toten gibt man einige Lieblingsgegenſtände mit; Geſang⸗ 
buch, Meſſer und Kamm dürfen in keinem Sarge fehlen 


Schiller, Beuthen. 


* 
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Ein Kulturbild aus unferer Däter Tagen, 


Fürſtenſchloß, Kirche, Adelheidshöhe und der breite 
Oderſtrom zu Carolath waren uns Bauernjungen von das 
mals die Symbole unſeres auf ſtolzer Oder-Anhöhe von 
Eichengrün in weitem Kranze maleriſch umrahmten Hei⸗ 
matfleckchens und damit auch der Grundbegriff der Schön⸗ 
heit unſeres weiten deutſchen Vaterlandes. Carolath, klang 
doch ſein Name ſchon wie Poeſie! Poeſie war viel in 
unſerer Väter Land zu finden. 


Was war aus dem mageren Sanddünenzuge, auf 
dem unſere Väter vor der Separation noch den Pflug 
führten und wir Jungen am Dorfabhange in Reinberg 
und an der Költſchlehne in Carolath noch Urnen aus 
buddeln durften, geworden? 


Des edlen Weinſtocks blaue Traube und der großen 
Apfelbäume roſafarbene Blütendolden glänzten in die 
Lande dahin. An der Fliederganglehne, am neuen Fried- 

of, auf dem Dünenſande vor dem alten Schulhauſe in 

einberg ſtanden große Maulbeerbäume für die Seiden⸗ 
raupenzucht des Lehrers Heinrich Schwieder, der auch ein 
55 — Imker und ein tüchtiger Pädagoge war. Die 

der⸗Anhöhen, vom alten Kirchhofe übers Pfarrhaus hin 
bis hinters Schloß und bis hinab zum Strome, dufteten 
wie heut von Fliederblütendolden, gewürzt mit Nachtigall⸗ 
gelang, und an allen herrſchaftlichen Wegen und in vielen 

ürgervorgärten ſtanden wohlgepflegte türkiſche Flieder⸗ 
bäume, die heute leider meiſt verſchwunden ſind. 


Carolath, mit einer „Hohen Brücke“ und einem 
„Waſſerturm“ geziert, war für uns Kinder das Paradies. 
Wie gern gingen wir am Wochentagabend oder am 
Sonntagnachmittag nach dem Kindergottesdienſt an der 
een grün umrankten alten Weinpreſſe vorüber, 

en „hohen Steg“ hinan, hin zur Adelheidshöhe, von der 
die fürſtliche Fahne wehte, um einen Rundblick in die 
Lande zu tun. 


393 
Zu unſeren Füßen liegen die Carolather Weinberge, 
und am Horizonte winken die Türme der Stadt Glogau. 
Von dort aus zieht ſich dann das Silberband des großen 
Oderſtromes, nahe unſern Füßen, an der Altſtadt Beuthen 
raſch vorüber. „Sie iſt ein Bild der echten deutſchen 
Stadt, das mich ſo manchmal tief ergriffen hat.“ [Prinz 
Emil von 1 Dann liegt vor uns, 
ſchrägüber von Beuthen, im Grün uralter Eichen und 
Kaſtanien verſteckt, auf einem Wieſenplane, hart am 
Strome, das nun verfallene, einſt ſo ſchöne Geibel⸗ 
Häuschen, im Volksmunde Kardeitſch (Cottage) ge- 
nannt, mit ſeinem graugrünen Strohdache, ſeinen Butzen⸗ 
pre ſeinen wie Kaſtanienblüten leuchtend rot getünchten 
ußenwänden und ſeiner einſt von blauen Waldreben ſchön 
n F 1 
0 ren wir um en Dichter Emanuel 
Geibel feine frohen Lieder fingen. wi ſehen ihn im 
Geiſte den laubgeſchmückten Kahn beſteigen und auf leichten 
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Das ehemalige Geibelhäuschen. 
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Wellen dem im Abendſonnenſcheine in den wiegenden 
Fluten ſich wiederſpiegelnden ſchönen Templerſchloſſe zu⸗ 
fahren, um an der leider längſt verſchwundenen „Sommer⸗ 
brücke“ (einem japaniſchen Pavillon) zu landen, wo unterm 
dichten Eichendach Fürſt Heinrichs eigene Kapelle zur 
Nachmittags und Abendzeit ſchöne Weiſen ſpielte, die von 
den Höhen und den Waſſern wiederklangen, bis der Mond⸗ 
ſchein goldene Brücken nach Hegewald baute. 

Wir ſehen unſern großen Sänger ein andermal mit 
Sanitätsrat Dr. Riefeberg und Graf Haugwitz auf dem 
am Pfarrgarten beginnenden alten Schönaichdamme wan⸗ 
dern, unter den vielhundertjährigen Eichen, die ihr ſchützendes 
Dach über Tauſende von Veilchenblüten breiten. Links ab 
führt fie dann der kleine Damm (Poetenſteg von uns gee 
nannt) über den Schönaichgraben, an der Baumſchule vor- 
über wieder zur Höhe hinauf, zur Sommerlaube (Linden⸗ 
laube), die mit Rundbank und ſchönem Rundblick zur 
Raft einladet. Die Kirſchallee am oberen Lehnenhang 
oder der Nußbaumweg an der Buchen⸗Chauſſee führen dann 

ur Adelheidshöhe zurück, und wir kommen nun zur Nord» 
feite unferes Turm-Rundblickes. 

Hier ſchweift das Auge über Reinbergs Bauernhöfe, 
über die eine Häuſerreihe Thiergartens und über das ſtille 
e über die grünen Wipfel der Kiefern und 

uchen bis hin zu dem unter Fichtenbäumen ſtill ver⸗ 
borgenen Forſthauſe „Heinrichsluſt“, das hier, tief in der 
weiten 1 Heide ſeinen Dornröschenſchlaf hielt, 
bis der Ruf der Jagdhörner und edler Roffe Getrabe es 
zum „Luſtaufenthalt“ hoher Gäſte machte. 

Carolath war damals, wie manche fürſtlichen Schlöſſer, 
eine Erholungsſtätte und ein Jungbrunnen für große Seite 

enoſſen. Fürſt Heinrich, preußiſcher General der Kavallerie, 
bate dem Staate in den Befreiungskriegen hervorragende 
enſte geleiſtet und war, ausgeſtattet mit hohen Geiſtes⸗ 
gaben und großer Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft, eine 
aſtfreundſchaſtliche und anziehende Perſönlichtzeit. Fürſtin 
lma war eine Dame von hoher Geſtalt, geiſtiger Größe 
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und anmutigem Weſen, viel bewundert mit ihren ſchönen 
liebreichen Händen, die wir oft geküßt und aus denen 
wir allwöchentlich die Stöckerſchen Predigten zur Vertei⸗ 
lung an heilsbedürftige Seelen entgegennahmen. 

Stöcker, Hof- und Domprediger Wilhelms J. predigte 
mehrfach in Carolath. Er drückte uns Jungen dann im 
Palais die Blätter feiner Berliner Stadtmiffion für unfere 
Angehörigen in die Hände. 

Carolath war eine hohe Kulturſtätte geworden. Für 
die Kinder der Beamten der Fürſtlichen Kammer, des 
F des Amtsgerichts, der Domänen und für die 

öhne ſtrebſamer Landwirte der Umgebung beſtand da⸗ 
mals hier die „Höhere Schule“ des Herrn von Cruſatz. Auch 
die Halbtagsſchule des angegliederten Reinberg wurde unter 
Lehrer Heinrich Schwieder, der 1886 noch 175 Kinder allein 
unterrichtete, die Grundſchule für 12 Lehrer, Rektoren und 
Geiſtliche. 

Wie ſtand es ſonſt mit dem Geiſt der Zeit in der 
Parochie Carolath zu unſerer Väter Tagen noch? Super⸗ 
intendent Punkes und Paſtor Riebels kraftvolle Predig- 
ten genügten unſeren Ahnen allein nicht. Ein Kapitel aus 
der aus dem 15. oder 16. Jahrhundert ſtammenden Haus⸗ 
poſtille, aus Hofackers Predigten, aus Johann Arnd's 
ie Chriſtentum“ oder aus Stickers Sonntagsblättern 
war ftets die Sonntag⸗Nachmittag⸗Lektüre, die wir Schul» 
jungen unſern Eltern und Großeltern vorleſen mußten. 
An Winterabenden, wenn Knecht und Magd am Spinn- 
rad und die Mutter am eignen Webſtuhl ſaß und wir 
Kinder Schule ſpielten, erzählte uns der Großvater, Erb- 
ſcholtiſeibeſitzer und Ortsrichter Chriſtian Küllmann aus 

hiergarten, oft von der ſchweren Franzoſenzeit von 1806 
bis 1813, von der Hungersnot von 1848, von der jähr⸗ 
lichen ſchweren Waſſersnot, von der Separation und von 
dem endlich erfolgten Kanal⸗ und Dammbau um 1870. 

eden PNE r wurde beim Kleideranziehen ein dem 
auerſchen Geſangbuch entſtammendes Kirchenlied ger 
etet; nach dem Wittageſſen wurde ein Danklied gefun- 
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gen — unſere Väter fangen damals nach Noten —, und 
am Abend folgte beim Zubettgehen das Gebet eines 
paſſenden Abendliedes. Stets, wenn der Glockenton er⸗ 
klang, zog der Landmann und der Landarbeiter ſeine 
Mütze und verrichtete ſein Gebet. Ich ſehe jene frommen 
Seelen mit ihren edlen Zügen, mit ihrem kindlichen Ge⸗ 
müt und ihrer rechten Herzensbildung im Geiſte heute 
noch zahlreich vor mir wandeln. Wie iſt die Welt ſo 
anders geworden! „Wir ſuchen viele Künſte und kommen 
weiter von dem Ziel“. — 

Ein anderes Bild aus den ſiebziger Jahren. Wie 
oft zur Frühlings» und auch zur Gommers- und Herbſtes⸗ 
eit ſchweiſte das Auge damals von Carolaths Anhöhe 

ber das Anſchwemmungsgebiet der Oderniederung, den 
Mitteldamm, den Schönaichdamm, über Rofenthal, Eichen⸗ 
kranz, Spangenberg und Skeyden entlang bis hin zu 
Glogaus Türmen, über eine endloſe Waſſerfläche! „Eine 
Meereswoge, ſie ſchwankt und ſauſt!“ — alles blühende 
Getreide, alles Wild unter ſich begrabend. Für unſere 
Eltern war das ein ſchweres Trauerſpiel, für uns Jungen 
aber eine große Freude! Konnten wir doch die Fahr- 
ſtraßen und Oderwieſenwege mit den hurtigen nackten 
Much durchwaten und das tagelang ſtrömende warme 
achswaſſer nach Kaulquappen, Fiſchlein und allerlei 
Waſſertieren abſuchen und auf ſelbſtgezimmerten Flößen 
über die waſſerbedeckten Erntefelder rudern. — 

Meine kurzen Ausführungen ſollen zeigen, daß wir 
auf der rechten Oderſeite auch Urſache haben, dankbar 
unſerer Väter zu gedenken, um in unſeren ſchweren Zeiten 
wieder an Geſinnung und in Taten ihrer würdig zu werden. 


Rektor Küllmann, Weißwaſſer O. L. 


Dom Sagenquell der Heimat. 


Dom Sagenquell der Heimat. 


„O, wie wird mein Herz fo w 
Wie ſo hell mein oor een 
Sagen aus der Kinderzeit 
Treten vor mich hin.“ 

Freiligrath. 


Die Sage. 


Der Kern der Sage iſt nicht erfundene Dichtung, 
n geſchichtliche Begebenheit. Dieſe wurde von un⸗ 
eren Vorfahren mündlich fortgepflanzt, verblaßte Erinne⸗ 
rung ſtilgerecht ausgeſchmückt und zu einer vollſtändigen 
Erzählung ausgebildet. In ihr ſpiegelt ſich die Gedanken⸗ 
und Gefühlswelt unſeres Volkes wieder. Sie offenbart 
den unerſchütterlichen Glauben der Altvorderen an die 
ſittliche Weltordnung der Germanen: Die Schuld muß 
durch Strafe geſühnt werden. Die Grengfrevler, Mörder, 
Selbſtmörder uſw. kommen nicht eher zur Ruhe, bis fie 
ihre Schuld abgetragen haben. 


Schiller, Beuthen. 
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Die eingemauerte Stieftochter. 

Hart am Wege vom Friedhofstor zur St. Martins» 
kapelle in Zölling liegt ein Grab, überdeckt von einem 
Grabſtein, auf dem man vier eingemeißelte Hufeiſen zu 
erkennen glaubt, an dem noch immer jeder ne des 
Kirchberges ſinnend verweilt. Es foll die Ruheſtätte einer 
Edelfrau ſein, von der die Sage folgendes erzählt: 

Einſt lebte in Zölling ein Ritter Braun. Seine Frau 
ſtarb und hinterließ ihm eine wunderſchöne Tochter, die 
des Vaters ganzer Stolz und ganze Freude war. Als 
das Kind zur Jungfrau herangewachſen war, verheiratete 
er ſich zum zweiten Male. Die Stiefmutter konnte die 
wegen ihrer Schönheit und Tugend von allen verehrte 
und geliebte Tochter nicht leiden und trachtete danach, ſie 
aus dem Wege zu ſchaffen. Als der Ritter Braun an 
einem Kreuzzuge teilnahm, konnte ſie ihre ſchändlichen 
Abſichten verwirklichen. Sie tieg einen Maurer zu fi 
kommen und übergab ihm die Tochter mit dem Befeh 
ſie an der Kirche einzumauern und ſo dem Hungertode 
preiszugeben. Als ſich der Maurer weigerte, dieſen Befehl 
i drohte ſie ihm mit dem Tode. Er führte 
deshalb den Befehl aus und mauerte die Unglückliche an 
der Nordſeite der Kirche ein. Aus Mitleid mit dem armen 
Ritterfräulein 115 den Kerker nicht vollſtändig, ſondern 
ließ eine kleine Oeffnung, durch die ſeine Tochter der Ein⸗ 
gemauerten des Nachts Speiſen zureichen mußte. Die böſe 
Stiefmutter veranſtaltete ein großes Leichenbegängnis, da⸗ 
mit alle glauben ſollten, das Ritterfräulein wäre eines 
natürlichen Todes geſtorben. An den Ritter ſchickte ſie 
einen Boten, der ihm das Gleiche mitteilen mußte. Nach 
einiger Zeit kehrte der Ritter aus dem Kreuzzuge heim. 
Groß war der Schmerz über den Tod ſeines heißgeliebten 
Kindes. Stunden brachte er an dem Grabe ſeiner Tochter 
zu. Eines Nachts fand er keine Ruhe; da ſtand er auf 
von 101 8 Lager und ging den gewohnten Weg zum 
Kirchhof. Da bemerkte er eine Geſtalt zwiſchen den Gräbern. 
Es war des Maurers Tochter, die, wie allnächtlich, dem 


401 

Ritterfräulein Speife zutrug. Als er fie anrief und nach 
ihrem geheimnisvollen Tun forſchte, erzählte ſie ihm das 
Schickſal feines Kindes. Sogleich wurde die Arme be» 
freit und in dem Haufe des Maurers geborgen. Der 
empörte Vater beſchloß, grauſame Rache an der unmenſch⸗ 
lichen Stiefmutter zu nehmen. Als am nächſten Tage das 
Feſt der glücklichen Heimkehr des Ritters gefeiert wurde 
und alle Gäſte im Saale verſammelt waren, ſtellte er die 
rage: „Welche Strafe verdient eine Mutter, die ihr Kind 
ebendig einmauern läßt?“ Ganz empört rief die falſche 
Stiefmutter: „Eine ſolche Mutter verdiente, von vier Pferden 
zerriſſen zu werden.“ „Du haſt Dir Dein Urteil ſelbſt 
eh die T. ſprach der Ritter, und auf ſeinen Wink öffnete 
ich die Tür, und in einer Sänfte wurde die totgeglaubte 
Tochter hereingetragen. Voll Abſcheu über dieſe Tat be⸗ 
ſchloß man ſogleich, das Urteil zu vollſtrechen. Die ganze 
Geſellſchaft brach auf und begab ſich nach dem Käſebuſch, 
der damaligen Richtſtätte. Die ruchloſe Tat fand ihre 
Sühne. Damit man der Gerichteten auch noch nach ihrem 
Tode ſeine Verachtung kundtun konnte, wurde das Grab 
derſelben jo angelegt, daß alle Beſucher der Annakapelle 
es mit Füßen treten mußten. Darum iſt die Aufſchrift des 


das Grab deckenden Steines vertreten. Nur vier einge- 


meißelte Hufeiſen ſind noch deutlich zu erkennen. 
Lehrer Geik und Stürzebecher, Zölling. 


Der Brauns ⸗Ceich. 


Zu Anfang des 15. Jahrhunderts lebte in Zölling 
ein Ritter Wolf von Braun. Er und ſein Bruder Dietrich, 
der auf Wallwitz ſaß, begehrten die Tochter des Ritters 
von Rechenberg zur Frau. Dietrich von Braun heiratete 
Thereſe von Rechenberg, und dadurch entſtand zwiſchen 
beiden Brüdern eine grimmige Feindſchaft. Einmal weilte 
Dietrich mit ſeiner jungen Frau bei ſeinem Schwager in 
Großenborau zu Beſuch. Als er am Burgfeniter ſtehend, 
auf die Straße hinabblickte, ritt af 


ay: fein Bruder Wolf 
vorbei. Dietrich zitterte heftig, faßte fih aber doch ein 
* 


> ws 
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Herz, ſtieg zu Roß und eilte ihm nach. „Wolf, mein Bruder, 
mein guter Bruder, halte doch!“ rief er ihm nach. 

olf hielt, wandte ſich um und kam ihm langſam 
entgegengeritten. Dietrich, der freundlichen Erfüllung ſeines 
Wunſches entgegenſehend, ſtreckte ihm ſeine Arme entgegen 
und rief: „Kannſt Du mir vergeben, vergeſſen?“ 

„Vergeſſen?“ knirſchte Wolf, und bei dieſen Worten 
runzelte er die Stirn. Sein Auge funkelte, fein Schwert 
flog aus der Scheide, und Dietrich fiel blutend vom Roffe. 

Ein lauter Schrei Thereſens und ihrer Mutter, die 
es vom Fenſter mit angeſehen, noch mehr aber Dietrichs 
ſchmerzlicher Seufzer, jchreckten den Mörder auf. Er heftete 
einen verſtörten Blick auf die Leiche ſeines entſeelten Bruders, 
und mit einem tiefen Seufzer riß er ſein Pferd herum, 
und die Hölle in feinem Innern, jagte er wie ein Sturm⸗ 
wind das Dorf hinab. Wolf war verſchwunden. Erſt 
einige fen darauf hatte man ihn in der Zöllinger Heide 
angetroffen, wo er, einige Eicheln in der Hand und in 
ein tiefes Nachdenken verſunken, mit ſeinem abgetriebenen 
Roffe und ebenſo abgemagerten Rüden unter einem Baume 
hielt. Beim Anblick der ſich ihm nahenden Menſchen 
aber war er heftig aufgeſprungen, hatte ſich in den Sattel 

eworfen und war wie ein ſcheues Wild von dannen gee 
ohen. So fah man ihn noch öfters die Waldwege da⸗ 
hinſtreifen oder aber mit verhängten Bilgeln, als wolle er 
den Qualen feines böſen Gewiſſens entfliehen, über Stock 
und Stein dahinſtürmen, ein andermal wieder feinen Rappen, 
in düſterem Hinbrüten verfunken, an der Hand weiden, 
auch einen Haſen oder ein Reh hetzen und es dann ſeinen 
hungrigen Rüden vorwerfen. Eines Tages auch fand ſich 
ein ſteinernes Kreuz an der Stelle, wo der Brudermord 
geihehen, das noch heute in ber Dorfmauer in der Nähe 
es Hoftores in Großenborau jteht. 

So waren beinahe drei Wochen ſeit Dietrichs Tode 
verfloſſen, als ſich Thereſe eines Morgens wieder zu der 
Kapelle hinüberführen ließ, in welcher der Sarg ihres ge⸗ 
liebten Gatten ſtand, und eben wie ſie die Stufen hinauf⸗ 
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ſchwankte, kam Wolf die Saganer Straße herabgeritten, 
eſenkten Hauptes, vor ſich hinſtierend, und faſt wie ſeiner 
Gebt unbewußt. Da tönte drüben von Großenborau der 
Klang von Glocken, um die frommen Bewohner des 
Dorfes zur Meſſe zu rufen, welche Thereſe zum Seelen- 
heil ihres guten Dietrich leſen ließ, und erſchrocken richtete 
Wolf ſich in die Höhe. Er gewahrte Thereſe, {ab fie in 
Trauerkleidern, in ihren Tränen. Unbeweglich ftarrte ky 
Blick zu ihr hinauf; dann aber warf er heftig fein Pferd 
herum, und mit verhängten Zügeln deena er ſchnaubend 
den ſchmalen Steg in den Keſſelbuſch hinab. Jenſeits der 
Waldſchlucht hörten ihn Thereſens Begleiterinnen noch ein- 
mal in ſein Hifthorn ſtoßen und wie wahnſinnig ſein 
dumpfes Jagdgeſchrei brüllen, dann verſtummte es wieder 
plötzlich, nur den dröhnenden Huſſchlag vernahm man 
aus dem ſteinigen Hohlwege des Eulberges und das 
Kläffen der Hunde. 

Rechenberg ließ ſeine Spur nachſuchen, und dann 
fand man denn, wie er in wütendem Laufe den Reffel- 
buſch hindurchgejagt, ſodaß auf dem großen Steine, der 
in der Mitte der Waldſchlucht liegt und damals den 
eiligen Fußgängern, die dieſen Weg einſchlugen, zur 
Brücke über den Moraſt des quelligen Untergrundes diente, 
alle vier Hufe zu erkennen waren. Dann aber war er 
über den Eulberg hinweg bis an die Zöllinger Grenze 

eſetzt, wo er ſich ſamt Roß und Rüden in eine ſumpfige 
tefe geſtürzt, die von ihm noch jetzt den Namen „Brauns⸗ 


teich“ führt. 
Lehrer Geik und Stürzebecher, Zölling. 


Der Meineidige. 
Eine Hartmannsdorfer Sage. 

Bei der Kirche in Hartmannsdorf, Kreis Frey⸗ 
ſtadt R.⸗Schl., ſtand bis zum Frühjahr 1920 als Anbau 
eine Gruft, in der man bei ihrem Wegreißen neun Särge 
Dorfand. Die Leute erzählen, daß einſt ein Knabe durch 
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die Tür von der Kirche aus (jetzt zugemauert) in die Gruft 
ing und ſah, wie dem einen Toten die Zunge heraus» 
er „Alter, nimm die Bunge 'rein“, foll er gejagt haben. 
Daß dem Toten die Bunge zum Munde heraushing, foll 
daher rühren, weil er vor Gericht einem Hartmannsdorfer 
Bauern im Niederborfe einen dieſem gehörenden Berg abe 
Bude hatte. Der Tote war nach der Sage ein 
ruder des Erbherrn Chriſtoph von Naſſau, der 1776 ſtarb 
und in der Gruft beigeſetzt wurde. Der Meineidige ſoll 
aber nach ſeinem Tode keine Ruhe haben und als Hund 
mit feurigem Maule herumlaufen und die Leute erſchrecken. 


Der Bullendorfer Stein. 


Den Rücken des Bullendorfer Windmühlenberges 
deckt ein Findlingsſtein von ungewöhnlicher Größe. Dieſer 
führt im Volksmunde den Namen „Bullendorfer Stein“ 
und iſt der Sage nach auf folgende Weiſe auf ſeinen 
heutigen Standort gelangt: 

An einem ſchönen Sommertage wanderte ein Rieſe 
durch den Weſten des Kreiſes Freyſtadt. Die Sonne ſchien 
heiß vom Himmel herab und verwandelte alle Landſtraßen 
in ein grundlofes Sandmeer. Da fank der Rieſe bei jedem 
Schritt tief in das lockere Erdreich hinein und ſchöpfte die 
Schuhe voll ſcharfer Sandkörner. Die kleine Unannehm⸗ 
lichkeit konnte ihm die Wanderluſt nicht rauben. Als er 
aber die Höhe des Bullendorfer Windmühlenberges über⸗ 
ſchreiten wollte, drückte ihn ein Stiefel ſo gewaltig, daß 
ihn die Ferſe ſchmerzte. Da ſetzte er ſich nieder, zog den 
Schuh vom Fuße und klopfte ihn am Erdboden aus. Da 
fiel der Bullendorfer Stein heraus. 

Schiller, Beuthen. 


Rechenbergs Knecht. 


Hans von Rechenberg, der Beſitzer gewaltiger Länder⸗ 
ſtrecken des Kreiſes Freyſtadt, ſaß an einem warmen 
Sommerabende in ſeinem Schloßgarten zu Beuthen und 
ſchlief. Ein merkwürdiges Rauſchen weckte ihn aus feinem 
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Halbſchlummer. Vor ihm jtand ein fauber gekleideter 
junger Menſch und bot ihm feine Dienſte als Reitknecht an. 

Die felten ſchöne Reiterfigur des Fremden und feine 
ſchlagfertigen Antworten gefielen dem Freiherrn aufer- 
ordentlich. Ohne nach ſeiner Herkunft zu fragen, nahm 
er ihn in feinen Dienſt und vertraute ihm feine Lieblings» 
ar an. Bald merkte er, daß er fein Vertrauen keinem 

nwürdigen geſchenkt hatte. Jede Arbeit wurde mit Luft 
und Liebe erfaßt und mit Sorgfalt ausgeführt, die ſchwie⸗ 
rigſten Aufträge zur vollſten Zufriedenheit des Herrn in 
kürzeſter Zeit erledigt. 

„Eines Tages ſchrieb Herr von Rechenberg einen 
wichtigen Brief. Dieſer ſollte ſchnell und ſicher an einen 
entfernten Ort gebracht und die Antwort mit derſelben 
Eile zurückbefördert werden. 

Der Reitknecht verbarg das Schreiben ſorgfältig in 
ſeinem Wams und verſprach, den Befehl ſofort auszuführen. 

Kurze Zeit darauf betrat der Freiherr zufällig den 
Pferdeſtall. Der Rappe, den der Knecht immer ritt, ſtand 
träge auf ſeinem Platze, kaute gemächlich ſein Bündel 
p und verriet keine Spur von Schweiß und Erſchlaffung. 

er Knecht aber lag zuſammengerollt unter der pe 
und ſchlief den Schlaf des Gerechten. 

Erſchrocken ergriff der Freiherr den Arm des Schläfers, 
ſchüttelte ihn derb und fuhr ihn an: „Biſt Du noch hier?“ 

Der Knecht ſprang auf, verneigte fich ehrfurchtsvoll 
vor feinem Herrn, langte ruhig in die linke Seitentaſche, 

olte ein Schreiben hervor und reichte es demütig dem 

eiherrn hin mit den Worten: „Hier iſt die Antwort.“ 

Erregt erbrach Rechenberg das Siegel und überflog 
haſtig den Brief. 

Dieſer enthielt die erwartete Antwort. 

Der Freiherr nahm das Schreiben an ſich und ver⸗ 
ließ den Stall, ohne ein Wort zu fagen. Die Sache be- 
unruhigte ihn. Er verglich die Länge des zurückgelegten 

eges mit der darauf verwendeten Zeit und konnte ſich 
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gar nicht erklären, wie es möglich geweſen war, den Auf- 
trag ſo ſchnell at erledigen. 

Da der Knecht in der nächſten Zeit feinen Dienft 
wie bisher verſah und nichts Außergewöhnliches vorkam, 
legte der Freiherr dem Ereignis keine weitere Bedeutung 
bei und vergaß im Laufe der Zeit den Vorfall. 

Ein paar Jahre ſpäter zog der Freiherr von Rechen- 
berg in den Krieg. Eines Tages erhielt er die Meldung, 
daß der rn im Anmarfche fei. Das war eine unan« 
1 8 eberraſchung. Die Lage mußte unbedingt ge- 
lärt werden. Das konnte aber nur durch freiwillige Auf- 
klärungsarbeit geſchehen, denn ein ungeſchickt ausgeführter 
nim brachte mehr Schaden als Nutzen. 

Ciligſt wurde die Reiterſchar apinn eng guten und 
zur Meldung von Freiwilligen aufgefordert. Doch kein 
Mann trat vor die Front. 

Da trat Rechenbergs Reitknecht vor und ſtellte fich 
zur Verfügung. 

Ruhig empfing er den Auftrag und ritt unbefangen 
von dannen. 

Nach wenigen Stunden war er wieder zurück und 
überbrachte dem Freiherrn nicht nur genaue Kunde von 
der Stellung des feindlichen Heeres, ſondern auch zuver⸗ 
läſſige Angaben über die Stärke der im Anmarſch be⸗ 
findlichen Kolonnen. 


Hocherfreut dankte der Freiherr dem unerſchrockenen 
Knechte für den bewieſenen Mut und die umſichtige Wus- 
führung des Auftrages. 


„Was für Beute haft Du denn da gemacht?“ ere 
kundigte ſich Rechenberg teilnahmsvoll, als er die vollen 
Taſchen des Kundſchafters bemerkte und den hellen Metall- 
klang daraus vernahm. 


„Nichts Wertvolles,“ entgegnete ruhig der Knecht. 
„Ich habe nur den Pferden der feindlichen Reiter die 
halben Hufeiſen abgeriſſen, damit fie meinen Rappen nicht 
einholen konnten.“ 
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Der Freiherr machte ein erjtauntes Geficht, enthielt 
ſich aber jeder Bemerkung. 
Die Angaben des Knechtes und andere von ihm 
eleiſtete Diente waren fo wertvoll für den Verlauf des 
Felbzager, daß Rechenberg ihn eines Tages zu ſich rufen 
ließ, um ſich nach ſeiner Herkunft zu erkundigen und ſeine 
Zukunftspläne zu 1 20501 
Da nahm der ſonſt ſo einfache Knecht eine feierliche 
Würde an und ſprach: „Herr, der Herr aller Herren hat 
Euch durch mich nur zeigen wollen, wie es ihm wohl⸗ 
ande wenn ein Herr ſeine Diener gerecht und gütig be⸗ 
andelt, wie Ihr es an mir bewieſen habt.“ 
Nach dieſen Worten verſchwand er und wurde nie 
wieder geſehen. 

5 8 ne o si jemandem etwas 8 
und Gutes von unbekannter Hand geſchehen war: „Das 
hat Rechenbergs Knecht getan.“ esche 

Schiller, Beuthen. 


Das lebende Bild. 

In vergangenen Zeiten rollten tagtäglich zur mitter⸗ 
nächtlichen Stunde grinſende Totenſchädel und gebleichte 
Menſchengebeine aus dem Rauchfang des Beuthener 
Schloſſes hervor, wirbelten wirr durcheinander und fanden 
ſich endlich zu beweglichen Totengerippen zuſammen, die 
wie Menſchen ſprangen, tanzten und ſpielten und manch⸗ 
mal ſo laut Kegel ſchoben, daß die Totenvögel der Linden⸗ 
kolonie erſchrocken auffchrien und ſchlaftrunkenen Kranken⸗ 
pflegern ſchlotternde Angſt in die zitternden Knie jagten. 
Die Polizeiſtunde der Geiſter machte dem Treiben ein 
Ende. Punkt ein Uhr löſten ſich die Geſtalten in ihre 
Beſtandteile auf und verſchwanden auf demſelben Wege, 

en ſie gekommen waren. 

Nur ein Zimmer durften die Spukgejtalten nie bes 
treten. Das war der fog. „Rote Saal“. 

In dieſem hing ein wundervolles Gemälde. Das 
reichte vom Fußboden bis faſt an die Decke und ſtellte 
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einen Ritter dar Der Name desſelben war der Nachwelt 
nicht überliefert worden. Das Geſicht verriet Schönaichſche 
Züge. Das Auge hatte keinen finſteren Ausdruck. Und 
doch ſchaute es wie durch einen Schleier der Wehmut 
himmliſchen Höhen zu. 

Wem galt dieſer Blick? Welche Gefühle kamen in 
ihm zum Ausdruck? Kein Menſch konnte dieſe Fragen 
beantworten. Und doch mußte der Ritter, den das Bild 
darſtellte, eine Schuld auf ſich geladen haben. Sonſt hätte 
I Geiſt im Grabe Ruhe gefunden und brauchte nicht 

ag für Tag den Saal und das Haus zu durchſtreifen. 
Deshalb wurde das geheimnisvolle Bild und der unheim⸗ 
liche Ort von allen Schloßbewohnern ängſtlich gemieden. 

Eines Abends hörte der ſoeben in Dienſt getretene 
neue Diener des Schloſſes ein Geräuſch im Roten Saale. 
Arglos betrat er den Raum, um die Urſache des Ge- 
räuſches feſtzuſtellen. In dieſem Augenblick verkündigte 
die Turmuhr der nahen Kirche den Beginn der Mitter- 
nacht. Da fing es hier und dort an, ſich zu regen. Ein 
Sturm durchſuhr den Schornſtein. Aus der Kaminöffnung 
rollten zwei menſchliche Arme. Ihnen folgten die Beine, 
der Rumpf und zuletzt der Kopf. Dieſe Körperteile ſprangen 
gegeneinander und ordneten ſich zu einem menſchlichen 
Weſen, das die Geſtalt eines Knappen annahm. Dieſer 
näherte ſich dem Gemälde und verbeugte ſich tief vor ihm. 
Alsbald wurde das Bild lebendig. Der Ritter löſte ſich 
von der Leinwand und ſtieg in den Saal hinab, der ſich 
im Nu mit Perſonen füllte, die geräuſchvoll der Kamin⸗ 
öffnung entſtiegen. Der Knappe deckte den Tiſch und 
trug koſtbare Gerichte auf. 

Regungslos ſchaute der Diener dem Treiben zu. Er 
ſtand wie erſtarrt an der Tür und wagte kaum zu atmen. 
Doch bald war er entdeckt. Der Ritter faßte ihn an der 
Schulter, ſtieß die Saaltür auf und warf ihn die Treppe 

inunter. Ein Grauſen durchſchüttelte den Körper des 
teners. Sein Mund tat fich auf, und die Lippen ſtammelten 
ein Gebet um Erhaltung des Lebens. 
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Da verſchwanden die Geſtalten, und der Lärm ver- 
ſtummte. 

Nach drei Tagen erzählte der Diener das Erlebnis. 
Nun wußte man endlich, wodurch der allabendliche Lärm 
entſtand. Das Gemälde wurde verkauft, und mit ihm 
verſchwand der Spuk aus dem Roten Saale. 

Schiller, Beuthen. 


Brauer John in Beuthen. 


Der Brauer Scholz in Beuthen war ein guter Menſch. 
Aber eine ſchwache Seite hatte er. Die ſorgte dafür, daß 
die kleinſten Fäſſer manchmal feiner Here wurden. Und 
das war ihm nicht immer angenehm. Der Stammtiſch 
im „Goldenen Löwen“ zählte ihn zu den trinkfeſteſten 
Kumpanen. Er war ia ouf die Leiſtungen dieſes Mit- 

liedes im Biertrinken. Und in der weiten Umgebung 
euthens fand ſich in der Tat niemand, der ſich mit dem 
Brauer in dieſer Hinſicht meſſen konnte. 

Eines Abends ſaß der Stammtiſch gemütlich bei⸗ 
ſammen. Scholz hatte ein gutes Geſchäft gemacht und 
war deshalb beſonders roſig geſtimmt. Die Unterhaltung 
drehte fich um die Trinkſeſtigkeit der its eke Und 
Scholz behauptete, es wäre ihm ein Leichtes, zehn Glas 
Bier hintereinander auszutrinken. Als man die Möglich⸗ 
keit einer ſolchen Leiſtung anzweifelte, verſprach er, ein 
Faß Bier zu ſpenden, wenn es ihm nicht gelänge, ſein 
Wort einzulöſen. 

„Das iſt gar nichts! Ein trinkfeſter Brauer muß 
einer ganzen Braupfanne Herr werden!“ bemerkte ein 
junger Menſch, der an einem Nebentiſche ſaß. 

Scholz lachte hell auf. Und ſeine Tiſchgenoſſen maßen 
mit geringſchätzigem Blick den Fremden. an 

„Stammen Sie vielleicht aus Polkwitz, junger 
Mann?“ fragte der Beuthener Brauer ſpöttelnd den 
Prahler am Nachbartiſch. 

„Das nicht! Aber ich bin der Brauer John, der 
nach Arbeit Umſchau hält. Ich trinke mit jedem von 
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oe um die Wette und bin bereit, nicht nur zehn Glas 
ier, fondern eine ganze Braupfanne hintereinander zu 
eeren.“ 

„Das Bier liefere ich,“ rief halb beluſtigt, halb ver⸗ 
ärgert Scholz. „Wer die Wette verliert, bezahlt den Gerſten⸗ 
ſaft und dazu ein Faß dieſes edlen Naſſes für den 
Stammtiſch.“ 

„Die Wette gilt!“ 

„Gut! Sie wird morgen ausgetragen. Kommen 
Sie gegen Mittag in die Brauerei; dort finden Sie eine 
Braupfanne voll friſchen Bieres vor. Bringen Sie aber 
das nötige Geld mit, damit fie die verlorene Wette bes 
zahlen können. Euch, liebe Stammtiſchbrüder, lade ich 
zu Schiedsrichtern dazu ein. Morgen abend wird der 
Gewinn verzecht.“ \ 

Mit ſtürmiſchem Beifall wurde die Einladung an⸗ 
enommen. Vergnügt ging man auseinander, denn der 
Ausgang der Wette war gewiß, und am Abend winkte 
ein feuchtfröhliches Abſchlußfeſt. 

Als die Mittagſonne des nächſten Tages über 
Freiheit⸗Menzels⸗Hauſe ſtand, duftete die Junkernſtraßen⸗ 
ecke nach Malz» und Hopfenwürze. Das friſchgebraute 
Bier war ſoweit abgekühlt, daß es getrunken werden 
konnte. Zur Seite der mächtigen Braupfanne hatte ſich 
der „Löwen“-Stammtiſch verſammelt und wartete ges 
ſpannt der Dinge, die da kommen ſollten. 

Punkt zwölf Uhr trat der Fremde in das Brauhaus. 
Mit ſicherem Blick ſchätzte er den Inhalt der Pfanne. ſah 
prüfenden Auges nach den Sparren des Daches empor, 
muſterte ſchalkhaft das Schiedsrichterkollegium und ſagte 
dann mit fröhlichem Munde: „Ich bin bereit.“ 

Der Brauer Scholz reichte ihm einen Trinkbecher hin 
und forderte ihn zum Schöpfen auf. 

„Einen Strohhalm erbitte ich zu meinem Geſchäft.“ 

„Damit kann ich leider nicht dienen.“ 

„Den beſorge ich,“ rief Ackerbürger Kopſch und eilte 
da von. Bald war das geforderte Sauginſtrument zur Stelle. 
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Brauer John tauchte es mit dem einen Ende in 
die Flüſſigkeit und fing ſo gewaltig an zu ſaugen, daß 
die Oberfläche Wellen zog und der ganze Inhalt in weni⸗ 
gen Sekunden verſchwunden war. 

Entſetzt ſtarrte Scholz zu den Schiedsrichtern hinüber, 
denen vor Schreck die Haare zu Berge ſtanden, als ſie 
wohl das ſchnelle Schwinden des edlen Nafjes ſahen, aber 
keinerlei Zunahme in dem Körperumfange des Trinkers 
beobachten konnten. 

Wo kam in aller Welt bei dieſem Menſchen das 
Bier hin? 

„Ich danke für den Trunk,“ ſagte Brauer John nach 
Leerung der Pfanne. „Wer die Koſten dafür und die 
Wette zu zahlen hat, iſt uns wohl allen klar. Das Faß 
inen bitte ich pünktlich in den Löwen zu 

i ! 


Brauer Scholz erwiderte kein Wort. Er ärgerte fich, 
daß ihm dieſer wandernde Brauerburſche im Trinken über⸗ 
legen war. Die Schiedsrichter wußten nicht recht, welchen 
Spruch ſie fällen, ob ſie gehen oder noch bleiben ſollten. 
Ein dunkles Gefühl ſagte ihnen, daß die Handlung noch 
nicht zu Ende ſei. 

John reichte Scholz die Hand, um ſich von ihm zu 
verabſchieden. 

„Herr John,“ begann der Beuthener Brauer zögernd, 
„das Bier iſt doch nicht in ihren Magen gefloſſen. Ver⸗ 
raten Sie uns ſeinen Aufenthaltsort“ 

„Iſt die Wette für Sie verloren?“ . 

„Ich bezahle die Zeche. Nun aber gejtehen Sie 
offen, wo der Gerſtenſaft hingekommen iſt.“ 

„Sehen Sie den Ballen Wolle da oben in den 
Sparren des Brauhauſes?“ 

Alle ſchauten ſtaunend der angedeuteten Stelle zu. 

„Dort hängt das Bier als blanker Schaum.“ 

Den Männern wurde ganz eigen zumute. Ein mehr 
als gelindes Grauen erfüllte ihre Bruſt. Die Augen hingen 
wie gebannt an dem Zauberwerk. Nur ſelten wagten ſie, 


er 
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den Blick an den geheimnisvollen Fremden zu heften. 

„Zwei Faß Bier lege ich heute abend auf, wenn 
ſich der Schaum augenblicklich wieder in goldenes Naß 
verwandelt,“ ſagte erregt der Brauer Scholz 

„Der beſcheidene Wunſch ſoll in Erfüllung gehen,“ 
entgegnete John, holte ein ſpitzes Röhrchen aus der Taſche, 
befejtigte es an einer langen Stange, murmelte einige 
unverſtändliche Worte und ſtach damit ein Loch in die 
loſe Maſſe, die in den Sparren hing. 

Da nahm ſie eine feſte Geſtalt an, und wie aus 
einem Zapfen floß der klare Gerſtenſaft wieder in den 


Braukejjel zurück. 
Schiller, Beuthen. 


Die Fehnuhrglocke. 

Die „Feuerglocke“ auf dem Rathausturm zu Beuthen 
führt den Namen „Zehnuhrglocke“. Wie ſie zu dieſem 
Namen gekommen ijt, erzählt folgende Sage: 

An einem trüben Herbſtnachmittage fuhr ein präch- 
tiges Rappengeſpann die Freyſtädter Landſtraße entlang 
auf Beuthen zu. Der Kutſcher ließ die Pferde tüchtig 
ausgreifen, denn die Gräfin, die in dem Wagen ſaß, 
wollte vor Beginn der Dunkelheit in Carolath ſein. Als 
Beuthen erreicht war, flammten die erſten Lichter in den 
Bürgerhäuſern auf. 

Ein Hund lief quer über die Straße und bellte die 
mutigen Rappen fo heftig an, daß fie erſchrocken zur Seite 
ſprangen und in der ſchnellſten Gangart den Schützenberg 
hinunterraſten. Vergeblich verſuchte der Kutſcher, ihrer 
Herr zu werden. Sie rannten, ſo ſchnell die Beine nur 
konnten, dem Gaykwalde, der damals Tarnau von Beuthen 
trennte, zu, in diefen hinein, waldaus, waldein, die Haupt⸗ 
paie trabend, die Nebenwege galoppierend. Als fich 

te Pferde miide gelaufen rs gelang es dem Kutſcher, 
fie zu bändigen. Dichter Schweiß bedeckte ihre Lenden, 
und fie zitterten an allen Gliedern. Die neblige Herbit- 
nacht deckte Flur und Wald mit dichter Finſternis. Dumpf 
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rauſchten die alten Eichen im leichten Abendwinde. Ihre 
Wipfel ſchloſſen fich dicht über den ſchmalen Waldwegen 
zuſammen und geſtatteten nicht, einen Orientierungsblick 
nach dem Himmel zu tun. 


Der Kutſcher wurde unruhig. Die Gräfin zitterte 
vor Kälte in ihrem dünnen Sommerkleide und ſuchte den 
abergläubiſchen Roſſelenker, der allerlei Geſpenſter hinter 
Bäumen und Sträuchern witterte und bei jedem Eulenſchrei 
aca zuſammenzuckte, durch Geld und gute Worte zur 

eduld und Ruhe zu bringen. Endlich faßte er Mut, 
hielt die Rappen an und horchte geſpannt in die ſtille 
Nacht hinein. 


Nichts rührte ſich in feiner Nähe, nur das Gebell 
eines Kettenhundes tönte deutlich vernehmbar zu ihm her⸗ 
über. Da ſetzte er die Pferde wieder in Bewegung und 
erreichte endlich die Häuſer des Schützenberges. Punkt 
elf Uhr langte der Wagen auf dem Marktplatze an. Ein 
heller Schein quoll durch die Rathausfenfter in die dunkle 
Nacht hinaus, und der Nachtwächter fragte den Wagen⸗ 
führer nach dem Ziel feiner Reife. 


Als die Gräfin erfuhr, daß der Bürgermeiſter noch 
in ſeinem Arbeitszimmer weilte, ließ ſie ihn um eine Unter⸗ 
redung bitten. Der Wunſch wurde erfüllt, und die Dame 
betrat den weiten Rathausſaal. Sie ſchilderte dem Stadt⸗ 
gewaltigen ihre mehrſtündige Irrfahrt im Gaykwalde, 
legte eine hohe Summe Silbergeld auf den Amtstiſch und 
bat, dafür eine Glocke zu Ben und dieſe jeden Abend 
um zehn Uhr läuten zu laſſen, damit verirrte Wanderer 
durch den Klang der Glocke auf den rechten Weg ges 
bracht und zur Stadt hinaufgeleitet würden. 

Die Bitte der Gräfin wurde erfüllt. 

Das ee banat bent hat längſt aufgehört; aber 
die „Zehnuhrglocke“ hängt heute noch auf dem Rathaus⸗ 
turme und ruft bei Hochfeuer die Beuthener Bürgerſchaft 


zur Brandſtelle. 
Schiller, Beuthen. 
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Die Beuthener Nonne. 


In dem Magdalenerinnenkloſter zu Beuthen lebte eine 
junge Nonne, die ſich eines ſchweren Vergehens ſchuldig 
gemacht hatte. Heftige Gewiſſensbiſſe und endloſe Kaſteiun⸗ 

en führten zu einem frühzeitigen Tode. Doch ſelbſt im 
rabe fand die Büßerin keine Ruhe. In einem langen, 
weißen Gewande wandelt ſie heut noch tagtäglich wäh⸗ 
rend der Geiſterſtunden vor dem Würbitzer Tore auf und 
ab. Alle hundert Jahre einmal betritt ſie ein Haus und 
bittet eine junge Mutter, ihr neugeborenes Kind küſſen 
zu dürfen; denn nur der Kuß eines ſolchen kann ſie von 
den Sünden erlöſen und ihr die ewige Ruhe ſchenken. 
Da ſich aber bis jetzt niemand gefunden, der ihre Bitte 
erfüllt hätte, muß ſie immer noch ſtill und ruhig den feſt⸗ 
geſetzten Nachtgang ausführen, bis es ihr gelingt, ſich mit 

Hilfe einer jungen Mutter von dem Banne zu löſen. 
Schiller, Beuthen. 


Die ſuchende Mutter von Beitſch. 


Die Oderniederung des Kreiſes Freyſtadt wies im 
Mittelalter eine ganze Reihe befeſtigter Orte auf. Zu die⸗ 
ſen gehörte auch Beitſch. Damals war das „Alte Schloß“, 
das heut als Geſindewohnung benutzt wird, eine Waſſer⸗ 
burg. Es war ein Bau, der aus zwei Stockwerken bee 
ſtand und einen runden Turm hatte. 

Rach dem Dreißigjährigen Krieg wurde dieſer von 
einem Grafen und einer Zi bewohnt. Ihnen fchenkte 
Gott ein kleines Mädchen, das von den Eltern heiß ge- 
liebt wurde. Als eines Tages Graf und Gräfin an einer 

agd teilnahmen, entſtand in der Burg ein Feuer. Die 

ltern wurden benachrichtigt und eilten ſofort heim. Als 
ſie die Wohnung erreichten, bildete ſie nur noch einen 
rauchenden Trümmerhaufen. 

Die erſte Frage des Burgherrn war natürlich nach 
Br Kinde. Und als die Eltern erfuhren, daß man in 

er allgemeinen Verwirrung das Kind im Schloß ver⸗ 


e 
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geſſen hatte, und dasſelbe alſo bei lebendigem Leibe ver⸗ 
brannt war, wurde die Mutter vor Schmerz wahnſinnig. 
Mit aufgelöſtem Haar ſaß ſie ſtieren Blickes auf den 
Trümmern der Burg oder wandelte rufend und ſuchend 
den Wallgraben entlang, bis fie der gütige Tod von ale 
lem Leiden erlöſte. 

Wenn nun der Tag ſich jährt, an dem das Un⸗ 
lück geſchah, dann ſieht man eine ſchlanke, weiße Ge⸗ 
talt vom Schüttboden des Dominiums kommen, die hinter 
der großen Scheune weiter auf die Teiche zu geht. Dort 
1855 fie die Gewäſſer ab und kehrt am Schluß derGeiſter⸗ 
tunde traurig wieder denſelben Weg zurück, um in dem 
alten Gebäude zu verſchwinden. 


Einſtmals wollten junge Burſchen, die den Tag 
des Brandunglücks erfahren hatten, eine Kette bilden 
zwiſchen der großen Scheune und der anſtoßenden Bauern⸗ 
wirtſchaft und ſo die weiße Geſtalt nicht durchzulaſſen. 
Sie waren alle guten Muts und fühlten ſich ſehr ſtark, 
aber als dann wirklich die weiße Geſtalt erſchien, ließen 
ſie die Hände ſchnell los und ergriffen eiligſt das Haſen⸗ 


panier. 
Lehrer Kutzner⸗Beitſch. 


Das Heiligenbild im Malſchwitzer Graben. 


Die heilige Hedwig ging oft zu Fuß zu ihren Ber 
wandten nach Croſſen. Auf einer ſolchen Wanderung 
gelangte ſie an bas Bächlein, das den Malſchwitzer Kiefern⸗ 
wald hinter der Beuthener Franzmühle durchquert. Der 
Steg, der die beiden Ufer verband, war morſch und 
brach beim Ueberſchreiten mitten durch; die hohe Frau 
oi ſanft in das feichte, klare Waſſer hinab. Das Bächlein 

ielt das Bild der Heiligen feft und 1 i es bis auf 
den heutigen Tag. Wer es ſehen will, muß in der Nacht 
um 12 Uhr auf dem Stege ſtehen und gläubig in die 


Tiefe blicken. 
Schiller, Beuthen. 
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Der wilde Jäger. 


Wenn zwiſchen Weihnachten und Neujahr die heulen⸗ 
den Stürme durch das Land brauſten, dann ritt der „wilde 
Jäger“ auch durch „Deutſch⸗Tarnau.“ In fliegender Eile 
jagte er auf ſeinem hinkenden Schimmel durch die Dorf⸗ 
ſtraße; der Reiter ſelbſt war ohne Kopf. Manche Leute 
wollten wiſſen, daß der Körper dem alten gefürchteten 
Wilddiebe ähnlich ſieht, der den alten Förſter erſchoſſen 
hatte und zum Tode verurteilt worden war. 

Wenn dieſer wilde Jäger durch das Dorf ſauſte, 
an alle Hunde an zu winſeln, zerriſſen die Ketten und 
olgten ihm heulend und kläffend. Am nächſten Morgen 
lagen ſie abgehegt und vollſtändig matt in ihren Hütten 
oder ſonſtigen Lagerſtätten. Einem Manne, der die wilde 
Funn des öfteren beobachtet hatte, gefiel dieſe nutzloſe 

uälerei feiner Hunde nicht. Er fragte einen „klugen 
Mann“ um Rat, was hier zu tun ſei. Dieſer ſagte: 
„Wenn Du den wilden Jäger kommen hörſt, dann 0 
ihm zu: Wenn Du unfere Hunde zur Jagd mitnimmſt, 
dann ſorge auch für Futter!“ 

Der Tarnauer befolgte den Rat und ſieh: Am nächſten 
Morgen lag vor der Haustürſchwelle ein Hinterviertel 
von einem Pferde, das die Hunde bereits angefreſſen hatten. 
Als das Stück Fleiſch mehrere Tage dalag, wurde es 
ſtinkend, und der Mann vergrub es in ſeinem Garten, 
aber am nächſten Morgen lag es wieder vor ſeiner Tür. 

Dem Tarnauer wurde unheimlich zu Mute. Er ging 
wieder zu feinem Ratgeber, um deſſen Hilfe zu erlangen. 
Der ſagte zu ihm: „Wenn der Wilde das nächſte Mal 
durch das Dorf reitet, ſo rufe ihm zu: Wenn Du den 
poa Fleiſch bringſt, dann forge auch für Pfeffer und 

alz dazu! Denn das kann er nicht beſorgen.“ 

Der Mann befolgte den Rat, der ſtinkende Pferde- 
ſchinken kam nicht wieder, und der Spuk iſt ſeitdem 


verſchwunden. 
* eur Lehrer Kutzner, Beitſch. 
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Der Wechſeltaler. 


Es war eine ſternhelle Silveſternacht. Der Mond 
ſtrahlte ſilbern vom Himmel herab und tauchte Baum und 
Strauch an der Beuthener kath. Kirche in einen geſpenſtiſchen 
Schimmer. Ein geheimnisvolles Halbdunkel verhüllte die 
Mauerniſche, und die Umriſſe des gekreuzigten Heilands 
traten ſchwach aus der Umgebung hervor. Der ganze 
Kirchplatz atmete einen Frieden, der ſchwache Herzen 
ſchneller als gewöhnlich pochen ließ. 

Vater Ferdinand war ein mutiger Geſelle. Er fürch⸗ 
tete weder die Helligkeit noch die Finſternis. Und doch 
überkam ihn heut beim Ueberſchreiten des Friedhofes ein 
eh . ſeine Bruſt beklemmte und ſeine Lunge ſtocken 
ließ. Die Augen rollten unruhig in ihren Höhlen, und 
der unſichere Blick blieb in der Mauerniſche haften. 

Was bewegte ſich dort unter dem Kreuze? Die 
Augen bohrten fic) ſcharf in das Halbdunkel hinein. 

Ja, ſie hatten vorhin ſchon richtig beobachtet! 

Unter dem Kreuze ſtand kerzengerade ein großer 
Mann in Schwarz gehüllt und winkte mit dem Zeige⸗ 
finger der rechten Hand den Ferdinand zu ſich heran. 

Was tun? 

Die eiligſte Flucht hatte keinen Zweck, denn Geiſter 
und Geſpenſter laufen ſchneller als die leichtfüßigſten 
Menſchen. 


Raſch faßte er fih ein Herz. Energiſch ſchwenkte 
we nach links herum und ſchritt in aufrechter Haltung dem 

euze zu. 

Zwiſchen dem Zeigefinger und dem Daumen des 
„Schwarzen Mannes? glänzte hell ein Silberſtück. Fer⸗ 
dinand öffnete mechaniſch die rechte Hand, und ein Taler- 
ſtück flog durch die Luft auf ſie herab. 

Die Erſcheinung winkte ab, und Ferdinand gin 
ſeines Weges weiter. 3 
Das Geldſtück brannte heiß in feiner Hand. 

Was ſollte er damit anfangen ? 
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Anvertrauen durfte er ſein Geheimnis innerhalb 
dreier Tage niemand, ſonſt war er mit Leib und Seele 
dem Geſpenſte verfallen. 

Da brauften helle Neujahrswünſche zu ihm herüber. 
Er ging auf den Markt, um in dem Silveſtertrubel unter⸗ 
zutauchen und das Erlebnis zu gs 

Mit Freunden befuchte er den Ratskeller und bee 
ftellte einen Grog nach dem andern. Als er bezahlen 
wollte, merkte er, daß er fic) beim Fortgehen kein Geld 
eingeſteckt hatte. 

Da legte er das Talerſtück des „Schwarzen Mannes“ 
auf den Esch und verließ die Gaſtſtätte. Am nächſten 
Am fand er den ausgegebenen Taler in feiner Taſche 
wieder. 

Was war das? Was hatte das zu bedeuten? 

Ein leiſes Grauen lief ihm fröſtelnd den Rücken 
hinunter. Er griff nach dem Geldſtück, lief zum Bäcker, 
kaufte ein Brot und bezahlte mit dem Taler. 

Auf dem Heimwege fand er die Silbermünze wieder 
in ſeiner Taſche. 

Da merkte er endlich, daß ihm der ſchwarze Mann 
in der Silveſternacht einen „Wechſeltaler“ geſchenkt hatte, 
der immer wieder zu ihm zurückkehrte, ſo oft er ihn 
auch ausgab. 

Wo derſelbe nach Vater Ferdinands Tode geblieben 


iſt, vermag niemand zu ſagen. 
Schiller, Beuthen. 


Die Carolather Blutlinde. 


Zwiſchen Carolath und Reinberg ſteht einſam auf 
freiem Felde ein weithin ſichtbarer Baum mit eigenartiger 
Krone. Dieſer führt im Volksmunde den Namen „Blut 
linde“ und ijt der Sage nach als junges Bäumchen ver- 
kehrt in den Erdboden gepflanzt worden. Gottes Allmacht 
bildete die Aeſte in Wurzeln um und verſah die eigent- 
lichen Wurzeln mit Rinde, Knoſpen und Blättern, um 
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einen Unſchuldigen vor dem ſchmachvollen Verbrechertode 
zu bewahren. 

Die Sage erzählt uns darüber folgendes: 

Vor vielen Jahren lebte in Carolath ein ſtiller, 
fleißiger Wirtſchaftsvogt glücklich und zufrieden. Jeder⸗ 
mann ſchätzte ihn wegen ſeines freundlichen Weſens und 
pan nie erlahmenden Hilfsbereitſchaft. Nur der eine 

achbar, der manchmal den Getreideſpeicher des Domi- 
niums gern für ſich in Anſpruch genommen hätte, konnte 
ihn nicht leiden, weil er ſich durchaus nicht zu Unredlich⸗ 
keiten verleiten ließ. 

Da ſtürzte eines Tages der gebrechliche Vater des 
Vogtes vom Boden und blieb tot auf der Tenne liegen. 
Alsbald behauptete der Nachbar, der Sohn habe nach einem 
kurzen Wortwechſel den alten Mann in die Tiefe ge⸗ 
ſtoßen. Und da ſeine Frau die Ausſagen ihres Mannes 
unter ſchwerem Eide beſtätigte, wurde der Vogt zum Tode 
durch den Strang verurteilt, obwohl er tränenden Auges 
wiederholt feine Unſchuld beteuert hatte. 

Ein Sturm des Unwillens durchbrauſte die ganze 
Gemeinde; denn niemand glaubte an die Schuld des 
Vogtes. Das Urteil wurde öffentlich als Fehlſpruch be⸗ 
ae und das Gericht tagtäglich beſtürmt, den Fall 
urch ein Gottesurteil entſcheiden zu laſſen. 

Das Gericht wagte nicht, den Richterfpruch zu voll- 
ſtrecken. Es befahl vielmehr dem Bogte, eine junge, gee 
ſunde Linde mit der Krone in das Erdreich zu pflanzen. 
Vertrockne der Baum, dann habe Gott ſelbſt den Be- 
ſchuldigten als Täter bezeichnet. 

Im nächſten Frühjahr zog der Richter mit der ganzen 
Gemeinde auf das Feld hinaus. Der Geiſtliche hielt einen 
feierlichen Gottesdienſt ab und flehte Gott inbrünſtig um 
Aufklärung der Angelegenheit an. Dann hob der Vogt 
eine Grube aus und pflanzte das ihm gereichte Bäumchen 
verkehrt in das Erdreich. Geſpannt hingen aller Augen 
an der Wurzelkrone der Linde. Täglich erhielt ſie Be⸗ 
ſuch, der geſpannt nach Rinde und Knoſpen ſpähte. 
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Und fiehe da! Nach wenigen Wochen ſchlug der 
Baum üppige Triebe, und die Wurzeln bekamen Blätter 
und Blüten. 

Damit war die Unſchuld des Vogtes erwieſen. Der 
Richter ſprach ihn frei, und alles pries die Gnade Gottes, 
die den Unſchuldigen vor einem ſchmachvollen Tode bes 
wahrt hatte. 

Die Linde entwickelte ſich zu einem kräftigen Baume 
und verkündet heute noch die Allmacht Gottes. 

Schiller, Beuthen. 


Der Mönch. 

In der Nähe von Pürſchkau liegt der „Alte Wein⸗ 
berg“. Dieſer war vor vielen Jahren mit Weinſtöcken 
beſetzt. An ſeinem Fuße lagen die Häuſer der Winzer. 
Die Weinbauern waren ſehr reich und lebten alle Tage 
herrlich und in Freuden. Abends verſammelten ſie ſich 
oft im Gaſthauſe und tranken Wein, bis ſie das Licht 
des neuen Tages zum Aufbruch gemahnte. 

Da kam eines Abends ein Mönch vorbei, der einem 
Sterbenden die hl. Sakramente ſpenden wollte. Er bat 
um ein Glas Waſſer und um Nachtlager. 

Die Zecher forderten ihn auf, ſich zu ihnen zu ſetzen 
und mitzutrinken. Er wollte aber nicht. Da ſprachen ſie: 
„Wenn Du mit uns nicht trinken willſt, dann ſcher' Dich 
zum Teufel! Du ſchwarze Kutte!“ Und ſie verſpotteten 
ihn und ſeinen Gott. 
teat a Mönch ging und rief: „Gott wird Euch ſchon 
trafen!“ 

Bald darauf wurden die Weinſtöcke von der Reblaus 
und vom Meltau befallen, ſodaß alle Reben verdorrten. 
Als die Winzer abends zuſammenkamen, da ließen ſie 
betrübt die Köpfe hängen. 

Da kam der fromme Mönch wieder vorbei, in der 

and ein Gebetbuch. Sie baten ihn, daß er ſich zu ihnen 
etzen möge. Er aber ging betend vorüber, dente nicht 
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gleichfalls vom Fluch dieſer ſündigen Stätte befallen würde. 
Der älteſte Weinbauer ſprach: „Sagte ich Euch nicht, 
verſündigt Euch nicht an Gott?“ 
Die Winzer zerſtörten ihre Häuſer und zogen von 
dannen. i 
Viele Mauerſteine erinnern noch heut an jene Zeit. 
on fieht man noch die Stelle, wo die Weinpreſſe 


tand. 
Lehrer Jockiſch⸗Pürſchkau. 


Die Melktannen. 


Der Wind pfiff halb aus Nord und halb aus Oſt 
und beläſtigte Menſchen und Tiere. Die Rinder und 
Ziegen der Sperlingswinkler Bauern verloren die Luſt 
zum Weiden und drängten fich unter den „Melktan« 
nen“, die noch heut an der Bahnſtrecke Schlawa—RKol- 
zig—Züllichau ſtehen, dicht zuſammen. Langſam zogen 
die Krähen dem fernen Walde zu. Die Droſſel beendete 
ihr Abendlied, und ein verirrtes Rotkehlchen ſchnurrte laut 
in ſein verborgenes Schlummerverſteck. Die Sonne tauchte 
jenſeits von Aufzug in den dunklen Wald hinab, und 
die Nacht ſenkte langſam ihre dunklen Schleier auf die 
Erde hernieder. 


Der Dorfhirte der Sperlingsdorfer Gemeinde lag 
faul auf dem Strohlager der ausbeſſerungsbedürftigen Hütte. 
Dreimal rief der Kauz vom „Blutſteine“ zu ihm herüber. 
Da hob er bedenklich den Kopf ein wenig in die Höhe 
und lauſchte in den Abend hinaus. Dann ſchloß er träge 
die Augen. Was kümmerte ihn die Welt! Die Herde 
ſtand ja ſicher unter den Melktannen, denn der biſſige 
Karo hielt auf Zucht und Ordnung in der Herde und 

telt jeden Fremden durch re Wadenanfälle dem 
iehe fern. Die Umfriedigung der Koppel war neu und 
wies nirgends Lücken auf. 

Da erhob ſich plötzlich ein gewaltiger Lärm, der den 
Schlöſer jäh aus ſeinen Träumen riß. In wilder Haſt 
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kam der ſonſt vollſtändig furchtloſe Wachthund im Galopp 
dahergejagt. Er zitterte am ganzen Körper und wühlte 
ſich tief in das dumpfe Lagerſtroh hinein. 

Rafte der wilde Jäger über die Fluren dahin? Wa⸗ 


ren ruſſiſche Wölfe unter das Vieh geraten? Denn die 


Rinder und Ziegen rannten wild durcheinander. Cin Wire 
bel von Gras und Erdſchollen flog durch die Luft. Ein 
aufgeſtörter Pieper klagte laut über die Beunruhigung, und 
ein Reh ſchreckte irgendwo zuſammen. Nach und nach 
wurde das Rauſchen und Brechen und Kniſtern ſchwächer 
und ſchwächer. Endlich hörte es ganz auf. Die Tiere 
ammelten ſich wieder um die Melktannen und rührten 
ich nicht von der Stelle. 

Mit weiſer Vorſicht wagte ſich der Hirt vor ſeine 
Hütte und verfuchte mit dem Auge die Finſternis zu durch- 
dringen. 

Was war denn das? Kniete dort nicht eine Ge— 
ſtalt vor der ſchönſten Kuh? Ganz beſtimmt! Was 
wollte die dort? Hielt fie nicht einen Melkeimer 
wiſchen den Händen? In der Tat! Und die Milch 
loß ohne Mühe in das Gefäß. Wo aber ſteckte des 
Mannes Kopf?! War das etwa der furchtbare „Reiter 
ohne Kopf“, der die Herden milkt und die Hirten in den 
Verdacht der Unehrlichkeit bringt?! 

„Wahrhaftig!“ 

Das Wort erſtarb dem Hirten auf den Lippen. Ein tiefer 
Seufzer entrang ſich der geängſtigten Bruſt. Die Beine 
zitterten. Das Blut ſchoß wild durch ſeine Adern und 
trieb den Angſtſchweiß durch alle Poren. Die bebenden 
Lippen murmelien erſterbend: „Alle guten Geiſter loben 
Gott, den Herrn“. 

In dieſem Augenblicke ſprang die kopfloſe Geſtalt 
auf ihre Beine und ſchwang ſich wild auf das herbeige⸗ 
eilte Roß. Das warf den klobigen Kopf vor Wut in die 
Höhe, drehte die Augen ſo eigenartig zur Seite, daß die 
weiße Bindehaut ganz teufliſch aufleuchtete, und ſchoß 
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dann mit ſchnaubenden Nüftern und wallender Mähne wie 
ein Vogel davon. 

Am nächſten Morgen zogen die Bauern den ver⸗ 
ängſtigten Hirten und ſeinen Hund gewaltſam unter dem 
Lagerſtroh hervor. Nach drei Tagen erzählte er das Cre 
lebnis und gab das Hirtenamt ohne Kündigung auf. 
Das hätte er gar nicht nötig gehabt; denn der „Reiter 
ohne Kopf“ läßt ſich ſeit jenem Abend nicht mehr blicken. 

Schiller, Beuthen. 


Der Schlawaer „Gewürzteich“. 


Der Schlawaer Krämer Knickebeutel war ein wohl⸗ 
feat de Mann. Das war kein Wunder. Die Kund- 
chaft des Heimatſtädtchens hatte ſeine Frau zu beftiedi⸗ 
gen. Er ſelbſt ſchnürte alle Tage ſeinen Ruckſack und 
zog in der abgetragenſten Kleidung mit Nelken, Pfeffer 
und Engliſch⸗Gewürz auf die Dörfer hinaus. Dort machte 
er gute Geſchäfte. Jedermann kaufte dem „armen“ Hau⸗ 
ſierer eine Kleinigkeit ab. Preiſe ſpielten in weiter Ent⸗ 
Pering von der Stadt keine Rolle, denn niemand war 
m Stande, dieſelben auf ihre Angemeſſenheit zu prüfen. 
Zu dem ließ er ſich auch auf Tauſchgeſchäfte ein und 
nahm gern Eier und Butter gegen Waren entgegen denn 
die Preiſe für dieſe ſetzte er ja feft. Ab und zu gab es 
auch eine Butterſchnitte zum Frühſtück, und betrat er zur 
Mittagszeit ein Bauernhaus, dann war ihm zumeiſt eine 
Portion Stampfkartoffeln mit Schlippermilch gewiß. „Gott 
bezahl's! Schon lange nicht mehr was Warmes genoſſen“! 

Das war die ſtändige Dankesformel, deren ſich der 
„geriebene“ Krämer bediente, wenn er von gutmütigen 
3 koſtenloſe Mahlzeiten verabfolgt erhalten 
atte. 

Sein einſeitig veranlagtes Geſchäftsgehirn überſchlug 
ſchnell die Erſparnis, die er damit getan, der Geheim⸗ 
winkel ſeines Herzens aber lächelte über die „Dummheit“ 
er Leute, die „heutzutage“ noch etwas zum „Wegſchenken“ 
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hatten und ihr Bedürfnis, anderen wohlzutun an fo unge⸗ 
eignetem Orte befriedigten. 

An einem Sonnabend traf er eine vom „Wohltätig⸗ 
keitsfimmel“ beherrſchte Geſellſchaft in einem Gaſthauſe 
der Hinterwalddörfer. Dieſe lud den „armen“ fliegenden 

ändler zu einem Stück Räucherſchinken und einer 
laſche Kartoffelſchnaps ein. 

Knickebeutel füllte den Magen für drei Tage und 
goß immer ein Glas der ſcharfen Flüſſigkeit nach dem 
andern hinunter. Dann machte er ſich von dannen. 

Der Weingeiſt war aber ein tückiſcher Geſelle. Er 
umnebelte das Gehirn und ſtieg dann in die Waden 
hinab. Dieſer bemächtigte fich eine ſolche Mattigkeit, daß 
fr wiederholt den Dienjt zu verſagen drohten. Das war 
ehr, ſehr unangenehm! Denn der Ruckfack enthielt noch 
ein ganzes Pfund Englifches Gewürz, das am Nachmittag 
noch bequem umgeſetzt werden konnte. 

Uebernachten mochte der Krämer nicht; denn der 
nächſte Tag war ein Sonntag, und da hatte die Frau 
„Kaſſe zu machen“ und alle Ausgaben auf Heller und 
Pfennig nachzuweiſen. Eine einzige Abweichung von der 
althergebrachten Ordnung konnte die Frau auf unehrliche 
Wege bringen. 

Deshalb machte er ſich betrübt auf die Heimreiſe. 
Der Weg wurde ihm ſehr ſauer, denn die vermaledeiten 
Bäume tanzten vor ſeinen Augen, und das 30 Pfund 
ſchwere mary | unter Dem Arme, das ihm eine gute 
Seele geſchenkt hatte, belaſtete ihn fo einfeitig, daß er ab 
und zu In Geſicht in dem Sande des Weges abzudrücken 
hatte. Und dann das umſtändliche Aufjtehen! Was fraß 
das für Zeit und Kraft! 

Endlich gelangte er in der Dunkelſtunde vor Schlawa 
an. Vor dem erſten Häuschen der Lindener Straße ſetzte 
er 1 5 Gras, um ſeine Barſchaft nachzuzählen und 
den Warenbeſtand zu ermitteln. Sieben blanke Taler 
hatte er für das umgeſetzte Pfund Pfeffer vereinnahmt. 
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„Sieben, ſieben blanke Taler konnte der Neft 
noch bringen“, brummte er verdrießlich vor ſich hin und 
ſchaute zur Seite. Die alte Kopfweide am Straßengraben 
hielt ihm zwei geknickte Aeſte entgegen. Knickebeutels 
wäſſerige Augen und das vom Weingeiſt noch umnebelte 
Gehirn hielten fie für einen Menſchen, und der geſchä 
tüchtige Mund fragte ſchnell: „Willſt Du mir das Gewürz 
abnehmen? Den Reſt verkaufe ich billig. Sieben Taler 
iſt's unter Brüdern wert.“ 


Der Baum knarrte im leiſen Abendwinde, und die 

Bridle des nahen Waſſerloches ſchrien aus vollem Halfe: 
t!— Acht! — Acht! — Acht! 

„Was? Acht Taler willſt Du geben?“ 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ klang es aus der 
Tiefe wieder. 

„Alſo acht Taler!“ 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ 

„Jawohl, das Gewürz ſollſt du haben!“ 

Er ſchraubte ſich in Bogenwindungen langſam in 
die Höhe und reichte die volle Tüte der alten Kopfweide 
be Br würdevoll den hohen, ſteilen Rand der Pfütze 

mückte. 


Die Tüte war nicht feft zugepackt. Deshalb öffnete 
ſie ſich ſchnell, und die Gewürzkörnchen rollten und ſpran⸗ 
gen in voller Haſt den Abhang hinab. 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ ſchrien die Fröſche 
ohne Unterlaß. 

„Da gib doch endlich die acht Taler her!“ brüllte 
der Krämer die Weide an, „oder ich ier zu!“ 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ 

Knickebeutel lief wütend auf den Baum zu, verlor 
das Gleichgewicht und rollte in das Waſſerloch. Die kalte 
Flüſſigkeit und das Gelächter zweier Frauen, die Zeugen 

es Handels geweſen waren, brachten ihn zur Beſinnung. 
Er ſchnallte den Ruckſack auf und zog beſchämt un 
wütend von dannen. 
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Nach Tagen noch fegelten die Gewürzkörner einzeln 
und in Gruppen auf dem Waſſertümpel hin und her oder 
klebten an den Sumpfgewächſen, als wären ſie als Früchte 
hier zur Welt gekommen. 

Zum Andenken an dieſes glänzende Geſchäft heimſte 
Knickebeutel den Ehrennamen „Gewürzkrämer“ ein. 

Der Waſſertümpel an der Lindener Straße aber heißt 
noch heutzutage der „Gewürzteich“. 

Schiller, Beuthen. 


Bekannte Männer der Heimat. 
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Kirche in Brunzelwaldau. 


Bekannte Männer der Heimat, 


Groß iſt die Zahl der Männer, die in irgend einer 
Weiſe der Heimat gedient oder durch die Tat, das Wort 
oder das Bild die Aufmerkfamkeit des deutſchen Volkes 
auf den Kreis Freyſtadt gelenkt haben. Leider verbietet 
es der Raummangel, ihre bereits fertiggeſtellten Lebens⸗ 
bilder im Heimatbuche zu veröffentlichen. Ihre Namen 
gana der Vergeſſenheit anheim fallen zu laffen, wäre ein 

kt der Undankbarkeit. 


Der bedeutendſte Kaufmann des Mittelalters war 
der Beuthener Bürgerkönig Andreas Neumann. 
Durch weitverzweigte Handelsbeziehungen zu Polen und 
umfangreiche Warenſpeditionen nach Mitteldeutſchland 
und Sachſen erwarb er ſo gewaltige Reichtümer, daß er 
1477 drei Vierteile der Stadt mit ausgedehnten Liegen⸗ 
ſchaften kaufen, das Edelfräulein Margarete von Glaubitz 
heiraten, im Schloſſe wohnen und vom Kaiſer in den 
Ritterſtand erhoben werden konnte. 1494 fiel er wahr- 
ſcheinlich dem ruſſiſchen Flecktyphus zum Opfer, den pol- 
niſche Handelsleute eingeſchlep t paben mochten. Da er 
kinderlos ſtarb, gingen feine Beſtz mer in die Hand ſeines 

chwagers, des Ritters Peter von Tauer auf Meſchkau, 
über. Ein unſterbliches Verdienſt erwarb er ſich durch die 
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Anlage des fog. „Beuthener Roten Stadtbuches“. Dieſes 
umfaßt 384 Seiten und enthält zahlreiche Urkunden aus 
dem Zeitraume von 1470—1549. Die in ihm enthaltenen 
Verhandlungsprotokolle, Teſtamente, Bermächtniffe, Kauf- 
verträge, Orts⸗ und Perſonennamen, mundartlichen Aus⸗ 
drücke uſw. gewähren uns einen Einblick in die Beſitz⸗ 
und Rechtsverhältnifie, in die Sitten und Gebräuche jener 
Zeiten und ermöglichen Nückfchlüffe auf die Herkunft der 
in das Beuthener Ländchen eingewanderten deutſchen 
Anſiedler. 

Der Ritter Hans von Rechenberg beſaß an 
der Wende des 15. Jahrhunderts faſt den ganzen Kreis 
Freyſtadt. Seiner weitreichenden Macht gelang es, dem 
ausgedehnten Räuberunweſen (Schwarzer Chriſtoph) jener 
Hen das Handwerk zu legen und damit den heimiſchen 

andel zu fördern. 1522 nahm er das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt und wurde von da ab der eifrigſte För⸗ 
derer und Beſchützer der Reformation im Fürſtentum 
Glogau. Durch ihn trat die Stadt Freyſtadt mit Luther 
in direkte Beziehungen, und Philipp Melanchton wurde 
fein Gaſt. „Der deutſche Hans“ — wie ihn Luther 
nannte — ftarb 1537 in Prag und wurde unter Beteili⸗ 
gung aller Volkskreiſe in Freyſtadt beigeſetzt. Ihm foll 
unſere Kreishauptſtadt die ſorgfältige Befeſtigung verdanken. 

Die Waffenkammer zu Carolath birgt das Fürſten⸗ 
ſchwert, das der Reiterführer Fabian von Schönaich 
1547 dem proteſtantiſchen Herzog Ernſt von Braunſchweig 
in der Schlacht bei Mühlberg perſönlich abnahm. Fabian 
von Schönaich war aber nicht nur ein tüchtiger Feldherr, 
ee auch ein bedeutender Kulturförderer. Als er 1560 

ie Herrſchaft Beuthen (Carolath) erwarb, beſtand die 
rechte Oderſeite aus toten Oderarmen, Sumpf und Heide. 
Dieſes Oedland beſiedelte er mit deutſchen Bauernſöhnen. 
Aus den Niederlafjungen entwickelten ſich die Ortſchaften 
Carolath, Amalienhof, Bielawe, Grochwitz, Hohenborau, 
Eichau und Aufhalt. In Beuthen errichtete er einen Eiſen⸗ 
hammer und zahlreiche Weinberge, hob das Tuchmacher- 
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gewerbe und fiedelte einen Seidenhefter, einen Goldſchmied 
und einen Maler und Poeten an. Die Brücke, die er 
über die Oder ſpannte, wurde vom Hochwaſſer fortgeriſſen. 
Das Freyſtädter Schloß, das bis dahin nur Befeſtigungs⸗ 
anlagen aus Holz beſaß, verſah er mit ſteinernen Schutz⸗ 
mauern. Die Anlage koſtete 5000 Taler. Er ſtarb 1591 
im Alter von 90 Jahren. 


Eine ungewöhnlich ſchöpferiſche Kraft beſaß der 
Freiherr Georg von Schönaich. Er wurde 1557 gee 
boren, ſtudierte in Wittenberg die Rechte und übernahm 
1595 die Verwaltung der Beuthen⸗Carolather Güter, die 
ihm ſein Oheim Fabian hinterlaſſen hatte. Ihm gelang 
die Feſtigung des weitverzweigten Großbeſitzes ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes durch die Begründung eines Majorats. (1612). 
Die Entwicklung der rg lag ihm beſonders 
am Herzen; darum deichte er die Ni 
terte die anbaufähige Feldmark und die Weinberge der 
Hügellehnen, belegte die Fiſchteiche mit Forellenbrut, ſetzte 
die erſten Faſanen aus und führte rheiniſche Reben, den 
Borsdorfer Apfel, den welſchen Weinling, die rote Blanche, 
den Hopfen, ſpaniſche Wollſchafe, neapolitanifche und 
türkiſche Pferde- und Schweizer Wilchviehraſſen auf feinen 
Gütern ein und gründete die Vorwerke Schönaich und 
Rojenthal. Seine Liegenſchaften ließ er 1609 durch den 
Landmeſſer Balthaſar Schubert in „einen Abriß und 
Mappen“ 5 Mit warmem Herzen trat er für die 
teligiöfe und ſittliche Ertüchtigung des Volkes ein. Er 
erbaute die Kirchen zu Carolath, Bielawe und Lippen und 
ſtattete das Beuthener Gotteshaus mit einer Orgel aus. 
Für die Armen der Stadt Beuthen errichtete er das Ge⸗ 
orgen⸗Hoſpital. Die Hofedienſte feiner Untertanen ſetzte 
er auf die Hälfte herab. Die Stadt Beuthen verſah er 
mit einem neuen Rathaufe und einem 100 Ellen hohen 
Kirchturme. Die Sees des „Akademiſchen Gym⸗ 
nafiums“ machte die Stadt zu einem Mittelpunkte gelehrter 

ildung. Der Bau einer Oderbrücke hob Handel und 
Verkehr. Aber die forgfältige Befeftigung (1619—1622) 
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der Stadt veranlaßte ihre Drangſalierung durch die ver⸗ 
ſchiedenſten Kriegsvölker. Die uneigennützige, ſegenbrin⸗ 
gende Tätigkeit des Freiherrn beſchränkte ſich nicht nur 
auf den Kreis Freyſtadt, lane dehnte fich auf das 
ange Reich aus. Auf einſtimmigen Beſchluß aller ſchle⸗ 
ſiſchen Fürſten und Stände ernannte ihn Kaiſer Matthias 
am 10. Oktober 1611 zum „Wirklichen geheimen kaiſer⸗ 
lichen Rate und Kanzler“. Dem Wiener Hofe leiſtete er 
wertvolle Dienſte. 
Der bedeutendſte Geſchichtsſchreiber der Heimat iſt 
5 achim Cureus. Er war der Sohn des Freyſtädter 
tadtrichters George C., gehörte zu den Lieblingsſchülern 
des berühmten Goldberger Schulmannes Trotzendorf, er⸗ 
warb ſich an der Univerſität Wittenberg die beſondere 
Gunſt Melanchtons, promovierte 1554 zum Magifter 
hiloſophige und wurde 1554 Rektor der Lateinſchule in 
einer Vaterſtadt. Private naturwiſſenſchaftliche und medi⸗ 
ziniſche Studien führten ihn 1557 an die Univerſitäten 
adua und Bologna. Nach ſeiner Rückkehr aus Italien 
ließ er ſich als Arzt in Freyſtadt nieder. Bald darauf 
ernannte ihn die Stadt Glogau zum Kreisphyſikus. In 
dieſer Stellung fand er Gelegenheit, Einblicke in Urkunden⸗ 
ſammlungen, Kirchenbücher und Chroniken aller Art zu 
tun und Land und Leute der Heimat kennen zu lernen. 
Die Ergebniſſe dieſer Studien legte er in der erſten Chronik 
von Schleſien „Gentis Silesiae annales“ nieder, die 1585 
von dem Saganer Bürgermeiſter Heinrich Rätel ins 
Deutſche übertragen und bis 1594 weiter geführt wurde. 
Der zweite Teil dieſes Werkes enthält die Geſchichte un⸗ 
ſerer Heimat. Ueberanſtrengung im Berufe machten ſeinen 
Körper frühzeitig hinfällig. Und ſo ſtarb der berühmte 
und beliebte Arzt, der noch viele Kranke heilen und uns 
manche Frage über die Vergangenheit des Kreiſes Frey⸗ 
ſtadt beantworten konnte, ſchon am 21. Januar 1573. 
Von Beuthen a. O. ging im 17. Jahrhundert die 
Reinigung der deutſchen Sprache von e 
Beimiſchungen und die Reformation der deutſchen 
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Dichtkunſt aus. Dort verfaßte im Jahre 1617 ein Student 
ein Büchlein, das mit kräftigen und ſtolzen Worten gegen 
die Vernachläſſigung der Mutterſprache und den Fremd⸗ 
wörterunfug in der deutſchen Dichtkunſt zu Felde zog. 
Das Werk erſchien im Verlage der heutigen Kernſchen, 
damals Johann Dörferſchen Buchdruckerei und führte den 
Titel: „Aristarchus, sive de Contemptu Linguae 
Teutonicae“ oder „Ueber die Verachtung der deutſchen 
Sprache“. Keine zweite Schrift der deutſchen Literatur 
hat fo eindringlich und nachhaltig gewirkt wie dieſe Bor- 
ſtudie zu dem ſpäter erſchienenen „Buch von der teutſchen 
Poeteren“ denn fie erlangte einen entſcheidenden Einfluß 
auf die Reinigung der deutſchen Sprache von fremdſprach⸗ 
lichen Ausdrücken und auf die Entwickelung der deutſchen 
Dichtkunſt. Veranlaſſung zu der Entſtehung dieſer Schrift 
gab die Tatſache, daß es den Italienern und Franzoſen 
gelungen war, allgemein bewunderte Dichtungen nach dem 
Muſter der alten Klaſſiker zu ſchaffen, während in Deutſch⸗ 
land ähnliche Leiſtungen gar nicht vorhanden waren. 
Sollten die Deutſchen allein unfähig ſein, in ihrer Sprache 
ähnliches zu leiſten? fragte ſich der Student. Er empfand 
es als eine perſönliche Schmach, daß die Deutſchen lite⸗ 
rariſch den Nachbarvölkern nachſtehen ſollten. Die Haupt⸗ 
ſchuld dieſer Erſcheinung trug nach ſeiner Ueberzeugung 
die Entartung der deutſchen Sprache durch die Ueber⸗ 
wucherung fremder Beimiſchungen. Dieſe aus der Mutters 
ſprache zu entfernen und ſie ſelbſt weiter zu entwickeln, 
ſei das höchſte Ziel aller Dichter und Gelehrten. Das Buch 
ſchließt mit der e „Strebt dahin, daß Ihr, die 
Ihr allen übrigen Völkern an Tapferkeit und Treue vor⸗ 
angeht, hinter keinem in der Vortrefflichkeit der Sprache 
zurückbleibet!“ Der Verfaſſer dieſes auffehenerregenden 

erkes war Martin Opitz, ein Student der Rechte 
und Literatur am „Akademiſchen Gymnaſium“ zu Beuthen. 
Seine Wiege ſtand in Bunzlau. Dort wurde er 1597 
als Sohn eines Fleiſchermeiſters geboren. Nach dem Be⸗ 
ſuche der Bunzlauer Schule und des Breslauer Magda- 
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fenaeums bezog er die Beuthener Hochſchule. Zugleich 
verwaltete er die Stelle eines Hofmeiſters bei dem kaiſer⸗ 
lichen Kammerfiskal und Pfalzgrafen Tobias Scultetus 
von Bregoſchütz und Schwanenſee, der ſich 1615 auf dem 
ſteilen Oderufer das Schlößchen Bellaquimontium erbaut 
und ſein Haus zum Mittelpunkte des geiſtigen und ge⸗ 
ſelligen Lebens gemacht hatte. Nach der Vollendung des 
akademiſchen Studiums in Frankfurt a. O, in Heidelberg 
und in den Niederlanden unternahm Opitz in Dienſten 
verſchiedener ſchleſiſcher Fürſten große Reiſen ins Ausland, 
wurde Sekretär des Königs Ladislaus von Polen und 
ſtarb 1639 in Danzig an der Peſt, die ein Bettler auf 
ihn übertrug, als er dieſem auf der Straße eine Gabe 
reichte. Opitzes größtes Verdienſt iſt ſein mannhaftes 
Eintreten für die deutſche Sprache und Reinheit in einer 
Zeit, in der man ſich darin gefiel, fremdländiſche Rede- 
wendungen den deutſchen vorzuziehen und damit das alt⸗ 
hergebrachte heimiſche Sprachgut zu verleugnen. 

Die Mundart des Kreiſes An dun iſt der 
ſchleſiſche Dialekt, der ſchriftſtelleriſch zuerſt zu künſtleriſcher 
Geſtaltung Verwendung fand und die Bühne eroberte. 
Die Erſtaufführung des Bauernſtüches, das ſich des hei- 
mae „Neiderländiſch“ bediente, fand am 10. Oktober 

1660 „auf dem Schaw⸗Platz zu Glogow“ (Glogau) ſtatt 
und führte den Titel „Die geliebte Dornroſe“. Die erften 
Dialektſtudien machte der Verfaſſer, der Sohn eines ehe⸗ 
maligen Neuſalzer Geiſtlichen, in Ziſſendorf und Streidels- 
dorf, wo er wiederholt im Pfarrhauſe des Bruders weilte. 
Längere Aufenthalte in Herwigsdorf, Rückersdorf und 
Freyſtadt führten ihn in das tiefere Verſtändnis der Mund- 
art ein, und in ſeiner Stellung als Hauslehrer auf dem 
Schloſſe des Kaiſerlichen Pfalzgrafen Georg Schönbörner 
auf Schönborn lernte er dieſe ſicher beherrſchen. Andreas 
Gryphius, der Dichter „der geliebten Dornroſe“, wurde 
1616 in Naber geboren. Trüb und düſter war ſeine 

ugend, vielbewegt, ſchwer und kurz das ganze Leben. 
ach vierzehnjähriger Amtstätigkeit als Synbikus der 
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Landſtände des Fürſtentums Glogau, ſtarb er mitten in 
einer Ständeverſammlung am 14. Juli 1664. Welches 
Anſehens er ſich erfreute, geht deutlich aus der Inſchrift 
feines Grabjteines hervor: „Immer zu früh ſterden die- 
jenigen, die unſterblichen Gedanken nachſinnen.“ 

Der Name des Dichters Emanuel Geibel klingt 
wohl kaum in einem anderen Winkel Deutſchlands fo 
oft wieder wie in unſerer Heimat. Auf der fteilen Höhe 
des Schleſiſch⸗Tarnauer Seeufers thront das „Geibel 
chlößchen““ Am Fuße der Carolather Höhe ſchlängelt 
ich der „Geibeldamm“ entlang. Auf einer verborgenen 
Waldwieſe des Beuthen-Carolather Oderwaldes ſteht das 
ſchweigſame „Geibelhäuschen“, und Beuthen beſitzt eine 
„Geibelſtraße“. Heinrichsluſt ifi voll von Geibelerinne⸗ 
rungen, denn dort weilte der Dichter oft als Jagdgaſt des 
Be Heinrich und feiner Gemahlin, einer geborenen 

reiin von irks. Wie wohl ihm dieſer Aufenthalt ge⸗ 
tan hat, geht aus folgender Brieſſtelle hervor: „Es iſt mir 
förmlich ſchwer geworden, mich von Heinrichsluſt zu 
trennen, wo ich mich fo heimiſch fühlte.“ Und von Caro⸗ 
lath aus ſchrieb er an ſeine Gattin: „So ſchreib ich Dir 
endlich von Carolath aus einem alten, hohen Gemach, 
welches mir die Güte der Fürſtin fo bequem eingerichtet 
at, daß ich mir zwiſchen all den Teppichen, Diwans und 
ehnſeſſeln faſt wie ein verzauberter Prinz vorkomme.“ 
Nach der Entlaſſung des Dichters aus dem Münchener 
Kofbienit gelang es der Fürftin, ihm ein Ehrengehalt von 
önig Wilhelm J. zu erwirken. Die letzten Sabre des 
Dichters waren von körperlichen Schmerzen heimgeſucht. 
Am 6. April 1884 erlöſte ihn der Tod von allen Laſten 
des Lebens. 

Karl BBeuthner verheiratet mit der kunſtſinnigen 
Tochter des Generalleutnants Freiherrn von Klix, ſtammte 
aus dem Lehſtenſchen Bauerngute in Nenkersdorf. Sein 
Ne war der 30. Mai 1827. Nach dem Beſuche 
des Bunzlauer Lehrer⸗Seminars wurde er Mädchenſchul⸗ 
lehrer in Neufalz a. O. Eine Berufung nach Berlin lehnte 
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er ab, weil er fich ein Leben ohne Oder, Oderwald und 
Carolather Heide nicht denken konnte. Innige Natur⸗ 
und Heimatliebe drückten ihm oft die Feder in die Hand. 
Ein Teil ſeiner Lieder, Gedichte, Legenden, Fabeln und 
Rätſel wurden zu einem Bande unter dem Titel „Auf 
der Heimatflur“ vereinigt. 


In Neuſtädtel wuchs Profeſſor Dr. E. Kolbe 
in den beſcheidenſten Verhältniſſen auf. Nach dem Bee 
uche des Glogauer kath. und Breslauer Matthias-Gymna⸗ 
iums ſtudierte er in der Provinzialhauptſtadt Schleſiens 
zwei Semeſter Theologie. In Berlin und Leipzig zog 
ihn beſonders die Philologie an. 1868 wurde er Ober- 
lehrer an einem Berliner Gymnaſium. In den Ferien bes 
reiſte er, zumeiſt zu Fuß, ganz Deutſchland, die Schweiz, 
Tirol, Oberbayern, das Salzkammergut, die Karpathen 
u. ſ. w. Fünf Jahre lang war er Vorſitzender des über 
ganz Deutſchland verbreiteten Bundes „Alter Wandervö⸗ 
gel.“ 1920 ſchied er nach fünfzigjähriger Dienſtzeit aus 
feinem Amte. Groß ift die Zahl der Aufſätze und Arti- 
kel, die er aus dem Gebiete der Kunſt⸗, Heimat- und 
Ortsgeſchichte in den verſchiedenſten Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichte. Seine „Geſchichte der Stadt Reuſtädtel erſchien 
1924 im Verlage des Magiſtrats zu Neuſtädtel. 


Pflug und Scholle befingt gegenwärtig wohl am ere 
folgreichſten Otto Muenzer, geboren 1860 in Neuſalz 
a. O. Nach dem Beſuche des Grünberger Realgymnaſi⸗ 
ums widmete er fic) dem Studium der Landwirtſchaſt, 
trat in den preußischen Staatsdienſt über und verwaltete 
bis zum Jahre 1919 das Amt eines Diſtriktskommiſſars 
in der Provinz Poſen. Sein gegenwärtiger Wohnſiß ift 
Ober⸗Wieſenthal im Bober⸗Katzbach⸗Gebirge. Außer Fach- 
artikeln, Humoresken und Gedichten veröffentlichte er die 
Liederſammlungen „Kommersbuch für Landwirte“, „Das 
Landliederbuch“, das „Liederbuch für Schüler landwirt⸗ 
ſchaftlicher Lehranſtalten“ und das „Liederbuch für den 
deutſchen Oſten.“ 
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Ein bekannter deutſcher Geologe und Paläontologe 

iſt der Geheimrat Dr. Otto Jaekel. Er wurde am 
21. Februar 1863 in Neuſalz a. D. geboren, beſuchte das 
Gymnaſium in Glogau und ſtudierte in München. Seine 
goes Seh Tätigkeit begann er an der Univerſität 
erlin. Gegenwärtig wirkt er als ordentlicher Proſeſſor 
an der Univerſität Greifswald. Geheimrat Jaekel wird 
auch als Maler, befonders als Landſchaftsmaler, geſchätzt. 
Adolf Schiller, geb. amd. März 1874 in Ober- 
Peilau im Eulengebirge als Sohn eines Dampfmühlen⸗ 
beſigers, wurde für den Lehrerberuf vorbereitet, legte von 
Hirſchberg i/Rigb. aus die Mittelſchullehrer⸗ und Rektor: 
prüfung in Breslau ab, erhielt 1918 die Befähigung 
zur Leitung von Mittelſchulen und wirkt ſeit 1911 
als Rektor in Beuthen a. O. Bis zu ſeiner Wahl zum 
Stadtverordnetenvorſteher entwickelte er eine lebhafte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit. Seine Aufſätze, Naturſchilderungen 
und Erzählungen wurden zumeiſt für pädagogische Kreife 
und für das Volk geſchrieben und in den verſchiedenſten 
Zeitſchriften und Zeitungen unter Deck- und eigenem Na- 
men veröffentlicht. Von den längeren Abhandlungen, de⸗ 
nen z. T. eigene Forſcherarbeit zugrunde liegt, ſeien er⸗ 
wähnt: Die Begabungsfrage in der modernen Bolksfchule, 
Die Berückſichtigung individualer Beqabungsdifferengen 
bei dem erſten Lefer und Schreibunterrichte, In welcher 
Weiſe verſchafft ſich die Schule ein ſicheres Urteil über 
die intellektuelle Fähigkeit der Schüler? Faulheit und 
Fleiß, Die Gewohnheit in der modernen Schule, Die Ent⸗ 
wickelung der kindlichen Aufmerkſamkeit und ihre Diſzi⸗ 
plinierung, Ausbildung und Vervollkommnung in der 
modernen Schule, Die Bildung des Willens, Die Bedeu- 
tung des Gefühls für die Geiſtesbildung, Die Erforſchung 
und Berückſichtigung der Individualität in der modernen 
Schule Die Pflege des Gedächtniſſes in der modernen 
ule, In welcher Weiſe ſucht die moderne Volksſchule 
ein geſundes Spannungsverhältnis zwiſchen Gedächtnis 
und Verſtand herzuſtellen? Die Bedeutung des Gefühls 
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fit ben Erfolg des Unterrichtes, Die Bedeutung der Uebung 
die normalfortſchreitenden Schüler und die einfeitig und 
mäßig begabten Nachzügler der Volksſchule, Die geiftige 
Arbeitstechnik des Schülers, Auf welcher Entwicklungs- 
ſtufe befindet ſich das normalbegabte und das nern ne 
nige Kind, das im Alter von ſechs Jahren in die Grund- 
ſchule eintritt? Die Begabungsunterſchiede der Knaben 
und Mädchen, Die Förderſtunde, Welche Stellung nimmt 
die experimentelle Piychologie zu der Forderung einer 
neunjährigen Schulpflicht für die Schüler der Volksſchule 
ein? Berufsberatung und Berufsfürſorge durch Volks- 
ſchule und Berufsamt, — Goethe in Schleſien, Oberſchle⸗ 
ſiſche Schriftſteller, Schleſiſche Dialekte und Dialektdich⸗ 
tung, Aus der oberſchleſiſchen Sagenwelt, Philo vom Walde, 
Die Typhusepidemie in Oberſchleſien, Das ländliche Ober⸗ 
ſchleſien am Ende des 18. Jahrhunderts, Die böhmiſchen 
Huſſiten in Schleſien, Sachſengänger uſw. In Buch- bezw. 
Broſchürenform erſchienen: Unrecht Gut, (Novelle), Schleſiſche 
Volksmärchen, Kynaſtſagen, Kynsburgſagen, die Schlacht 
bei Leuthen, Die evangeliſche Gnadenkirche in Hirſchberg, 
Beuthen, Bez. Liegnitz, Ein Führer durch die Stadt 
und ihre Geſchichte. Auf Anregung der Lehrerſchaft 
eichnete er die bei Flemming erſchienene Schulwandkarte 
es Kreiſes Neumarkt i. Schl. Herr Schulrat Eich und der 
Kreislehrerrat betrauten ihn 1924 mit der Herausgabe 
des Heimatbuches des Kreiſes Freyſtadt. 


Max Simon wurde am 1. November 1884 in 
Schönbankwitz geboren, beſuchte das Lehrer⸗Seminar zu 
Bunzlau, war Lehrer in Berlin, legte die Mittelſchullehrer⸗ 
und Rektorprüfung ab und wirkt gegenwärtig als Rektor 
der evangeliſchen Mädchenſchule in een a. O. Seit 
1921 iſt er Mitglied des preußiſchen Landtages. Am 
Weltkriege nahm er als Leutnant und Rompagnistiteer teil 
und wurde dreimal verwundet. Seine Erzählungen „Pionier 
Sommer vor Alſen“ und „Freie Geiſter“ fpielen in der 
Gegend von Schleſiſch⸗Tarnau. Außerdem veröffentlichte 
er „Bär und Aar“, ein preisgekröntes Freilichtſpiel, 
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„Mutter- und Vaterland“, Schaufpiel, „Der Kronenhof“, 
Roman, „Der Dichter vom Buchberg“, Roman und die 
Gedichtſammlung „Frohe freie Lieder“. 
Alle Beſtrebungen, die geſchichtliche Vergangenheit 
des Kreiſes Freyſtadt zu pring WA die Kunſt⸗ und Nature 
denkmäler zu erhalten und die Schönheit der Heimat der 
Allgemeinheit zu erſchließen, vereinigte der Hüttendirektor 
Edmund Gläſer in der „Vereinigung für Natur⸗ 
und Heimatfchuß“. Er wurde am 29. Februar 1888 in 
Neufalz geboren, befuchte das Realgymnafium am Zwinger 
in Breslau, erlernte das Bankfach, trat 1910 als Volontär 
in den Betrieb der Berlin⸗Anhaltiſchen⸗Maſchinenbau⸗ 
Altiengeſellſchaft zu Deſſau ein, war drei Jahre in der 
Metallfirma 3 Weil u. Co. in Berlin tätig und über⸗ 
nahm 1917 die Direktion der Paulinenhütte in Neuſalz. 
1913 regte er die Gründung des „Neuſalzer Heimatmu- 
ſeums“, 1922 die Veranſtaltung des Carolather Trachten» 
feſtes und 1925 die Inſzenierung der Beuthen⸗Carolather 
Heimatſpiele an. Zahlreiche Aufſätze aus dem Gebiete 
der Heimatkunde wurden von ihm in den verſchiedenſten 
Zeitſchriften, Zeitungen und Heimatkalendern veröffentlicht 
Seit einigen Jahren gibt er in Gemeinſchaft mit dem: 
Studienrat Dr. Kloſe in Grünberg den „Heimatkalender 
für die Kreiſe Grünberg und Freyſtadt“ heraus. 
Im kath. Schulhauſe zu Tſchiefer wurde am 15. 
anuar 1889 der Liegnitzer Studienrat Johan nes 
önig geboren. Er beſuchte das Gymnaſium in Glogau, 
ſtudierte in Breslau Philologie und Literatur und beſtand 
1914 das Staatsexamen. Frühzeitig trat er literarisch 
auf. Sein erſtes Werk, das Epos, Vater Martin“, ver⸗ 
öffentlichte er ſchon als Primaner. 1917 erſchien die Ge⸗ 
dichtſammlung „Auszug und Heimkehr“. Er iſt ſtändi⸗ 
er Mitarbeiter vieler gia a Bon feinen zahlreichen 
bhandlungen feien hier erwähnt: „Ferdinand Gregorius 
als Dichter“, „ ichtung und Weltanſchauung“. 

Die Geſchichte und die Sage des Städtchens Schlawa 
erforſchte, bearbeitete und veröffentlichte der Hauptlehrer 
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Otto Helm in Kuffer, früher in Schlawa. Seine 
Wiege ſtand in einem Poſener Forſthauſe. Dort wurde 
er am 22. Februar 1886 geboren. Nach der Abſolvierung 
des Rawitſcher 2.- Seminars wurde er Lehrer in der Provinz 
Poſen. Nach ſeiner Vertreibung durch die Polen amtierte 
er in der ſchleſiſchen Oberlauſiß und in Schlawa und 
wurde 1925 Hauptlehrer in Kuffer. Seine Auſſätze über 
die Arbeitsgeſtaltung i. d. Schule, über die Arbeitsſchule, 
die Fortbildungsſchule, den Elternbeirat, den Religions- 
unterricht, die Autorität des Lehrers u. a. veröffentlichte 
er in pädagogiſchen Zeitungen. 

Die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten der heimi 
ſchen Landſchaft werden in Zeichnungen, Aquarellen und 
Scherenſchnitten durch den Maler Koſchel und die Malerin 
Jaekel dargeſtellt und verbreitet. 

Willy Koſchel, geb. am 30. Oktober 1890 in 
Breslau, beſuchte die Bender⸗Oberrealſchule und 10 Semeſter 
die Kunſtakademie ſeiner Vaterſtadt. 1914 beſtand er das 
in und wirkt gegenwärtig als Zeichen⸗ 
ehrer am Realgymnafium in Neuſalz. Jn feiner Freizeit 
betätigt er ſich im Landſchaftsmalen heimatlicher Bilder, 
ſowie in Holzſchnitt und Radierung, Kunſtgewerbe und 
Gebrauchsgraphik. Einige ſeiner Werke wurden auf 
Ausſtellungen und bei künſtleriſchen Wettbewetben durch 
Preiſe ausgezeichnet. Von ihm ſtammt auch das Sitel- 
bild des Heimatbuches. 

Lotte Jaekel, geb. am 22. Juli 1889 in Neuſalz, 
erhielt ihre zeichneriſche Ausbildung bei Proſeſſor Müller- 
Schönefeld, Charlottenburg, beſuchte die Kunſtſchule in 
Berlin und legte 1915 die Zeichenlehrerinnenprilſung ab. 
Sie betätigt ſich beſonders auf dem Gebiet der Federzeich⸗ 
nung, des Scheren- und Holzſchnittes. 

Die Männer der Heimat, die auf wirtſchaftlichem 
Gebiete Hervorragendes geleiſtet haben, wurden bereits 
in dem Teile „Induſtrie“ hervorgehoben. Ihre Zahl hätte 
ſicher vermehrt werden können, wenn die erbetenen Unter⸗ 
lagen zuſammen gekommen wären. 
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„Die Oderkrebſe“ find Gelegenheits- und 
Stegreife Reimereien, die heut noch in luſtiger Geſellſchaft 
oft und gern zitiert werden. Ihr Verfaſſer iſt der Maurer 
Zulke. Dieſer wurde am 29. Januar 1829 in Lands⸗ 
kron bei Bielawe als Sohn eines Wirtſchaftsvogtes 
geboren, beſuchte die Schule zu Bielawe, erlernte das 
Maurerhandwerk, erwarb die Erbſcholtiſei Alt-Kranz, baute 
das „Gaſthaus zum grünen Baum“ in Beuthen, das 
ihm gehörte, vollſtändig um, übernahm in den ſiebziger 
Jahren die Erbſcholtiſei in Neu⸗Bielawe, veranlaßte durch 
adh erie Verhandlungen mit dem Minifterium den 

au der Schleuſen am Randkanal und wälzte die Unter 
haltungspflicht der Kanalbrücke von den Schultern der 
Gemeinde Bielawe. Eine poetiſche Ader ganz eigener Art 
bewog ihn, alle Geſchehniſſe der Heimat in Form von 
Gelegenheitsreimereien zu verbreiten. Die Beliebtheit am 
Biertiſch verführte ihn zu einem unſteten Wanderleben. 
Am 22. November 1890 erlöſte ihn in Hohenborau der 
Tod von einer drückenden Vereinſamung. 

Im Jahre 1839 erſchien im Verlage von Sauers 
mann in Freyſtadt die 164 Seiten ſtarke Gedichtſamm⸗ 
lung: „Stimmen aus der Wüſte“. Sie war dem Fürſten 
von Carolath-Beuthen gewidmet und enthielt Lieder ernſten 
und humoriſtiſchen Inhalts, die zum Teil mit Melodien 
verſehen waren. Der Berfafjer derſelben, F. A. Heinze, 
wirkte als Lehrer in Hohenborau und wurde von ſeinen 
Zeitgenoſſen als „Gelegenheitsdichter“ hoch verehrt. 
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Heimatlied. 


Melodie: Lehrer Grohmann, Beuthen. 


Melodie des Beuthener Heimatliedes. 


1. Sei gegrüßet Heimaterde, 
An der Oder grünem Strand 
ganom Dalkaus Schellenberge 
nd des Weißen Berges Sand! 
Schlawas See im Oſten träumet 
An der Heide ſtillem Rand, 
Und des Bobers Welle ſäumet 
Freyſtadts dunkles Hügelland. 


2. Heimat, wie ein Gottesgarten 
Prangſt Du, wenn der Mai dich ſchmüchkt, 
Auf der Berge höchſten Warten 
öhrenduft die Lüfte drückt. 
n dem Raufchen Deiner Eichen 
chwillt unendlich weit die Bruſt; 
Und in Seen und auf Teichen 
Jauchzt die Jugend voller Luſt. 


3. Heimat, ſegne Deine Kinder, 
Wie bisher, mit Obſt und Korn; 
Schenk' dem Bergmann auch nicht minder 
Von der Tiefe reichem Born. 
Salt die Schlote der Fabriken 
is die Sonn’ vom Himmel fällt; 


Laß den Handel nicht erjticken 
Durch den Neid der weiten Welt. 


4. Heimat! Deine Kraft und Stärke, 

Deiner Seele mächt'ge Hand 

Segnet Deiner Kinder Werke, 

Schlingt um ſie der Liebe Band. 

Und ſchlägt meine letzte Stunde, 

Dann ſchenk', Heimat, mir ein Grab 
n der Scholle ſtillem Grunde, 


ie ſo tief geliebt ich hab'. 
ö Schiller, Beuthen. 


J. Lage, Grenzen, Geſtalt und Größe des Kreifes. 
Der Kreis Freyſtadt liegt im nördlichen Teile der 
roving Niederſchleſien zwiſchen 32 52“ und 330 50 öſt⸗ 
licher Länge und 5138“ und 5157 nördlicher Breite. 
Die Oder teilt ihn in eine öftliche und eine weſtliche Hälfte, 
Er berührt im Oſten die Provinz Poſen, das Köni reich 
pe und den Kreis Glogau, im Süden die Kreise 
logau und Sprottau, im Weſten den Kreis Sagan und 
orden den Kreis Grünberg. Seine Geſtalt hat die 
a einer Muſchel, deren Länge (Pürſchkau — Rohrwieſe) 
3 km und deren Breite (Poppſchütz—Modritz) 37 km 
beträgt. Der Flächeninhalt zählt 876 qkm. 


II. Die natürlichen Landſchaftsgebiete. 

Der äußerſte Oſten der Heimat iſt mit zahlreichen 
Seen und Mooren bedeckt. Jenſeits der Tarnauer Seen 
beginnt eine ſandige Hochfläche mit dünenartigen Höhen⸗ 
ügen und ausgedehnten Kiefernwaldungen. Dieſe geht im 

eſten ziemlich unvermittelt in die a über, 
Der weſtliche Teil unſerer Heimat iſt ein flachwelliges 
Ben das ſich an verſchiedenen Stellen einer 1 — 
chtbarkeit erfreut und nicht ſelten zu bedeutenden Höhen 
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emporſteigt. Den Nordweſten bedeckt ſandiges Schwemmland. 
n der Bodenform des Kreiſes Freyſtadt treten alfo 

deutlich 5 natürliche Landſchaftsgebiete zutage, nämlich 

1. die Schlawaer Seenlandſchaft, 

2. die Carolather Heide, 

3. die Oderniederung, 

4. das fruchtbare Hügelland der linken Oderſeite, 

5. das ehemalige Urſtromtal. 


J. Die Schlawaer Seenlandſchaft 


erfüllt den öſtlichen Teil des Kreiſes Freyftadt. Sie bildet 
eine hügelige Jung⸗Moränenlandſchaft, die von Gletſcher⸗ 
zungen der dritten Eiszeit aufgeſchüttet und von den 
Schmelzwaſſern derſelben mit zwei langgeftreckten Wannen 
verſehen wurde. In der Nähe von Rädchen, Schlawa 
und Laubegaſt find die Schuttmaſſen geradezu gebirgs- 
artig gruppiert. Von dieſen Stellen aus genießt der 
Wanderer eine herrliche Ausſicht über Hügel, Wälder, 
Seen und Dörfer. 

Die Schlawaer Seenplatte umfaßt den 
Schlawaer⸗ (Schleſiſches Meer) und den Scumpf-See. Die 
Waſſermaſſen der Tarnauer Seenplatte find fo zu⸗ 
ammengeſchmolzen, daß es ihnen unmöglich iſt, die ganze 

anne auszufüllen. Sie haben ſich deshalb in folgende 
Reſtſeen aufgelöſt: Oglifch-, Kleiner und Großer Tarnauer⸗, 
Hammer- und Katter⸗See. 

Geſpeiſt werden die Waſſerbecken der Heimat weniger 
durch Zuflüſſe als durch unterirdiſche Quellen und Nieder⸗ 
ſchläge. In den Schlawaer See mündet die „Scharnitze“ 
und der Abflußgraben der Tarnauer Seenplatte. Dem 
Weſtzipfel desſelben entwindet ſich die „Faule Obra“, die 
ſich faſt gefällelos zur Oder ſchlängelt. 

Sehr reichhaltig iſt die Pflanzen⸗ und Tierwelt der 
Schlawaer Seelandſchaft. (S. 121—123.) Auf den Höhen 
wechſeln Getreide-, Kartoffel- und Hackfruchtfelder mitein⸗ 
ander ab, und die Häuſer der Ortſchaften drängen fic) an 
verſchiedenen Stellen bis an die Seeufer herna. 
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2. Die Carolather Heide 

bildet das ausgedehnteſte Sandergebiet des Kreiſes Frey⸗ 
ſtadt. Sie bedeckt den ganzen Raum zwiſchen der Schla⸗ 
waer Seenlandſchaft und der Oderniederung undiſt keines- 
falls überall ganz eben. Deutlich treten die Moränenzüge 
der Teltowrandlage zutage. Die bekannteiten dae 
von ſind der eee et und der Eich au⸗ 
Grochwitzer Höhenzug mit der Almahöhe bei Glogeiche 
(119 m) und dem Tſchirchenberge bei Grochwitz (119 m), 

Dunkle Kiefernwaldungen bedecken wie ein endlofes 

gnes Meer den lockeren Sandboden der Heide (f. Abb.). 

o dieſer völlig humuslos ijt, dort führen die Nadel⸗ 
bäume ein freudeloſes Hungerleben. Ihre Stämme ver⸗ 
krüppeln vollkommen, und dichte Moospolfter zehren an 
dem kranken Marke. Wird der abgeſchlagene Buſch an 
Duden Stellen nicht fofort durch Neupflanzungen erſetzt, 
o verſchwindet in wenigen Jahren ein jeder Pflanzen⸗ 
wuchs, und der Wind treibt mit dem blanken Sande ein 
loſes Spiel. Humusreichere Bodenſenken aber tragen ſtolze 
Nadelwaldungen und gewähren auch Buchen: und Stein- 
eichen (Rotbuchenhorſt, Glogeiche) ſtandesgemäßen Lebens⸗ 
unterhalt. Glänzende Birkenſtämme umſäumen nicht felten 
die einſamen Heidewege. Wo nicht zehn Heidekraut 
den Waldboden überzieht, dort bilden Heidel- und Preißel- 
beeren ausgedehnte Kolonien und gewähren Eidechſen, 
Blindſchleichen und Ottern ſichere Berjtecke. Füchſe bes 
ſchleichen Hafen, Reh-, Dame und Edelhirſchkälber; Marder 
und Iltiſſe verfolgen das ſchnelle Eichhörnchen, und Buſſarde, 
Sperber, Habichte und Milane ſtoßen aus ſchwindelnder 
Höhe blitzſchnell auf Krähen, Dohlen, Eichelhäher, Blau- 
taken, Amſeln, Droſſeln, Spechte, Goldhähnchen und 
Baumläufer herab. 

Magere Roggen, Hafer, Buchweizen⸗, Lupinen⸗ 
und Kartoffelfelder erzählen, wie ſauer es den Heide 
bewohnern wird, das tägliche Brot der kargen Scholle 
abzuringen. Nur in den ſeltenſten Fällen deckt der Gre 
trag der Ackerflichen und des Kuh- und Ziegenſtalles die 
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Ausgaben für den Haushalt der bedürfnisloſen Menſchen. 
Deshalb ſammeln Frauen und Kinder im Sommer fleißig 
Beeren, Pilze und Kiefernzapfen, während die Männer 
jede freie Minute zu Aufforſtungs- und Holzfällerarbeiten 
im Dienſte der Waldbefier ausnützen. 

Doch reizlos iſt die Heide nicht! Wenn die violetten 
Birkenruten das duftende Vorfrühlingsgewand anlegen, 
der grüne Mantel des Waldes im hellen Maienſonnen⸗ 
Kad aufleuchtet, die Vögel in überſchwenglicher Frühlings⸗ 

eude hell aufjauchzen, die üppigen Blaubeerſträucher den 
Waldboden mit einem prunkvollen Teppiche überziehen, 
der Herbſt die ſilbernen Birkenſtämme mit leuchtendem 
Gold und Purpur überſchüttet, das Heidekraut ſich mit 
violetten und roſaſchimmernden Blütenglöckchen ſchmückt, 
die Abendſonne die rötlichen Kiefernſtämme mit feuriger 
Glut umloht und der leuchtende Feuerball langſam in 
das purpurne Heidebett hinuntergleitet, dann ſteigt ſelbſt 
aus dem Herzen des kargernährten Heidebewohners Dank 
zu dem Herrn empor, der auch ſeine Heimat mit Reizen 
ausſtattete, die das Auge blank und das Herz warm machen. 

Am fruchtbaren Nordrande der Carolather Heide 
liegen die Dörfer Lippen, Liebenzig und Eichau in einer 
Landſchaft, die auch Weizenfelder aufweiſt. 


3. Die Oderniederung 


breitet ſich zwiſchen dem Großen Landgraben und den 
Vorbergen der Dalkauer Hügellandſchaft und des Frey- 
ſtädter Höhenrückens aus, die bei Nenkersdorf, Beuthen 
und Carolath bis dicht an das Flußbett herantreten. Der 
Strom hält ſich teilweiſe ziemlich nahe an die Weſtſeite 
der Ebene und wird faſt ununterbrochen von hohen Dämmen 
ſeſtgehalten, hinter denen nicht felten die dunklen Spiegel 

Flußläufe als „Oderlöcher“ aufblitzen. Nur in der 
Gegend von Költſch geitattet eine Dammlücke die ſeen⸗ 
artige Ausdehnung der Hochflut. Das 7 des 
linken Talrandes bis an den Fuß der Tſchöpplauer und 
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Heinzendorfer Höhen gibt der Oderniederung bei Neufalz 
eine ungewöhnliche Breitenentwickelung. 


Wieſen und Eichenwälder ſäumen überall die Ufer 
des Fluſſes freundlich ein. An feuchten Stellen wuchern 
Weiden, Erlen, Pappeln und Linden, und am Rande der 
Oderwieſen blühen im Frühjahre Haſelnuß⸗, Schlehen- 
und Hundsroſenhecken. 


Die Carolather Fähre. 


In nicht allzugroßer Entfernung von dem Strom- 
bette beginnt Aon Reid der Wiefen und Felder. Der 
eigentliche Niederungsboden der rechten Oderſeite befteht 
zumeiſt aus Tonfchichten, die fo glücklich mit Sanden und 
Humusſchichten durchſetzt find, daß fie Weizen⸗ und Jucker- 
möge g von beträchtlichem Umfange zu tragen ver⸗ 
mögen. Die Sande und Moorfelder des linken Fluß⸗ 
ufers dagegen ſind wenig fruchtbar und liefern daher nur 
mäßige Roggens, Hafer- und Kartoffelernten. 
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4. Das fruchtbare Hügelland der linken Oderſeite 


erfüllt mit ſeinen Ausläufern den ganzen Südweſten des 
Kreiſes Freyitadı und bildet mit feinen weiten Ackerflächen 


‘Snoha rnvyjvG 


das ertragreichſte Fruchtgebiet der Heimat. 

Der Moränenzug, der die Landſchaft durchzieht, gehört | 
der? Flämingrandlage an, ſteigt ziemlich ra | 
aus, der Glogauer Oderniederung empor und fällt fait | 


451 
ebenſo ſchnell zum Naumburger Bobertale hinab. Die 
Neuſtädtler Senke zerlegt ihn in zwei faſt gleich⸗ 
lange Teile. 

Die Dalkauer Hügellandſchaft, die in dem 
229 m hohen Schellenberge die bedeutendſte Höhe 
erreicht, umfaßt die Dalkauer Berge, die Baunauer Hügel 
und die im Kreiſe Freyſtadt gelegenen Poppſchützer Höhen 
und die Zöbelwitzer, Böſauer, Nenkersdorfer, Würbitzer 
und Beitſcher Hügel mit den jenſeits der Oderdurchbruch⸗ 
ſtelle liegenden Carolather Bergen. (Adelheidshöhe). 

Der Freyſtädter Höhenrücken, der von der 
Neuftädtler Senke und dem Naumburger Bobertale ein⸗ 
geſchloſſen wird, beſteht aus den Windiſchborauern, den 
Ziſſendorfern (197 m), den Siegersdorfern(Hellenberge) und 
den Weichau-Reinshainer Höhen. Zu feinen Vorbergen 
gehören die Zöllinger Berge, der Schäferberg bei Freyſtadt 
(160 m), der Krähenberg (117m) bei Weichau und die 
Bullendorf-Niebuſcher Hügellandſchaft. 

Die Höhen, die ſich von Nenkersdorf über Windiſch⸗ 
borau und Zölling bis nach Weichau hinziehen, werden 
zumeiſt aus Lehm, Letten und lehmigem Sande gebildet 
und find dort recht fruchtbar, wo nicht Ries» und Geröll⸗ 
ablagerungen ſich eingeniſtet haben. Die Abhänge und 
Talmulden des ganzen Höhenzuges aber deckt faſt durch. 
weg ein humusreicher (Diluvial-) Lehmboden, der ſich durch 
eine große Fruchtbarkeit und Ertragfähigkeit auszeichnet. 
Dort befinden ſich deshalb die ergiebigſten Ackerflächen 
und Fruchtgefilde. Doch iſt das Hügelland auch nicht 
gan frei von mageren Sandflächen. Diefe find 3. T. mit 

iefernwäldern bedeckt. Mifch- und Laubwaldungen 
ſchmücken die fruchtbaren Stellen der Höhen und Abhänge. 

In langen Reihen ziehen ſich an Straße oder Bach 
die ſauberen Gehöfte der Großgrund⸗, Guts- und Garten- 
beſitzer dahin. Schmucke Objt- und wohlgepflegte Gemüſe⸗ 
ärten umſchließen die Häuſer und betten die Dörfer zur 

rühlingszeit in wunderbare Blütenſchneewehen ein. Auf 
den Feldern größerer Güter leuchten die goldgelben Raps- 
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blüten, und zu Beginn der Sommerszeit prangen die 
ſchmalen Mohnbeete der „kleinen Leute“ in bunter Pracht. 
Auf den weiten Feldern reiſen Weizen, Gerſte, Roggen 
und Hafer, und Hackfrüchte und Futterpflanzen aller Art 
ſorgen dafür, daß die grüne Farbe auch dann von den 
Fluren nicht verſchwindet, wenn der Herbſtwind über die 
gelben Stoppelfelder brauſt. Künſtliche Düngemittel er⸗ 
höhen die Ertragfähigkeit der Fruchtgefilde, und Maſchinen 
aller Art erleichtern der ſchwieligen Hand des Landmannes 
die mühſame Feldarbeit. 

+ 


5. Das ehemalige Urſtromtal 


bedeckt den ganzen Nordweſten des Kreiſes Freyſtadt. Es 
bildet eine flache Mulde, in der einſt die Oder ihre Fluten 
ur Nordſee wälzte. Nach dem Durchbruche am Weißen 

erge verliefen ſich die Gewäſſer. Im Laufe der Zeit 
wurden alle Täler und Rinnen bis auf die noch beſtehen⸗ 
den Betten der Schwarze und Ochel durch Sandab- 
lagerungen zugeſchwemmt und eingeebnet. An einzelnen 
Stellen zeigt die Deckſandſchicht eine dunkle Farbe. Dieſe 
rührt von moorigen Beimiſchungen her. Lehm und Ton⸗ 
bildungen find in dem Urſtromtale felten anzutreffen; 
Steine und Geröllablagerungen fehlen ganz. 

Dicht unter der Erdoberfläche ruhen ausgedehnte 
Raſeneiſenſteinlager. Dieſe verſorgten bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts die Neuſalzer und MWallmitzer 
Eiſenhütten mit Sumpferz. Für die moderne Roheiſen⸗ 
gewinnung ſind ſie wegen des hohen Phosphorgehaltes 
nicht verwendbar. Deshalb wird der Raſeneiſenſtein heut» 
zutage faſt nur noch zu Bauſteinen verarbeitet und das 
auch noch ziemlich ſelten. Bei Wegeausbeſſerungen dient 
er als Erſatz für Feldſteine. 

Gute Grundwaſſerverhältniſſe und eine ganze Reihe 
namenloſer Bäche ſpenden dem Sandboden ſoviel Feuchtig⸗ 
keit, daß er für den Landbau wohl geeignet wird und 
Roggen, Hafer, Kartoffeln und Hackfrüchte in ausreichen⸗ 
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den Mengen zu tragen vermag. Ausgedehnte Wiejen- 
flächen begleiten die Ufer der Bäche. Deshalb ſteht die 
Viehzucht des Urſtromtales in hoher Blüte, und das 
chwarzweiße Raſſevieh der Schwarzeniederung erfreut fich 
fen Jahren eines guten Rufes. Inmitten ausgedehnter 
Kiefernwaldungen finden ſich hin und wieder Sumpf⸗ 
ſtrechen. Ihre mageren Gräſer, Binſen, Erlen und Weiden 
bilden zu den faſt aſtloſen Nadelbäumen einen wirkungs⸗ 
vollen Gegenſatz. Flugſandſtrecken verſucht man überall 
aufzuforſten. Wo das nicht gelingt, dort treibt der Wind 
das loſe Erdreich dünenartig zuſammen. Die ſchönſten 
Wanderdünen liegen an dem Totenwege von Louisdorf 
nach Fürſtenau. 

An den Waſſeradern des ehemaligen Urſtromtales 
ziehen ſich zahlreiche Siedlungen entlang. Ihre Anlage 
verrät den rein deutſchen Urſprung. Sie entſtanden gue 
meiſt im 12. und 13. Jahrhundert und verdanken ihre 
Entſtehung den Franken, Thüringern und Heſſen, die im 
Mittelalter ihre übervölkerte Heimat im Herzen Deutſch⸗ 
lands verließen, um in den polniſchen Urwäldern deutſche 
Kulturinſeln zu begründen und den Slawen zu zeigen, 
was deutſcher Fleiß aus polniſchen Sandbüchſen heraus⸗ 


zuſtampfen vermag. 
* Schiller, Beuthen. 


+t 


Die klimatiſchen Verhältniſſe der Heimat. 

Der Kreis age liegt in der nördlichen ge- 
mäßigten Zone. Sein Klima iſt mild und frei von 
ſchroffem Temperaturwechſel. Am wärmſten ift das Oder- 
tal mit einem Jahresmittel von 8—8¼ » C und 185—192 
feoftfeeien Tagen. Die Sommerſaat wird in der Regel 
Ende März und Anfang April dem Erdboden anvertraut. 
Der erſte Schnitt der zweiſchürigen Wieſen beginnt durch⸗ 
ſchnittlich Mitte Juni, die Roggenernte Mitte pul die 
Haferernte Ende Juli oder Anfang Auguſt. In der Oder: 
niederung tritt die Baumblüte einige Tage früher ein, als auf 
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den Höhen. Die Nachtfröſte vom 11.—13. Mai wirken 
oft verderblich auf den jungen Pflanzenwuchs ein. Die 
kälteſten Tage zeigen eine Temperatur von — 18,8% C, 
die wärmſten eine ſolche von + 34,9 C. 

Der mittlere Luftdruck beträgt 755 mm. Die 
Schwankungen desſelben führen die verſchiedenen W in d- 
bewegungen herbei. Weſtliche und nordweſtliche 
Luftbewegungen herrſchen in unſerer Peni vor und 
forgen für milde Winter und kühle, feuchte Sommer, 
Oftwinde bringen im Winter trockene Kälte und im 
Sommer trockene Wärme. 

Die Temperaturverhältniſſe, die Größe des Luft 
druckes und die Windbewegungen beſtimmen die Art und 
Menge der Niederſchläge. Der Freyſtädter Höhen⸗ 
rücken und vor allen Dingen der Grünberger Moränen⸗ 
zug zwingen die in unſerer Heimat vorherrſchenden Nord- 
weſtwinde zum Aufſteigen und Abſetzen des Waſſerge— 
haltes. Deshalb iſt Grünberg reich an Niederſchlägen, das 
rechte Oderufer regenarm. Nach einem vierzigjährigen 
Durchſchnitt weiſt die Rebenſtadt eine Niederſchlagsmenge 
von 640 mm, die Gegend von Kontopp dagegen eine 
ſolche von 525 mm, Beuthen 541 mm, Alte Fähre 
bei Neuſalz dagegen nur 418 mm auf. Alte Fähre iſt 
der regenarmſte Ort von ganz Schleſien. Von Hagel 
ſchlägen wird der Kreis nur ſelten heimgeſucht. Die 
Höhe der Schneedecke iſt ſchwer ſeſtzuſtellen. 

An Gewittern iſt unſere Heimat nicht überreich. 
Die Mehrzahl derſelben ſtößt aus dem Nordweſten gegen 
ſie vor, zieht die Oder aufwärts oder überfliegt die Caro⸗ 
lather Heide und die Schlawaer Seenlandſchaft und 
wendet ſich dann nach der Provinz Poſen. Die von 
Weſten heranziehenden Gewitter vermögen in der Regel 
die Ziſſendorfer⸗, Zöllinger- und Windiſchborauer Hügel 
nicht zu überſteigen, entladen ſich deshalb nicht ſelten ſehr 
heftig am Fuße der Berge, wälzen ſich das Weißfurttal 
aufwärts, der Sprotte oder dem Dalkauer Hügellande zu, 
oder überfliegen in nordöſtlicher Richtung das Sieger und 
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Schwarzetal und vereinigen fich unterhalb Neuſalz mit 
den Gewittern, die von Grünberg heranziehen. Höhen, 
lüſſe und Wälder find die wichtigſten Wetterleiter der 
eimat. Die Gewitterſtation Neufalz beobachtet im Jahre 
ungefähr 30 Gewitter. 

In neuerer Zeit ſind an verſchiedenen Orten des 
Kreiſes ſogenannte Regenmeßſtationen eingerichtet 
worden, welche die Niederſchläge und die Temperatur 
meſſen und die Winde und Gewitter beobachten und ihre 


Zahl feititellen. 
Schiller, Beuthen. 


* 


Die Verwaltung des Kreifes. 


Der Kreis Freyſtadt umfaßt 5 Städte, 86 Lande 
emeinden und 64 Gutsbezirke. Die Verwaltung hat im 
reishauſe in Freyſtadt ihren Sitz und gliedert ſich in die 

ftaatliche Landesverwaltung und die kreiskommunale 
Selbſtverwaltung. Der erſte Beamte des Kreiſes ijt der 
Landrat. Dieſer wird vom Kreistage gewählt und von 
der Staatsregierung ernannt. 


In ſeiner Eigenſchaft als Vertreter der Staatsregie⸗ 
rung hat er das Polizei-, das Paßweſen uſw. zu iber- 
wachen. Für die Durchführung der Staatsgeſetze ſind ihm 
die Bürgermeiſter, Amtsvorſteher, Gemeindevorſteher und 
Landjäger verantwortlich. Die ſtaatlichen Bürogeſchäfte 
erledigen der Kreisdirektor und die Sekretäre, die Kaſſen⸗ 
fachen die Kreiskaſſenbeamten. Die Reichsſteuern und Reichs» 
abgaben veranlagt das Finanzamt. Ihre Zahlung erfolgt 
an die Finanzkaſſe. Dem Schulrat find faſt alle Volks- 
und Mittelſchulen der Heimat unterſtellt. Das Geſund⸗ 
heitsweſen beauffichtigt der Kreisarzt (Medizinalrat). Dem 
Kreistierarzt (Beterinärrat) liegt die Bekämpfung von Vieh- 
ſeuchen ob Das Kataſteramt führt fortlaufende Verzeich⸗ 
niſſe der Grundſtücke für die Feſtſtellung der Grund- und 
Gebäudeſteuer. Die ſtaatlichen oder mit Hilfe von ſtaat⸗ 
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lichen Mitteln aufgeführten Bauten beauffichtigt das Hoch⸗ 
bauamt in Glogau. Für die Ueberwachung der Induſtrie⸗ 
betriebe iſt der Gewerberat in Neuſalz zuſtändig. 

Der Landrat ſteht auch an der Spitze der Selbſt⸗ 
verwaltung des Kreiſes, die durch den Kreistag und den 
Kreisausſchuß ausgeübt wird. Die Biirogefchiijte des 
Kreiſes erledigen ein Kreisausſchuß⸗Oberſekretär, ein Kaffen- 
rendant und andere Beamte. Der Kreisbaumeiſter (Kreis⸗ 
baurat) leitet den Bau der öffentlichen Wege, Anlagen und 
Gebäude und überwacht ihre Unterhaltung. Vertreten wird 
der Landrat durch den Kreisdirektor, bei längerem Urlaub 
durch i Kreisdeputierte. 

er Kreistag ſetzt ſich aus den Abgeordneten der 
Kreisbevölkerung zuſammen. Er tritt alle Jahre mehrere 
Male im Kreishauſe zufammen, ſetzt den e 
plan feft und berät über die Vorlagen, die ihm der Kreis- 
ausſchuß unterbreitet. Der Kreisausſchuß beſteht aus ſechs 
vom Kreistage gewählten Mitgliedern. Ihm liegt die 
Ausführung der Kreistagsbeſchlüſſe ob. Er iſt zuſtändig 
in folgenden Angelegenheiten: Wegepolizei, Armen Steuer-, 
Gewerbe-, Bau- und Feuerlöſchweſen uſw. 

Mit dem Landratsamt find ein Kreiswohlfahrts⸗ 
amt mit dem Berufsamt und dem Kreis arbeitsamt 
verbunden. Die Kreiskommunalka ffe verwaltet die 
dem Kreiſe gehörenden Gelder, zieht die Kreisſteuern ein 
und leiſtet die dem Kreiſe obliegenden Zahlungen. 

Die Verwaltung der Städte erfolgt durch den 
Magiſtrat und die Stadtverordneten ⸗Ver⸗ 
1 g. An der Spitze des Magiſtrats ſteht der 

ürgecmeifter, dem zugleich die Polizei ver- 
waltung und die Geſchäfte des Standesamtes 
übertragen ſind. Ihm zur Seite ſteht der Beigeordnete 
oder ein 2. Bürgermeiſter und eine Anzahl von Ratmän⸗ 
nern [Ra'sherrn, Stadträte]. Die Wahl der Magiſtrats⸗ 
mitglieder erfolgt durch die Stadtverordneten⸗Verſammlung. 
Die Amtsdauer des Bürgermeiſters beträgt 12, die der 
Ratmänner 4 Jahre. Als ſtädtiſche Verwaltungsbehörde 
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hat der Ma giſtrat die Anſtellung und die Beauſſich⸗ 
tigung der Gemeindebeamten, die Verwaltung der Ge- 
meindeanſtalten [Gasanſtalt, Waſſerwerk u. t w.], die 
Einziehung der Steuern und die Verwaltung des Ge⸗ 
meindevermögens zu überwachen. Die Wahl der Stadt- 
verordneten iſt unmittelbar und geheim und erfolgt nach 
den Grundſätzen der Verhältniswahl auf 4 Jahre. Wähl⸗ 
bar iſt jeder Bürger im Alter von 25 Jahren. Wahlbe⸗ 
rechtigt find alle über 20 Jahre alten Reichsdeutſchen, 
die 6 Monate ununterbrochen im Gemeindegebiete gelebt 
haben. Die Stadtverordnetenverſammlung 
überwacht die Verwaltung, führt die Aufficht über die 
Einnahmen und die Ausgaben der Stadt, beſtätigt die 
vom Magiſtrat gewählten Beamten, ſtellt den ſtädtiſchen 
Haushaltsplan feft und beſchließt über die Aufbringung 
der Gemeindeſteuern. 


Die Selbſtverwaltung der Landgemeinden wird durch 
den Gemeindevorſteher und die Gemeinde 
verſammlung, zu der ſämtliche erwachſene Gemeinde⸗ 
mitglieder gehören, ausgeübt. Sind mehr als 40 wahl- 
berechtigte Dorfinſaſſen vorhanden, ſo wählen ſie die 
Gemeindevertretung, diefe wiederum 2 Ge- 
meindeſchöffen, die dem Gemeindevorſteher zur Seite 
ſtehen. Die Gemeindevertretung ſetzt unter dem Vorſitze 
des Gemeindevorſtehers den Gemeinde- Haushaltsplan 
fejt und beſchließt über die Verwendung des Gemeinde- 
vermögens, die Wegebauten u. ſ. w. 


Die Rittergiiter bilden in der Regel ſelbſtändige 
Gutsbezirke. An ihrer Spitze ſtehen die Guts⸗ 
vorſteher, die alle Rechte und Pflichten der Gemeinde⸗ 
vorſteher beſitzen. 

Die Polizeiauſſicht übt auf dem Lande der Amts 
vorſteher aus. Zu einem Amtsbezirk gehören in der 
Regel mehrere Dörfer. Organe der Landpolizei ſind die 

andjäger, die dem Landrat unterſtehen. Die Dienft- 
auſſicht führt der Landjägermeiſter, der in Neuſalz wohnt, 
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Die Standesbeamten führen die Geburts-, 
Eheſchließungs⸗ und Sterberegiſter ihres Bezirkes. 

Die Rechtspflege wird im Kreiſe Freyſtadt von 
den Amtsgerichten in Freyſtadt, Neuſalz, Beuthen und 
Carolath ausgeübt. Dieſe ſind dem Landgericht in Glogau 
unterſtellt. Das höchſte Gericht der Provinz Niederſchleſien 
iſt das Oberlandesgericht in Breslau. Beleidigungen ein⸗ 
facher Art ſchlichten die Schiedsmänner. 

Schiller, Beuthen. 


Sühnekreuze. 

Im Mittelalter wurden Vergehen aller Art mit 
furchtbaren Strafen geſühnt; merkwürdig milde dagegen 
dachte man über den Totſchlag. Eine ſolche Tat wurde 
in der Regel durch Zahlung einer Geldſumme (Wehrgeld) 
und durch eine kirchliche Stiftung geſühnt, wenn ſich der 
Totſchläger bis zum Begräbnistage mit den Verwandten 
des Erſchlagenen ausſöhnte. Um das Andenken des Ge- 
töteten lange lebendig zu erhalten, wurde nicht ſelten am 
Tatorte ein Steinkreuz aufgeſtellt, das außer der In⸗ 
ſchrift zumeiſt auch das Mordwerkzeug enthielt. Die 5 
Sühnekreuze am Haupteingange zur kath. Kirche in 
Beuthen zeigen eingemeißelte Spaten, Schwerter und 
Meſſer. Mit einem Spaten foll ein jähzorniger Bau- 
meiſter einen ungeſchickten Lehrling A haben. Das 
Steinkreuz in Lindau erinnert nach einer Ortsſage an die 
Ermordung zweier Fleiſcher. Das Steinkreuz an der 
Kirchhofsmauer in Großenborau ift zum Andenken an 
den Ritter Dietrich von Braun auf Wallwditz errichtet 
worden, der von feinem Bruder Wolf auf Bolling er- 
ftochen wurde. An welche Vorfälle die Sühnekreuze in 
Brunzelwaldau und Nieder⸗Herzogswaldau erinnern, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen, da weder eine „Sühneurkunde“ 
noch eine Volksſage etwas über ſie zu berichten wiſſen. 
(Am „Roten Mann“ auf dem Wege von Hohenborau 
nach Liebenzig ſoll ein Mann ermordet worden ſein. Die 
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„Schwarze Eiche“ an der Schlawaer Chauſſee erhielt 1832 
die Bezeichnung „Toter Schneider“, weil unter ihr ein 
Schneider aus Beuthen erfror). 


X. 
A 


Flurnamen. 


Die wichtigſten Grundlagen der Heimatforſchung 
bilden: Erdaufſchlüſſe, vorgeſchichtliche Gräberfunde, Ur- 
kunden, Ueberlieferungen, Sagen, Volksglauben, Mund⸗ 
arten, Dichtungen, Sitten und Gebräuche. Aelter als die 
Mehrzahl der genannten Bauſteine der Heimatkunde ſind 
die Orts- und Flurnamen denn diefe ſtammen aus einer 

eit, in die uns keine ſchriftliche Aufzeichnung zurück⸗ 
13 55 Für die Erhaltung der Ortsnamen iſt amtlich ge⸗ 
orgt. 

Die Flurnamen verſchwinden immer mehr aus 
dem Gedächtniſſe des Volkes, weil fie von keiner Schul- 
und Wandkarte genannt werden. Da fie aber in mane 
chen Gegenden unſerer Heimat nur allein Kunde geben 
von der Abſtamm ung der Bewohner, von gee 
ſchichtlichen Ereigniſſen (Judenberg, Beuthen, — Alter Fritz, 
Chauſſee nach Neuſalz, —Franzoſenkiefer, Krolkwitz), — von 
der Bodenbeſchaffenheit und Bodengeſtal⸗ 
tung, (Glynthen [-Lehm], Alttſchau — Naßwieſen und 
et Bielawe, Tilke), — von Pflanzen und 
Tieren (Hopfengarten, Weinberge, Beuthen —Schaf⸗ 
brücke, Bielawe), — von den einſtigen Beſitz- und 
Nechtsverhältniſſe n, (Suckerwieſen, Nenkersdorf— 
Galgenberg, Beuthen), — von Krankheit, Ab er- 
glauben und Humor der Altvorderen (Badergaſſe, 
Beuthen, — der verhexte Baum bei Schlawa, — die Melk- 
tannen, Bahnſtrecke Schlawa, — Karpathen, Beuthen) uſw., 
jo müffen fie der Nachwelt unbedingt erhalten bleiben. 
Ein jeder Heimatfreund iſt berufen, ſie zu ſammeln und 
an Herrn Lehrer Pohl nach Neutſchau bei Neufalz zu ſenden. 

Schiller, Beuthen. 
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Quellenkunde. 

Allgemeine Darſtellungen. Mertins, Weg⸗ 
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Regeſten zur ſchleſ. Geſchicht. — Worbs, Archiv für 
Schleſien. — Stenzel, Geſchichte Schleſiens. — Schle⸗ 
ſiſche Provinzialblätter. — Braune, Der Feldzug Fried- 
rich Barbaroſſas gegen Polen. — Lutſch, Kunſtdenkmäler 
der Prov. Schleſien. — Menzel, Geſchichte Schlefiens. — 
Tſchirſchnitz, Glogauer Annalen. — Morgenbeſſer⸗ 
Schubert, Geſchichte von Schlefien. — Markgraf, Die 
Entwickelung der ſchleſ. Geſchichtsſchreibung. — Partſch, 
Schleſien, Eine Landeskunde. — Walter, Lehrbuch der 
Geologie Deutſchlands. — Rinne, Geſteinskunde. — 
Wahnſchaffe, Der Oderſtrom, ſein Stromgebiet. — 
Wuttke, Die ſchleſ. Oderſchiffahrt in Aaen Zeit. 
— Fox, Landeskunde von Schleſien. — Sommer, 
Schleſien, eine Landeskunde. 


* 
Ortskunde. 


Kreis $reyitadt: Heller, Beſchreibung des Frey⸗ 
ſtädter Kreiſes. ee Ueberſicht über die ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſe des Kreiſes Freyſtadt. (1869). — Fiſcher, 
Heimatkunde des Kreiſes Freyſtadt. — Lutſch, Kunſt⸗ 
denkmäler des Fürſtentums Glogau⸗Sagan S. 65—102; 
Kreis Freyſtadt (1888). — Schiller, Heimatbuch des 
Kreiſes Freyſtadt. (1925). 

Stadt Freyſtadt: Gryphius, Die Freyſtädtiſche 
ee (1637) — Förſter, AnalectaFreystadiensia. 
1751). — Heſſe, Geſchichte der Stadt Freyſtadt von 
1100—1664. (1865).— Dumreſe, Kirchengeſchichte der 
evangel. Gemeinde Freyſtadt. (1909). — Walter, Kurze 
Geſchichte der evangel. Schule zu Freystadt. (1912). — 
Walter, Führer durch Fecht 1924). 

Neufalz: Zöllner, Briefe aus Schleſien, Teil J, 
S. 26. (1781). — Facilides, Manufkript im Stadt 
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archiv. (1836). Facilides, Andenken an das 100jährige 
Stadtjubiläum. (1843). — Hoffmann, Geſchichte der 
Stadt ae a. O. (1879). — Broniſch, Geſchichte 
von Neuſalz a. O. (1893). — Reichel, Geſchichte des 
Gemeineſaales der Brüdergemeine zu Neufalz. (1869). 

Beuthen a. O.: Hering, Geſchichte des berühm⸗ 

ten Gymnaſiums zu Beuthen (1784—1789). — Klopſch, 
Geſchichte des berühmten Gymnafiums zu Beuthen a. O. 
(1818). — Klopſch, Geſchichte des Geſchlechts von Schön⸗ 
aich, Heft 1: Die Geſchichte der Stadt Beuthen bis 1591 


onik der evangel. Kirchgemeinde Beuthen a. O. (1896). 
Schiller, Beuthen, Bez. Liegnitz, Ein Führer durch 
die Stadt und ihre Geſchichte. (1925). — Schiller, Das 
Schönaichſche „Akademiſche Gymnaſium“ in Beuthen a. O. 
Feſtſchrift „Heimatſpiele Beuthen⸗Carolath“. (1925). 
Neuſtädtel: Jockiſch, Geſchichte der Stadt Neu⸗ 
ſtädtel. 1829 — Kolbe, Geſchichte der Stadt Neus 
ſtädtel. (1924). — Dietrich und Thereſe, Heimatroman, 
(Verfaſſer unbekannt). * í 
Schlawa: Holler, Chronik der S ey 


— Helm, Zeitungsartikel: Aus Schlawa und Umgegend 

a Schlawa im Siebenjährigen Kriege, Schlawa 
806/07, Schlawa im eee (1925). | 

Carolath: Klopſch, Geſchichte des Geſchlechts 

von Schönaich, 4 Heſte. (1847—1856 " tmann, 
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Ergänzung und Berichtigung: 

Es ftellten ferner zur Verfügung: 

Bildftöce: Levyſohn, Buch- und Kunſtdruckerei, 
Grünberg. 

Photographien: Lehrer Grohmann, Beuthen 
und Lehrer Bergmann, Siegersdorf. 

Bei der Durchſicht der Druckbogen halfen: Konrektor 
Hantke, Lehrer Grohmann, Lehrerin Hackauf, Lehrerin 
Schiller, Frau Helene Schiller. 


Um das Buch zu einem ſehr mäßigen Preiſe ab- 
eben zu können, mußten die letzten Teile gekürzt, der 
bſchnitt „Wanderungen“ ganz zurückgeſtellt werden. 


Sinnentſtellende Druckfehler, 

Es iſt zu leſen: 
S. 9 8. 8: nicht Riedel, ſondern Riediger — S. 15 8. 28: 
Die gefangenen — S. 19 8. 31: Brongegeitattriger, B. 35: Spitzbuckel 
— S. 20 3. 5: Hakenpflug — S. 47 13 19: geſichert, dann — S. 62 
8 24: die als Deutſche -- ©. 63 3.16: Langgeftredte, Z. 18: auf den 
etzten 15 8.34: bemerkt, ſchlichen — S. 64 B. 7: der Deutſchen, 
; 12; deutſchen Ritter — S. 87 8. 14: zertrümmerten — S. 99 
» 11: in Stein, 3:82: ein paar Freyſtädtiſche — S. 100 B. 8: gee 


egten Thing — S. 106 3. 17: umferer Heimat — ©. 109 g. 14: 


tiber — S. 110 8. 26: geheizten — ©. 112 8.4: follte — S. 116 

8. 25: Gewalttätigkeit — S. 118 8. 13: Erzbiſchofs — S. 124 
1: Hauptquartier, B. 12: Geſchichtsſchreibers — S. 128 3. 16: 

niedergebrannt — S. 131 8. 6: Armeen — S. 138 8. 24: Genuß⸗ 

mitteln — S. 148 8. 31: fällte — S. 150 8. 18: erſter — S. 170 
„13: Magdaienerinnen — S. 206 B. 1: Steinkohlenflöze — S. 214 
27: Oderdurchbruchſtelle — S. 243 B. 12: Der Fiſchotter — S. 254 
- 10; Sandflächen — S. 410 8. 37: davon — S. 414 8. 25: feiner, 
‚211 8. 31: Julandseisdecke. S. 446 B. 36; heran. 
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5 die maleriſche Stadt an der Oder, Schiller 


eimatjpiele, 


Die Beuthener Heimatſammlung, Grohmann 


Neuſtädtel, Kolbe 


Ein Rundgang durch Neuſtädtel, Rehbaum 


Schlawa, Helm 


Mittelalterliche Stadtſchulen der Heimat, Schiller 


V. Aus dem Volksleben der Heimat. 


Trachten und Mundarten im Kreiſe Freyſtadt. 


Bolkstrachten, Schiller 


Die Mundarten der Heimat, Schiller 
Aberglauben, Sitten und Gebräuche, Schiller 
Ein Kulturbild aus unferer Väter Tagen, 


VI. vom Sagenquell der 
Die eingemauerte Stieftoch 
Der Braunsteich, Geil 
Der Meineidige 
Der Bullendorfer Stein, 
Rechenberas Knecht, 

Das lebende Bild, 
Brauer John in Beuthen, 
Die ed. 
Die Beuthener Nonne, 


Heimat. 
ter, Geik 


Schiller 


üllmann 


Die ſuchende Mutter von Beitſch, Kutzner 


Das Heiligenbild im Malſchwitzer Graben, Schiller : 


Der wilde Jäger, Kutzner 
Der Wechſeltaler, Schiller 
Die Carolather Blutlinde, 
Der Mönch, Jochiſch 

Die Melktannen, Schiller 


Schiller 


Der Schlawaer Gewürzteich, Schiller 
VII. Bekannte Männer der Heimat, Schiller 


VIII. Statiſtiſches, Schiller. 


Gebrüder Garve 


Weusalz a, Oder, 


Fernoprecher 265 267 Sostschechhonto Breslau 
Gat, Reichsbanknebenstelle Meuoals a. Oder, 


S u) 


Künstliche Düngemittel 
Stickotoff — Shosphoräure — Halisalse 
Kath — Mlischdünger, 

G S = D 


Brennstoffe 


Sr, Steinhohlen — Briketto — Braunkoflen 
Sorf 


Lager an 
Kusser bei Meusals a. Ode: 
Slogan, 


bei Stächefabrik Slogan Doch. Brüderunität. 
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Auguſthühe Grünher 
ae . 85 old Merner 


empfielt Fr RER, okalitäten. per 
ſchün gelegenen Garten mit Ausfichtsturn, 
ſoluie Kulamaden. 


NUN 


eltaurant NER 


Jeruruf 347 Jeruruf 347 


Bef. Wilh. Mogdan 
Grünher i. Schlefien, 


TE = 
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Am Stadtpark gelegen. 
Schünſter Ausflugsort der Umgehung. 
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Ronzertbaus Neuſalz Oder) 


Inh. Nichard Gritzmann 
Fernruf 115. 


Reffaurant- Garten- und Saal 
Etablifement / Kichtſpiele— 
Dariete / Erffes Haus am Plage. 
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Oderbrückengarten 


Neuſalz (Oder) 


Beliebteſter und ſchönſter Ausflugsort von 
Neufalz und Umgebung / Spielplätze für Kin- 
der im ſchattigen Blick von der Oder / Ge- 
ſellſchaftsgarten und Gaal / Freikonzerte 
Gute Speiſen und Getränke / Bei vorheriger 
Beſtellung auch Mittagstiſch für größere Ge- 
ſellſchaſten und Schulen et. — — — — — 


Um gütigen Zuſpruch bittet 
E. Sepmann. 


HUNIIIDIIEINNIUHIRDEANNERUNDINDLANKAUNDAANEERDEARDEENTELUDEANDERKEEUDEAUDTAUDEADERDEAUDEAUNLANKAIDEIDIAULLNILLLE 


Städtische Sparkasse 


Keuthen a. O. Oder. 
(Munde loic lere Anstatt.) 


Rathaus 


Hassenstunden: 8 bis 12 und 3 bio 5 Whe. 
Sonnabend 8 bis 1 Whe. 


Rankhonten: Reichsbankgicokonto bei 
der Reichsbanknebenstelle Mensals (Oder) 
und Sostechedifonto Breofau 14840, 


a 
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= 
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Annahme von Spar- und Siroeinlagen, 
Ankauf, Verkauf sowie Aufbewa rung und 
Verwaltung von Wertpapieren. Ŝin- 
siehung von Schechs, Wechseln, Ĝin- 
lösung von Binsscheinen, Sewinnanteif- 
scheinen und ausgelosten Wertpapieren, 
sowie Besorgung neuer Dinsocheinbogen. 


Dur was Du ſparſt in flarken Jugendfagen 
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Läßt ſiegreich Dich des Alters Krone fragen. = 


UNE 


* 


* 
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Die 


Städt. Sparbaſſe 


Schlawa Schleſ. 
empfiehlt ſich zur Anlage von Spareinlagen 
ka unter günſtigen Bedingungen 


Tägliche Derzinfung, Giroverbehr, Rusſtellung v. Reifer 
kreditbriefen, Annahme offen. Depots, Rreditgewäheung. 


Fernſprecher Nr. II. 


Bank/Ronfen: Rommunalbank für Schlefien in Bres- 
lau, Reihsbank u. Stadtbank Glogau. 
Poſtſchechbonto Breslau 10580. 


— Mündelſicher — 


| Amtliches Organ der Stadt Beuthen und Umgegend. | 
| | 


Anzeiger j. Neujfadtel u. Uma. 


| Amtliches Argan der Stadt Deuſtädtel u. Umgegend. 


Dirbſame Inſertionsorgane für alle 
| Zeitungen. | 
| | 


* 


| | 
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Weiteſte Derbreitungsgebiete *, 


AH. Kerns 


(Sui. Erich Fern) 
Budi- und Kımjldruckerei 
Peapierhandtung:-: Be eifungsverlag 


Beuthen Dez. Liegn. 


Düne Hine 
Froeiggefihäft Tleuftädtel By. Liegn. 
Fernruf Beuthen 38 
Fernruf Fleufädtel 106 
DPolifiieckhkonto Breslau 483502 


Anfertigung aller Druckarbeiten 
für Behörden, Vereine und Privat 
wie 
Formulare, 


efnungen und 
Siatuten, Profpekte, 


Be eae Gefhafts- u. 

amilien-Älnzeigen, werden 
bei fauberfler Flusführung und 

kürzerer Lieferzeit angefertigt. 


Verlag des „Beobachter an der Oder“ 
u. d.„Alnzeiger f. Teuftädtelu. Ting.“ 
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Garnen und Zwirnen aller Art. 


Teilansicht 


- Gruschwitz- 


‚Textilwerke Aktien-Gesellschaft 
Neusalz (Oder) 


verarbeiten 


heimatliche Flächse 


zu 


Stadtspar- und Girokasse 


Neustädtel i. Schles. 


Mündelsichere Anstalt / Fernsprechanschluss Nr. 9. 
Geschäftszeit vor- und nachm. Postscheckkonto 
Breslau 11291 / Reichsbankgirokonto Reichsbankne- 
benstelle Neusalz (Oder) 
Scheck-, Kontokorrent- und Ueberweisungs-Ver- 
kehr. Verwahrung, An- und Verkauf von Wert- 
8 Einlösung von Zinsscheinen, Wechseln, 
checks. Hergabe von Darlehen. Vermietung von 
Schrank-Fächern. 
Spare durch Einrichtung eines Scheck - Kontos! 
Bequemste Zahlungsweise, kein Bargeld im 
Hause erforderlich jede Mark bringt Zinsen. 
Die Sparkasse erteilt Auskunit. 
Bis Abend glänzt kein Morgenrot, 4 
1 drum spare beizeiten für Alter und Not. 


sA Kama daun sA 


Nettschütz, Post Zölling, Ndr. Schl. 


Prima 


Sieb- und Stück = Braunkohlen 


für Hausbrandzwecke. 


Erstklassige 
Förder- Graunkohlen 


mit hohem Heizwert für die Industrie. 


Kostenlose Ratschläge gerne richtigen Düngung 


erte 
‚Agrikultur.Abt. Deutscher Kaliryndikat. GmbH 
BERLIN "SWN 


—-BESCHAFFUN i 


— — 


SERFÖRDERUNG 
FROHRBRUNNEN Tassen 
IPATENT-SARDE-FILTERN 


BOHR-BRUNNENBAU=uno 
WASSERVERSORGUNGS-# 
AKT.GES., GRUNBERGi. SCHL 


Zu allen Früchten 


auf jedem 
Boden 


zu jeder 
Jahreszeit 


$ 
oier 


Thomasmehl 


der beste u. billigste Phosphorsäuredünger 


Auf Acker und Wiese, 
zu Obst und Gemüse, 
zu Brotfrucht und Wein 
muß Thomasmehl sein. 


—— 


Auskunft über alle land wirtschaftlichen r 
erteilen kostenlos der 


Verein der 
Thomasmehlerzeuger, Berlin W. 35 
und seine landwirtschaftlichen Beratungsstellen in: 


Berlin W 35, Halle a. S, Oldenburg, 
Am Karlsbad 17, Kircherstr. 21. Handelshof Stau I. 


Rostock, Bonn a. R, Stuttgart, 
Buchbinderstr. 26. r 82. Ulrichstr. 19. 
München, Breslau 


Arcostrasse 5 Il, Garvestr. Za. 


SRLRIITTERIERHERDERTRURLGRTERTLERTRERTRETRERTERTRRDERRREGRRERSERTRTTRERTRRSERERRTERERRERERTETTERRURERTERTETERERERTERTERTRERRERRSDERRRERTERTDERTENTERTTERTTRERTTERURRFURRTRORTRRTNRLEERRERTELE 


ue 


DPaulinenhiitte 


Feufalz | Oder 
= Plbteilung Kunfigub = 


—ä 


Flaketten 
Silhouetten, kunjl- 

. gewerbliche Gegenflände 
Tleujahrsplaketten für Sammler 
als preiswerte Gelihenk - Fletikel 
Atiegerehrungen nad 
Cnimürfen fiilefifih. 

- Kiinfiler - 
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C5certiliniufirie, Cifenindufirie, Fol- 
indufirie, Fllühlenmerke, Dorie nzuridı- 
Zereien, diem. Tnduflrie, SciPbau, Tn- 
duftriegelände, Ilmfätlagshafen, Gas- 
und Clestrizitäts-FlIerk, FDajJermwerk, 
Schlachthof. Ihlajlig. Kealgymnalium, 
hoh. SWlidhenfhule, Siedlungsbauten, 
porlplite, DBadeflrand, maldreiche 
Lhngebung, Fllufikverein, Heimat- 
und Kirchenmufeum, Stadt-Kapelle, 
Volksbühne, Günjlige Verkehrs- und 
Induftvie-Entwiklungsmöglichkeiten. 
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BIBLIOTEKA GLOWNA 
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